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Vorwort 


Don dem Augenblid an, mo ich die Neubearbeitung 
übernahm (Zebr. 1903), habe ich die auf Seite VI/VII des 
„Sebenkblattes” treffend gefchilderte Eigenart des Hertsletfchen 
Buches pietätuoll gefchont (6. Aufl.: 1904; 7. Aufl.: 1908). 
Obgleich fchließligt Feine einzige Seite fo geblieben ift, wie 
fie mir urfprünglich vorlag, beichränkt fich mein Anteil auf 
inftematifches Beflern, Weglaffen oder Ergänzen. Aus feinem 
reichhaltigen Katalog „Quellenforfhungen zur Gefchichte der 
Technit und der Naturwiffenfchaften” fandte Herr Ingenieur 
3. M. Feldhaus in PBerlins$riedenau eine Reihe von Nach- 
trägen ufw., von denen ich die meiften mit Dan verwertet 
habe. Die Herren 3. Erih Biehahn in Züllihau, Karl 
Boedlen in Chicago, Prof. Dr. Brünnert in Erfurt, 
Prof. Chrenzmweig in Wien, v. Eftorff auf Teyendorf bei 
Ülgen, BL Ettling in Homburg v. d. H., Sof. Gyöngyofi 
in Bubapeft, Prof. Dr. Kieffer zu Bensheim a. d. 3, 
M. Rottmanner in Münden und Conftantin v. Zedlig 
in 2ondon haben mich durch Übermittlung einfchlägiger 


- . Zeuilletonsg ufw. fehr verpflichtet. Zum Wandern beliebter 


Gefchichtehen bringt Dr. W. Ahrens in feinen „Gelehrtens 


Anekdoten” (Berlin Schöneberg, H. Sad, 1910/11) fehr ver: 


gnügliche Belege bei. Weitere Quellen hatte ich im Vorwort 
zur 7. Aufl. verzeichnet. Die Einfendung neuer Bereicherungen 
und Berichtigungen (entweder an die Verlagsbuchhandlung oder 
direkt an den Unterzeichneten) ift nach wie vor fehr ermwünfcht. 
München 23, im Oftober 1911 
Dr. Helmolt 
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Gedenfblatt 


PRilliam Lewis Hertslet wurde am 21. November 
1839 als Sohn des Königl. Großbritannifchen Berufskonfuls 
W. 3. Hertslet zu Memel geboren. Er abjolvierte die dortige 
Dber:Realfchule und trat in das kaufmännifche Gejchäft feines 
Daters ein. Seine kaufmännifche Ausbildung feßte er in London 
fort. Nach Deutfchland zurüdigelehrt, erhielt er eine verant- 
wortungsvolle und einflußreiche Stellung bei dem englifchen 
Eifenbahnsiinternehmer Bray, dem Begründer der Oftpreußifchen 
Südbahn. In diefer Stellung bildete fih Hertslet zu einem 
genauen Kenner des Eifenbahnrechtes und Aktienmweiens aus 
und fohuf auch ein damals fehr nötiges Werk über „Eifen- 
bahntechnifche Ausdrücke”, Die er finngemäß ins Englifche 
überfegte, um dadurch den englifchen Ingenieuren den Verkehr 
mit dem Publiftum und den Behörden zu erleichtern. Als 
Bray feine Unternehmungen an den bekannten Dr. Strousberg 
verkaufte, gab Hertslet feine Stellung nach ganz Furzer 
Zeit auf und begründete ein eigenes Bankgeichäft in Berlin, 
Das er bis zum Sahre 1895 fortführte, um alsdann aus: 
Schließlich feinen fchriftftellerifchen Neigungen zu leben. Nur 
Eurze Zeit follte er feiner freiwilligen gefchäftlihen Muße fich 
erfreuen. Am 2. Mai 1898 ging er durch einen fchnellen und 
unerwarteten Tod, erft im achtundfünfzigften Lebensjahre ftehend, 
zur ewigen Ruhe ein. 

Hertslet war ein Menfch von außergemöhnlichen Zähig- 
feiten und von einer ımiverjellen Bildung, die er von früher 
Jugend auf durch unabläfliges und eifriges Seldftftudbium fich 
anzueignen beftrebt war. Ys Mathematiker und Statiftiker 
leiftete er Hervorragendes, und nur ungern hatte er, dem 
3mange der Umftände folgend, auf den Wunfch feiner Jugend, 
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"Ateonomie zu ftudieren, Verzicht geleiftet. Bekannt und unter: 
richtet in allen philofophifchen Syitemen, war er ein eifriger 
Anhänger Schopenhauers, zu dem ihn feine eigene Denkungs- 
art und Lebensauffaflung hinzogen; als bleibendes Zeichen 
feiner Tätigkeit auf diefem Gebiete veröffentlichte er ein auch 
‚in den Kreifen der Wiflenfchaft fehr geichäßtes „Schopenhauer: 
Regifter”. Auch als Sinanzfchriftiteller fchuf er Bedeutendes. 
Er war ein gern gefehener Mitarbeiter unferer erften Börfen- 
zeitungen und Herausgeber einer Reihe von weitverbreiteten 
Erfcheinungen börfenliterarifcher Art; insbefondere hat er fich 
hier durch feine. ein Vierteljahrhundert hindurch fortgeführte, 
muftergültige Bearbeitung von „Salings Börfenjahrbuch”, dem 
bekannten finanziellen Nachfchlagewerk, ein unvergängliches 
Denkmal gefeßt. 

Am liebften aber war ihm die Beichäftigung mit Literatur 
und Gefchichte. Hier las und fammelte er, man kann jagen, 
in jeder freien Minute, Und feine außergewöhnliche Belefen- 
beit trug reiche Früchte. Er war ein eifriger und von Georg 
Büchmann hochgefchäßter Mitarbeiter an deflen „Geflügelten 
Worten”, und das bekannte Buch Kat ihm manchen wertuollen 
Beitrag zu danken. 

Seine Lieblingsfchöpfung war und blieb ihm aber der 
„zreppenwig der Weltgefhichte”. mn ihn hat er 
feine ganze Eigenart hineingelegt. Schon der Grundgedanke 
des Buches entfprach feiner Eritifchen Denkungsmweile, noch mehr 
aber die Ausführung in ihrer von gewaltiger Belefenheit ge 
tragenen, oft Iamigen, vielfach farfaftifchen und nicht felten 
überkritifchen Art. Darin hatte er vielfache Berührungspunfte 
mit Büchmann, ber denn auch das erfte Erfcheinen bes 
Hertsletichen Werkes mit großer Freude begrüßte und in 
der „Nationalgeitung” darüber fagte: „Ein überaus und auf 
jeder Seite anziehendes Buch. Die Leiftung ift eine ganz 
neue Betrachtung und Zufammenftellung biftorifcher Irrtümer 
und Erfindungen, unterftüßt von ben beften und zuverläffigiten 
Belegen. Das Buch muß und wird gelefen werden”. 

Als Selbftbildner gehörte Hertslet nicht zu den Zunft 
gelehrten. Niemand mußte beffer als er, daß der Mangel an 
ftrenger wiffenfchaftliher Schulung fich mitunter in feinem 
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Buche bemerkbar machte, und nie hat er den Anfpruch er: 
hoben, als willenfchaftliche Quelle zu gelten. Danfbar war 
er jeder Belehrung zugängig. Aber gerade fein naiver, von 
trockener Gelehrfamkleit freier Ton und feine ftets geiftvolle 
Auffaffung trugen nicht wenig zu dem unbeftrittenen Erfolge 
des Buches bei. 

Defcheiden fagte Hertslet in der Vorrede zur zweiten 
Auflage: „Wenn ich nur das Eine erreicht habe, dag man 
nicht mehr fagt: ‚Diefe Anekoote ift mwahrfcheinlich Hiftorifch, 
denn fie ift fehr charakteriftifch‘, dann bin ich zufrieden”. Die 
Nachwelt wird darüber hinaus das Andenken Hertslets als 
des geiftuollen Begründers eines eigenartigen Sammelmerkes 
bewahren, und der von ihm gefchaffene Ausdrud „Der Treppen: 
wig der Weltgefchichte”, der Bürgerrecht in ber deutfchen 
Sprache genießt, wird die Erinnerung an den geiftoollen, 
tüchtigen und treuen Mann dauernd fefthalten. 


Dr. Konrad Weidling 


Berichtigung: 
Auf S. 76 lies Heroftratos ftatt Heroftatos, 





Einleitung 


er ein Abenteuer zu erzählen hat, bei dem die Zuhörer 

nicht dabei gemweien find, wer alfo freies Feld findet 
und feine Phantafie ein Wörtchen mitreden Iafien darf, der 
wird gewiß fchon an Sich felbft die Erfahrung gemacht haben, 
daß er dann — und wäre er auch der ehrlichite, aufrichtigfte 
Menih von ber Welt — die Spige ein Elein wenig verbeflert, 
fchärfer und Blarer Hinftellt, ftörende Einzelheiten wegläßt und 
über, das Ganze gewiß jenen Zauber breitet, den die Ers 
innerung fo gern und ohne weitere Koften über alles ihr 
Angehörige ausftrahlt. Aber was will das fagen gegen den 
esprit d’escalier der Gefchichte, die fih mit folchen Ber: 
fhönerungen nicht begnügt, fondern ihre Pointen meift geradezu 
erfindet! Geder, der fich feit feinen Tugendjahren nicht haupt- 
fächlich mit Gefchichte Befchäftigt hat, möge fich einmal fragen, 
welche Begebenheiten ihm wohl noch am beiten erinnerlich, welche 
Stihmwörter ihm als Charakteriftil ganzer Zeitalter, einzelner 
Parteien und Perfonen noch lebhaft im Gedächtnis geblieben 
find. Gibt er fih die Mühe und ftellt er fie alle neben 
einander, fo wollen wir ihm hiermit von vornherein, ohne 
die Zufammenftellung gefehen zu haben, verfichern, daß die 
meiften diefer Stichwörter, Diefer intereflanten hiftorifchen 
„zatfachen” ufw. unhiftorifch find, daß fie fih in den 
Schriften der Zeitgenoffen größtenteils nicht nachweifen laffen 
und Daß erit der Zreppenwig fpäterer Gefchlechter den 
böhmifchen Stein eingefest hat, der jeht fo augenfangend 
funfelt. Aus den folgenden Mitteilungen wird man erfehen, 
wie gerade das Pifante, Das Nührende, Das Ergreifende, das 
Begeifternde, ja das Hinreißende in der Gefchichte meiftense — 
gelogen ift (vergl. die vergnügliche Ummertung aller hiftorifchen 
Werte durch die von großer Belefenheit jeugende Plauderet 

Treppenteig, 8. Wusflage. 
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„Die Weltgefchichte in neuefter Geftalt” in der Sonntagsbeilage 
der Voffifchen Zeitung Nr. 7 vom 14. Febr. 1909). Eben Das, 
wag fich am leichteften dem Gedächtnis einprägt, ift faft immer 
Schwindel, gut erfundene Reklame, die zur Begründung eines 
brauchbaren Stichworts dienen muß und dient — une fable 
CONVEeNUE,. 

Aber bedeutet e8 Feine Selbftvernichtung, wenn wir aus 
unfern Gefchichtsbüchern alles entfernen, mas dem Stoffe 
Wärme, Charakter, Anfchauung verleiht? Lohnt es fich über: 
haupt noch, in der Gefchichtsftunde zuzuhören, wenn die Weiber 
von Weinsberg, der Kniefall Kaifer Rotbarts, die charafte: 
riftifchen Kriegsanefdoten vom Großen Friedrich Fritifch zerjeut 
und mit hochweifer Miene belächelt werden? Gemach! Auch 
wir Fennen Goethes Sat, daß Das Belle, was die Gefchichte 
gewähre, der Enthufinsmus fei, und geben ohne weiteres 
DSttofar Lorenz recht, wenn er in feinem „Leopold von Ranfe” 
(Berlin 1891, ©. 365) jagt, Schillers Kampf mit dem ‚Drachen 
werde jedenfalls mehr Enthufiasmus erregen ale 6 Bände 
Gefchichte der Sohanniter. Aber einerfeits ift e8 entichieden 
ein Sretum, zu meinen, nur das, was langweilig oder unver- 
ftändlich fei, habe fich „ficher ereignet” (a. a. D., ©. 409); 
anderfeits braucht deshalb, weil die Kritit die Unhaltbarkeit 
gewiller Gefchichtehen erwiefen hat, der Gefchichtslehrer durchaus 
nicht völlig auf fie zu verzichten, wenn er nur felber weiß, 
daß es unverbürgte Anekdoten find, und wenn er fie nur als 
folche mit Verftand und Humor vorzutragen und anzubringen 
verfteht. Unbedingt nötig ift deshalb ein Hilfe: und Nach: 
fchlagebuch, wo der hierin Unfichere und Ungeübte, aber nad) 
Wahrheit Lechzeride nachlefen Eann, was alles die Kritik der 
legten Jahrzehnte als unhiftorifch gebrandmarkt hat und was 
alles an huperkritifch und voreilig Abgetanem befonnen wieder: 
hergeftellt werden muß. 

* % 
x 

Du bift bei einem Zürften oder einem fonft einflußreichen 
Herrn zu einer Uudienz beftellt, die vielleicht über dein Lebens: 
glüc entfcheiden foll; durch eine verbindliche, gefällige, finn- 
reiche Antwort fönnteft du leicht das Zünglein an der Wage 
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zu deinen Gunften ausfchlagen laflen. Aber die Unbefangen: 
heit fehlt, teils durch Das Bewußtfein der Wichtigkeit des 
Augenblicke, teils wegen der Gegenwart der hohen Perfon — 
die Manfchetten werden zu Eurz, der Trac? unter den Achfeln 
zu eng. Zu einer finnreichen Bemerkung gehört immer eine 
Doppelte Gedankenverbindung, eine Gebankenmafche, 
mit der. man den andern beitricit; ihre niedrigfte, fih nur 
miteindrängelnde, eigentlich hinkende und daher verrufene Art 
ift das Wortipiel. 


„Seine8 Geiftes Armut zeigt, 
Wer zum Wortfpiel niederfteigt”. &leim. 


Diefe doppelte Verbindung ift nun aber durch Befangen- 
heit vollftäntig ausgehatt; mit Mühe nur kommt die einfache 
zuftande, und häufig verfagt auch dDiefe, fo daß der Bittfteller 
fich ‚felbft das Armutszeugnis ausftellt, zu erklären, er Fönne 
unmöglich die Gefühle ausdrüden, die ihn befeelen, — eine 
Derficherung, die hochgeftellte Perfonen meiftens fchon fo oft 
gehört haben, daß fie ihnen über alle Maßen flach und 
läppiich vorkommen muß. — Die Audienz ıft zu Ende, 
der Bittfteller geht die Treppe hinunter; ber 
neroösftimmende Augenblic® der Entfcheidung ift vorüber, die 
bangemachende hohe Perfon nicht mehr gegenwärtig, Die 
Manfchetten haben die rechte Länge wieder erlangt, der rad 
fchnürt nicht mehr, die Gehirnfafern telegraphieren einander 
wieder in normaler Weife, „der Blöde wird freier und freier” 
— und da: „wie zugeflüftert” fpringt ihm die treffende Ant: 
wort ins Bemußtfein. Senf nach der Mahlzeit! Bergl. den 
wahrheitsgetreuen Bericht, Den Sriedrich Rehbein, rechtskundiger 
Bürgermeifter von Dornftein, in der 15. Szene des 2. Akte 
von Ludiw. Thoma’s fchwankartiger Komödie „Die Lofalbahn” 
(München 1902) von feiner Audienz beim Minifter dem Bruder 
erftattet, gegenüber der „notgedrungenen” Zlunferei in der 
4. Syene des 1. Alte. 

Der Gefhichte nun fällt geradefo, wie dem 
von.der Audienz die Treppe hberunterfommenden 
Bittfteller, ein pilantes, gerade paffendes Wort, 
eine. dramatifchzergreifende Gruppierung der Perfonen und Er: 
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eigniffe in Raum und Zeit faft immer erft hinterher 
ein. Auch fie ift „after-witted“. Nur wird es ihr leichter 
als dem Bittfteller, das Verfäumte nachträglich in Das Protokoll 
eintragen zu laffen — was fie denn auch tut. Se non & 
vero, & ben trovato. | 


Büchmann bemerkt in feinen „Geflügelten Worten”, daß 
ein untrügliches Kennzeichen eines allgemein gewordenen 
Zitats die Beränderung feiner urfprüngliden Sorm 
jei, während zu gleicher Zeit die fo veränderte Form harts 
nädig als die allein richtige verteidigt werde. Und Fourniers 
„Esprit dans U’Histoire“ zeigt, obwohl nicht abfichtlich, Daß 
die meiften hübfchen Anekdoten und geiftreichen Redewendungen 
in der franzöfifchen Gefchichte erfunden find. Bet der 
großen Vorliebe der Franzofen für das Zugefpiste, bequem 
Anführbare Eönnte man glauben, es wäre nur bei ihnen eine 
folhe Menge von „Zreppenwiten der Weltgefchichte” nachzu= 
weifen, wie es Fournier, Ch. Buet, Dr. Cabands u. a. imftande 
waren; Doch haben die Nationen darin, wie in den meiften 
andern Sachen, einander nicht viel vorzumerfen. Dasjelbe 
gilt im großen ganzen auch von den KRonfeffionen; hier 
läßt fich Horazens Ausfpruch (Epifteln I, 2, 16) „intra muros 
peccatur et extra® (gefündigt wird hüben wie drüben), leider 
recht oft anmenden. 

Sp wäre e8 eine bewußte Übertreibung, wollte man behaupten, in den 
Statuten der Gefellfhaft Jefu fei der Grundfaß „Der 3wed heiligt Die 
Mittel” verordnet; denn wenn in bed Yefuiten Bufenbaum „Medulla 
theologiae moralis“ die Wendung vorlommt „cui lieitus est finis“ [nämlich 
fih) aus dem Gefängniffe zu befreien), „etiam licent media“ [vorausgefeßt, 
Daß er ben Wächtern fein Leid zufügt), fo ift von einem Heiligen an fi 
unerlaubter Mittel bier Teine Nede. Auf der andern Seite bat aber felbft 
Kaplar Dasbad im Juli 1903 in der Trierer Landeszeitung zugeben müflen, 
DaB Graf Paul Hoendbroech yveierlei beiwiefen babe: a) viele Jefuiten ehren, 
man dürfe aus einem wichtigen Grund oder zu einem guten Iwed manchmal 
etwas DBöfes gefchehen laflen oder zu einer Sünde Gelegenheit bieten, auc) 
wenn man fie verhindern fönnte; b) einige Tefwiten jagen, man dürfe fogar 
in gewiflen, genau beftimmten Källen einem Menfchen zu einer geringern 
Sünde raten, um eine größere zu verhindern. Dom fittlichen Standpunlt 
aus ift Iehtere Möglichkeit nicht ohne weiteres zu verwerfen. Wgl den ver- 
mittelnden Auffaß in der Jlluftrirten Zeitung Nr. 3225 vom 20. April 1905, 
Seite 550. Mehr ift aber Teineöfalld nachweisbar. Darum war es nicht 
verwunderlich, Daß die Klage ded Grafen Hoendbroech gegen Dasbad) auf 
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Auszahlung der in der Auslobung von 1903 verfprochenen 2000 Gulben 
vom Kölner Oberlandesgeriht am 30. März 1905 abgewiefen wurde (vgl. 
die Urteildbegründung in der Kölnifchen Zeitung vom 3. April 1905). 

Umfonicht hatte gerade unfer Buch Urfache, fi von 
Gehäffigkeiten und Übertreibungen, wie fie ulttcamsntane Nach: 
fchlagebücher immer von neuem auftifchen, abfichtlich fernzuhalten. 

Woher aber ftammen diefe vielen Unrichtigkeiten, diejer 
Schmud, momit man das trodene Regifter von Zahlen, Namen 
und Ereigniffen hier und da aufzupugen für gut befunden 
hat? Zuerft wohl aus dem perfönlichen Interefle der Geichicht- 
fchreiber, fowie aus ihrer Vorliebe für das Volk oder die 
Partei, der fie zufällig angehörten. Mancher Memoirenfchreiber 
drängt fich fo oft wie möglich und oft unbeholfenermeife in 
den Bordergrund; alle Memoirenfchreiber aber — vielleicht 
mit einziger Ausnahme des heiligen Auguftinus — find in 
entzüctender Weife liebenswürdig, von unbeugfamemn Ehrgefühl 
befeelt und — mas wirklich merkwürdig ift — durchichauen 
alle Mitmenfchen, mit denen fie in Berührung kommen (meilt 
Mittelmare), bis ins innerfte Herz. Es ift ein Sammer, daß 
nicht alle Menfchen Memoirenfchreiber find. Und es ift ein 
Sammer, Daß nicht alle Memoirenfchreiber Menfchenkenner von 
der Größe eines Goethe find, der in „Dichtung und Wahrheit” 
die Belenntnisftimmung feiner eignen Zeit mit folgenden 
Worten fchildert: „Es war eine jo allgemeine Offenherzigkeit 
unter den Menfchen, daß man mit feinem einzelnen jprechen 
oder an ihn fchreiben Eonnte, ohne es zugleich an mehrere 
gerichtet zu betrachten. Man: fpähte fein eigen Herz aus und 
das Herz der Andern”. Bekanntlich ift gerade gegenüber 
„Dichtung und Wahrheit” ftete Vorficht und Unbefangenheit 
am Plate (vergl. Rich. Weißenfels, Goethe im Sturm und 
Drang, ®b. 1, 1894), 

Dann aber fchiebt man auch feinem Volk oder feiner 
Partei die Sachen gern ein wenig zurecht, verzerrt fie Dagegen 
den außen= oder gegenüberftehenden; in diefer Richtung fündigen 
wohl am meiften die Schulbücher und die Verfafler der Religions: 
gefchichte; find doch die heiligen Legenden mit ihren forts 
währenden Einmifchungen höherer Welen zugunften der zu: 
fälligen. Religion des Erzählers eben — Legenden. 
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Diefes alles aber erklärt nur einen Teil der Treppenmiße. 
Die Hauptfache ift wohl diefe: die Gefchichte ift nicht vhetorifch, 
und umgekehrt; eine ganz wahrheitsgetreue Erzählung deflen, 
was fich während eines beftimmten Zeitraums ereignet hat, 
würde uns faft immer anwidern, wie der Schaufaften cines 
Borftadt-Photographen, der feine Bilder nicht zu retouchieren 
verfteht. Ein zweiter Leffing Fönnte einen zweiten „Laokoon” 
fchreiben über den Unterfchied der Gefchichte und der Kunft. 
Die Gefchichte, wie fie fein follte, wäre für die Kunft un 
brauchbar. Sie wäre nicht poetifch, weder epifch noch Dramatifch, 
weder malerifch, noch dürfte fie den Marmor irgendwie ent: 
gegenfommen. Ungern würde fie fich felbft jeder Ioftematifchen 
Darftellung fügen und mit ihrer bleiernen AUlltäglichkeit dem 
Hiftoriker das Aufrechterhalten feiner Würde ermüdend fchwer 
machen, indem fie ihn zmwänge, fich hHauptfächlich mit anfcheinend 
läppifchen, recht trivialen Dingen zu befaflen. Ein fchöner 
Stil wäre ihm faft unerreichbar. Naivers, aber richtigermweife 
im Sinne der meiften bemerkt daher Prosper Merimöe: „Je 
n'aime de l’histoire que les anecdotes“ (Vorwort zu Chronique 
du Regne de Charles IX, 1829). 

Die Gefchichte it unpoetifh. Man nehme die bes 
Fannteften hiftorifchen Dramen Schillers und fehe, mie er 
fih den vorhandenen Stoff hat zuftugen müffen und wie 
gerade immer die Pointe von ihm am meiften umgeftaltet, 
wo nicht ganz erfunden ift. Der hiftorifche Fiesfo tft zu= 
fällig ertrunfen, nicht durch eine abfichtliche Handlung feiner 
Seinde. Der wirklihe Don Carlos war weder, wie ihn ung 
Schiller, vem Saint:Real folgend, vorführt, ein Ausbund von 
Liebenswürdigkeit, ein fentimentaler Held der Nede, noch wie 
Xorente in feiner Gefchichte der Inquifition ihn befchreibt, ein 
widerwärtiges Ungeheuer (vergl. Ranke, Hiftorifchebiographifche 
Studien, Leipzig 1877; Büdinger, Don Carlos’ Haft und 
Tod insbefondere nach den Auffaflungen feiner Familie, Wien 
und Leipzig 1891). Doch ift Schiller im ganzen bei feiner 
Charakteriftit des Xitelhelden von der Gefchichte nicht fo weit 
abgewichen, wie man gewöhnlich glaubt. Der Marquis von 
Pofa, ermordet 3. Sept. 1569, war jedoch Fein Freund und 
Altersgenofle des Prinzen; ein Sohn eines Marquis von Pofa, 
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Bruder Dominic de Rojas, Dominikanermönd, wurde fogar 
am 8. Oftober 1559 zu Valladolid in Gegenwart des Prinzen 
in einem der teuflifchen Autos verbrannt, in denen Die „Religion 
der Liebe” damals fcehmwelgte. Bon der romantifchen Verklärung 
und dem verführerifchen Schimmer, momit Schiller Die Prinzeffin 
Eboli umkleidet hat, bleibt für die gefchichtliche Betrachtung 
nichts übrig. Selbft den Namen Eboli erhielt die wirkliche 
Prinzeffin erft nach ihrer Verheiratung; fie entitammte viel 
mehr dem Haufe Mendoza. — Wallenftein ift noch eins 
der treueften Stüde, und Doch: wie hat Schiller an dem Stoffe 
feilen und pugen müffen, um ihn darftellbar zu machen! Im 
Schlofje zu Friedland (in Böhmen), jebt der Familie Clam- 
Gallas gehörend, findet man ein Bildnis, zu dem der Feld- 
herr dem Maler felbft gejeilen hat; nach beglaubigten Zeug: 
niffen ift e8 das ähnlichite, Das auf uns gefommen, während 
das im Schloffe Dur bei ZTeplig, dem heutigen Sige der 
Waldfteinsg, mehr oder weniger ein Phantafiegebilde des 
Künftlers fein fol. Schiller dürfte nur das im Mufeum des 
Stadthaufes zu Eger befindliche, wohl noch dem 17. Sahr- 
hundert entftammende und 17383 renovierte Hüftbild gekannt 
haben, das (man weiß nicht, weshalb) von van Dyd herrühren 
soll; ein feit 1894 ebenfalls dort hängendes Sinabenbildnis 
aus dem SSahre 1589, das den fpäteren Generaliffimus als 
6 jährigen Jungen darftellt, rührt angeblich von Alfonfo Sanchez 
Eoello her. Leider hat ein Brand Anfang Februar 1907 im 
Mufeum alle Waldfteins Bildniffe vernichtet oder doch, mie 
das angeblich von van Dyd ftammende, fo beichädigt, daß 
an ein Reftaurieren Faum gedacht werden Fann. 

Über „Mar“ ift nach einem 1874 in ber Laufißifchen 
Gefellfchaft der Wiflenfchaften von Dr. Paur gehaltenen Bor: 
trage zu bemerken, daß DOctavio Piccolomini zwei Neffen und 
einen entfernten Verwandten hat zu fich kommen laflen, um 
an ihnen Vaterftelle zu vertreten. Einer der Neffen hieß Mar 
(vergl. Dünger, Erläuterungen zu Wallenftein, 2. Aufl. 1877, 
©. 184 Anm.); fein Name fteht auch unter dem fogenannten 
„Pilfener Schluß”. Doch Schiller hat die Hauptzüge feines 
bei jungen Damen fo beliebten Helden, den der Tod angeblich 
bei Neuftsdt an der Nab ereilt hat, einem Mar Wallenftein 
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entlehnt, der Wallenfteins jüngerer Better war, — Wie 
dramatifch wirkfam find nicht die lebten Worte des Stückes 
(Gordong, indem er das Eaiferliche Schreiben überreicht): „Dem 
Sürften Piccolomini.” In Wirklichkeit ging es aber nicht 
fo fchnell; Dctavio wurde 1644, alfo ein Jahrzehnt Tpäter, 
zum Herzog von Amalfi ernannt (vergl. M. Camera, Memorie 
storico-diplomatiche dell’ antica citt& e ducato di Amalii, 
Band 2; Salerno 1881) und erft am 8. Oktober 1650 in 
den erblihen Neichsfürftenftand erhoben. — Bei „Maria 
Stuart” Hiegt wohl der Haupteffeft in der Szene ber 
Zufammentunft der beiden Königinnen — e8 ift gewiß, daß 
fie einander nie gefehen haben. Auch daß Maria in der legten 
Zeit ihrer Gefangenfchaft fo vielen Männern, die in ihre Nähe 
fommen, gefährlich wird, tft poetifche Licenz: die hiftorifche 
Maria war bei ihrem Tode Enapp 45 Jahre alt; als junge 
Königin hatte fie allerdings durchaus nicht bedacht, was fie 
ihrer Stellung fchuldig war. — Die „Jungfrau von 
Orleans” ftirbt — in der Dichtung — ohne Schmerz, und 
die Sahnen der Truppen fenken fich auf fie nieder; tatfächlich 
ift fie von den Engländern als Here verbrannt worden (1431), 
Sie hat auch nicht in ihrer Tugend Schafe und andere Tiere 
gehütet. Im Lefignes Buch „La fin d’une legende“ (Paris 
1889) wird der Ruhm der Jungfrau, die DOrldand gar nicht 
entfeßt habe, auf ein Kleinftes herabgedrüdt: Der König hätte 
bloß ihre „Höufterifche Begeifterung” als nügliches Werkzeug 
gebraucht. Sicherlich ift die im Verhältnis zu ihren Fähigkeiten 
riefige Wirkung Tohannas nur im Nahmen des geiftig recht 
niedrig ftehenden 15. Jahrhunderts zu verftehen. „Sar” Peladan 
führt („Revue bleue“, 1911) ihre Erfolge Iediglich Darauf 
zurücl, daß vor Johanna als Tertianerin (Mitglied des dritten 
Ordens ber Franziskaner) die demjelben Orden angehörenden 
englifchen Soldaten hätten zurüchweichen müflen. Vergl. zur 
ganzen Sohannasgrage die ausgezeichnete Bibliographie im 
XXIJL Bande der 6. Aufl. von Meyers Großem Konv.zterikon 
(Leipzig, 1911). 

Daß Agnes Sorel die feit 1428 dem König Karl VIL 
Mut einflößende Beraterin gewelen fei, ftimmt nicht: fie wurde 
erft 1434 feine Geliebte, 
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Die erftle Andeutung des falfchen Berichtes findet man bei Jean de 
Bueil, Admiral und Vertrautem des Königs, in feinem Roman le Jouvencel, 
Doch ohne daß Agnes genannt wird; in die Gefchichte führte ihn Bernard 
Du Haillan (1535—1610) ein mit Nennung bed Namens, doch nur als 
ein on dit; populär wurde fie durch Brantöme (15401614) in feinen 
Vies des dames galanies; Beranger endlich febte fie in MWerfe. 

Der von Byron befungene Öefangene von Ehillon 
hieß Sranz Bonivard. Byron benußt einen regnerifchen 
Nachmittag, den berühmten Kerker zu befuchen, wo Bonivarb 
vier Jahre lang (1532—1536) durch den Herzog von Savoyen 
gefangen gehalten worden, nachdem er fchon vorher zwei Fahre 
in milderer Haft geweien war. Am 29, März 1536 wurde 
Schloß Chillon von den vereinigten Genfern und PBernern 
erftürmt und Bonivard befreit. Die mitgefangnen Brüder 
DBonivards hat Öyron dazu erfunden, um die Sache 
Deamatifch geftalten zu Eönnen. Daß fi) Bonivard nach feiner 
Sretlafiung bis zu feinem Tode noch viermal verheiratet hat, 
außerdem noch wegen lieberlichen Lebenswandels einmal vor 
den Genfer Rat zitiert und zum SKirchenbefuch (!) zweimal die 
Woche verurteilt wurde, erwähnt Byron natürlich nicht. Ganz 
ähnlich fchrumpft das Phantafiegebilde, das fich das Volk von 
dem „ritterlichen, edelmütigen”, im Gefängnis mit feiner Srau, 
Zulie Bläfius, und feinem Sohne aufgenommenen und von 
EM. Ernft geftochnen Räuber Schinderhannes — recte: 
von dem Bufchklepper und Strauchdieb Johannes Bühler — 
zurechtgezimmert hat, in ber aftenmäßigen Darftellung völlig 
in fich zufammen. (Carl Rauchhaupt, Aktenmäßige Gelchichte 
über das Leben und Treiben bes berüchtigten Räuberhaupts 
manns Joh. Bücler, gen. Schinderhannes; Kreuznach 1896.) 

Durch Diefe Ubfchweifung, der man leicht Gegenftüdle aus 
Shakefpenre, Goethe und Walter Scott an bie Seite ftellen 
fönnte, follte die Tatfache illuftriert werben, daß ber Dichter 
genötigt ift, den Stoff zu verebeln, ben die Chroniken ihm 
überliefern. Dies ift fein Necht, und es wäre töricht, ihm 
deshalb Vorwürfe zu machen; denn die Bühne ift Fein Katheder, 
Wohl aber find das Drama und der hiftorifche Roman zwei 
der Hauptquellen für die „Treppenwige ber Weltgefchichte”, 
weil gewiß mehr Menfchen ins Thenter als zum Profeflor der 
Gefchichte ins Kolleg gehen, und weil Romane — leider! — 
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mehr als Geichichtswerke gelefen werden. Uber man hält die 
Kunft und die Gefchichte nicht auseinander; diefer gefallen auch 
wohl die Zlitter, welche jene ihr angeftect hat, und fie fträubt 
fich nicht, wenn man fie ihr nicht nimmt. , | 

Die Gefchichte ift auch nicht malerifch; fie möchte 
wohl gern ein ergreifendes Bild herftellen, verfteht es aber 
nicht. Der Maler muß gerade fo feilen und pußen, weglafien 
und hinzutun wie der Dichter, und mit Vorliebe haben fich 
die Maler immer gerade die Treppenwiße der Weltgefchichte 
zu Vorwürfen genommen. Die meiften „hiftorifchen” 
Gemälde ftellen Unbiftorifches dar, fo Daß durd 
fie viele Sertümer verbreitet worden find (Luther 
unter'm. Weihnachtsbaum, der damals noch unbekannt war). 
Am fchlimmften wird die Sache, wenn ber Maler ein hifto: 
rilches Creignis nach einem Gedichte malt. Man zeigte 
Uhland einft eine Sluftration zu einem feiner biftorifchen 
Gedichte; allein er bemerkte: 

„Zh Liebe folche Bilder nicht. Die Maler follten derlei Gegenftände 
nicht zum Vorwurfe ihrer Kunft machen. Entweder follten fie wirkliche Ge 
fhichten Darftellen oder nur Gedichte rein poetifchen Inhalt illuftrieren. 
Hiftorifhe Stoffe, weldhe einmal den Weg durd Sage und 
Dihterifhe Form Hindurh gemagt, führen den Künftler auf 
einen Switterboden, der fehr bedenklich iftz denn inden aud 
der Maler dem fort und fort vermandelten Stoffe noch einmal in feiner 
Weife. ein eigened Gepräge gibt, geht zu leicht die Hiftorifche Wahrheit, Ur: 
fprünglichfeit und Kraft verloren.” (of. Rank in der „Neuen Freien Prefle“, 
Wien, vom 4. Juli 1882.) 


Ehenfomwenig wie die Gefchichte malerifch ift, ift fie plan: 
voll, wenigftens nicht augenfcheinlich ; ihr Regiffeur fteht noch 
unter. dem eines herumziehenden Provinzialthenters. Die Szenen 
greifen nicht gehörig ineinander, die Mitwirkenden fallen häufig 
aus der Rolle. Auf große Urfachen folgen langfam große 
Wirkungen. Wohl nie hebt fih der Zufammenhang folder 
großen Urfachen und großen Wirkungen von einem in an- 
gemeflener Stimmung gehaltnen Hintergrunde theatralifch deutlich 
ab. Das müfjen vielmehr erft Dramatiker und Epiker beforgen: 
| „Was die Natur auf ihrem großen Gange 

In weiten $ernen auseinanderzieht, 
Wird auf dem Schauplag, im Gefange, 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied.“ 
Schiller, Die Künftler, Zeile 225—28. 
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Als ein Beifpiel Dafür, wie die Gefchichte plump „ben 
Anschluß verfäumt”, erinnern wir an den 9. Thermidor des 
Jahres II der franzöfifchen Republif (27. Juli 1794). Gerade 
zu der Stunde, da Robespierre im Konvent zufammen- 
bricht, bewegt fich ein Zug von fechzig oder achtzig zum Tode 
Berurteilten zum Richtplag. Uls dDiefer Zug in die rue de 
Saint-Honore einbiegt, trifft er auf eine Anfammlung von 
Perfonen, denen das Ereignis im Konvent fchon bekannt ges 
worden; man macht Miene, die Gefangenen zu befreien; da 
kommt der betrunfene, foeben abgefeßte, aber noch nicht ver: 
haftete General der Nationalgarde Henriot mit einem Reiters 
Ihwarm und erhält der Guillotine ihre Opfer! Der Henker 
Sanfon ließ anfragen, ob man die Hinrichtung der veränderten 
Umftände wegen nicht aufichieben folle; aber der Staatsanwalt 
Souquier-Zinville befahl, der „Gerechtigkeit“ freien Lauf zu 
laffen. Daß der Dichter Andre Chenier unter jenen Gemorbdeten 
gemweien. fei, ift ein Irrtum: fein Haupt war fchon am 
7. Zhermidor (25. Juli) gefallen. Am 10. Thermidor wurde 
Henrist . mit Robespierre und andern zufammen guillotiniert, 
Souquier am 5. Mai 1795. | 

Die unmittelbare Urfache (la cause occasionnelle), die 
legte Feder, die den Rüden des Kamels zerbricht, wird in der 
Wirklichkeit oft höchft unbedeutend, ja läppifch fein. Zwar 
irren Die, die, hiervon getäufcht, ähnlich dem Bauern in den 
Acharnern des Ariftophanes (Vers SOO ff.), die Urfachen großer 
Degebenheiten in einer Weiberzänkerei, Eleinen perfönlichen 
Empfindlichkeiten oder dergleichen fuchen; aber ebenfo irren die, 
die alles, was fih an Bedeutendem ereignet, auf einzelne 
große Urfachen zurücdleiten und, um mit Frau von Staöl zu 
reden, „bie Menfchheit anonym machen wollen”. Wenn man 
diefe einzelnen großen Urfachen, alfo etwa das Dafein meifer 
Sürften, Stantsmänner, Denker oder auch ihrer Antipoden 
wegnähme, wäre Danach die Gefchichte eine ganz andere ges 
worden, und mit Carlyle gelangt man dann bis zum hero- 
worship oder „Kultus des Genius”. In Wirklichkeit find 
jedoch die Urfachen in der Gefchichte unfcheinbar, wie die eriten 
Quellen eines Stroms, und die größten Geifter verdanken 
ihrer Zeit Doch: immer mehr, als diefe ihnen. Zwilchen Indi: 
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viduum und fozialer Gruppe vollziehen fich fortgefeßt Wechfel: 
wirfungen: ein Vorgang, der den einfeitigen Sozialismus 
oder Das ertreme Anwenden naturmwiflenfchaftlicher Gefeße auf 
menfchlihes Gefchehen ebenfo ausfchließt, wie übertriebnen 
Individualismus. Der VBiograph aber tut gern fo, als wäre 
fein Held ein Prophet „von Gottes Gnaden”. 

Mit Trompetenftoß läßt er ihn auf der Weltbühne er: 
fcheinen, und noch ehe er tot ift, legt er ihn auf das Parades 
bett. Wie in früheren Zeiten bei der Geburt bedeutender 
Menfchen LKichterfcheinungen und andrer bergleichen Unfug an 
der Mode waren, fo bat man fpäter dem fcheidenden 
Helden noch häufig ein leßtes bedeutendes, feinem Leben gleich: 
am als Motto bienendes Wort in den Mund gelegt und für 
einen theatraliih packenden Abgang geforgt. Gegen biele 
Ausrufe Sterbender, es fei denn, fie wären ganz bejonders 
trivtal und nichtsfagend, muß man vor allem vorfichtig fein; 
faft Feiner ann vor der Kritik beftehen. Ebenfowenig fchließen 
die einzelnen Abfchnitte ber Gefchichte mit irgend einer bedeus 
tenden Handlung oder grenzen fich fonft voneinander ab. Die 
Gefichichte weiß Davon gerade foviel, wie der Himmel von ben 
Meridianen. Es gibt nichts „Epochemachendes”. Die Epochen 
(Einfchnitte, die verfchiedne Zeitalter voneinander trennen) 
werden immer erft hinterdrein erfunden. Man Eonnte 
nicht feinerzeit im „Mittelalter” zu Bette gehen, um fich in 
der „Neuern Gefchichte” Die Augen wieder wach zu reiben. 
Die Grenzen find unbeftimmbar, wie zwifchen dem Hell und 
Dunkel des Ubendhimmels (vergl. hierzu ©. 16/17 des L Bande 
von Helmolts „Weltgefchichte”, Leipzig, 1899). 

Andre Märchen entftehen durch die Eitelkeit ber Völker 
mit Beziehung auf Entdedungen und Erfindungen. Nachdem 
der Kaifer von China, Shi Huang ti (} 210 v. Chr.) 213 
befohlen hatte, fämtliche Klaffifer in feinem Reiche zu vers 
brennen, folgte 179 ein andrer Kaifer (Wen Ti), der das 
Bücherverbot wieder aufhob. Rund 1850 Jahre Tpäter gewährte 
ber Kaifer Kang hfi (1662— 1722) den europätfchen Miffionaren 
an feinem Hofe freundliche Aufnahme (1692). 

„Sr fchägte an ihnen bie höhere Bildung, welche er, Darin fich als kein 
National:Ehinefe verratend, wohl anerkannte. Uber einen chinefifhen Ge: 
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Iehtten, Mei-Wuh-gan, einen Anhänger der veriagten Ming-Opnnaftie und 
troßdem wegen feines Willens beim fremden Kaifer wohl gelitten, wurmte 
das Übergewicht diefer Europäer. Er behauptete, von den durch fie ein 
geführten Theorien fei die bei weitem größte Mehrzahl den Chinefen fchon 
Fahrhunderte früher befannt gewefen und diefe® nur aus Unfunde mit der 
heimifchen Literatur überfehen worden ; ja, aus China ftamme alle Willen 
fhaft, überfegt fei fie zu den Bewohnern anderer Länder gebrungen unb 
habe dort weiter gelebt, während fie in China felbft fett der großen Bücher: 
verbrennung aufgehört habe fich zu entwideln, wie fie begonnen habe. Jept 
fuhte man wieder eifrig und allgemein nad) alten Schriften 
und fand fie auch. (MVergl. Biernapfi: Die Arithmetif der Chinefen, in 
Srelled Journal für reine und angewandte Mathemarit VII, 1856, 59—94.) 
— Babbage, der Verbeflerer der Nechenmafchine (1822), fand in einem 
Eremplar chinefifher Logarithmentafeln, die der Pater Gaubil 1750 der 
Königlichen Gefelfchaft zu London gefchenkt Hatte, genau die Drudfehler, 
die in den 1628 zu Gouda gedrudten Tafeln von Blacq enthalten find 
(Poggendorff, Gefchichte der Phniik, S. 103). 

Wieder andere falfche, verkehrte und verfchrobene Berichte 
entftiehen, weil ber Erzähler gewiffermaßen als 
felbftverftändlih annimmt, daß die Fragen, die 
ihn und feine Zeit bewegen, auch in den Zeit: 
altern oder in Den Lebensläufen, die er fchildern 
will, an ber Zagesordnung waren undjedermann 
zu ihnen Stellung nehmen mußte Ta, es werden 
gerade folhe Schriften, fonftiges als gleichartig vorausgefeßt, 
den augenblidlichen Erfolg für fi) haben, dafür freilich auch 
fchnell veralten. — Angaben, die aus derartiger Veranlaffung 
entftehen, muß man nicht immer als bemwußte Fälfchungen 
anfehen. Allerdings gibt e8 auch da eine Grenze. Im 
fpanifchen Aleranderroman bes Juan Lorenzo de Segura läßt 
ber Bilchof von Serufalem beim Herannahen des Maledonen 
eine Meile Iefen. Daß das Unfinn war, wird Lorenzo wohl 
gewußt haben; aber in weniger groben Fällen ift oft ber 
gute Glaube des Berichterftatterd gar nicht anzuzweifeln. Er 
Eonnte e8 fich eben gar nicht anders denken, als daß feinen 
Helden die ihn felbft bewegenden Fragen auch aufs höchite 
befchäftigt hätten, obgleich fie ihm vielleicht ganz unverftändlich 
oder die Beichäftigung mit ihnen fogar mwiberlich gemefen wäre. 
Allein wie ein Sremdenführer es für angemeflen hält, alles 
zu zeigen, wonach er gefragt wird, glaubt fich der in den 
Begriffen feiner Zeit befangene Hiftoriker verpflichtet, zu ers 
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zählen, wie fich der Held feiner Darftellung zu- ihnen (wie er 
fich fchließlich felbft einredet) geftellt hat, indem er die Frage 
danach als felbftverftändlich vorausfegt. Die Heinfte Beziehung, 
vielleicht ein zufälliger Gleichklang der Worte genügt dann zur 
Anknüpfung. Er fieht eben, was er fehen wollte und was in 
thm. liegt. Ubgefehen vom Saturnsringe und den fpufhaften 
Kometen find alle Weltkörper nahezu Pugelfürmig, und Doch 
bezeichnen wir mit „ernförmig“ — auch wiflenfchaftlich 
3. B. in der Botanif — eine ganz andere Geftalt, die nur durch 
den ftrahligen Bau der Linfe unferes Auges hervorgerufen wird. 
So führt die Sonnenblume ihren Namen nicht bloß deshalb, 
weil fie fich immer nach der Sonne wendet (das tun andere 
Pflarizen ebenfalls), fondern auch darum, weil ihre Form der 
Geftalt diefer Linfe gleicht. Die photographifche Platte Fennt 
Diele. Stern-Geftalt nicht; fternförmige Sterne gibt es eben 
fowenig wie herzförmige Herzen. 

Noch eine weitere Quelle von „Zreppenwigen der Welt: 
gefchichte” ift Die Unfähigkeit der meiften Menfchen 
auf niedriger Rulturftufe, zu abftrahieren.. Wie 
die Iateinifche Sprache leiden fie Daran, daß fie „entitehen“ 
und „gemacht werden” (fieri) nicht unterfcheiden. fönnen, aljo 
für alles Entftandene einen Verfertiger oder wenigitens einen 
leitenden Meifter fuchen: : 


| ‚al wenn das auf Namen ruhte, 
was fich fhweigend nur entfalter!" ° 
Goethe, Welt:öftl. Divan; V. Buch ded Anmuts, 8. 


Diefe menjchlihe Schwäche hatte Ichon Giambatt. Bico 
in feinen Prineipj di una Scienza nuova d’intorno alla com- 
mune natura delle nazioni (1725) erkannt (vergl. Michelet, 
Histoire romaine, Paris 1831, Vorwort ©. VII). 

Daß übrigens Pico feine Scienza nuova, um: einen 
Konflikt mit der Kurie zu vermeiden, abfichtlich fehr dunkel 
gehalten habe, tft: von Bened. Eroce im 3. Teile feiner Biblio- 
grafia Vichiana (Neapel 1904) widerlegt worden: Pico - hat 
wirklich, mit oder ohne Kämpfe, den Eirchlichen Glauben und 
eine Art von pofitiviftifcher Dumanitätsphitofopbie miteinander 
zu vereinigen verftanden. — 
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Ebenfo haben die Menfchen dns Bedürfnis, nachzumeifen, 
daß derjenige, welcher in einem Kampfe den Sieg Davon 
getragen, auch ber wäre, dem man ben Sieg hätte wünfchen 
müffen („die Weltgefchichte ift Das Weltgericht”); fie ftellen 
fih fomit bei der Xehre von dem survival of the fittest, dem 
überleben des Paffendften, immer auf den fittlihen Stand» 
punkt. Ihrem Herzen macht dies alle Ehre, ihrem Kopfe fehr 
wenig. Die Zahl der Eleinen — und großen — Verdrehungen 
und Sälfchungen, die aus biefer Quelle in die Gefchichte eins 
gedrungen find, ift Legion. Die wohlmollenden und edeln Menfchen 
haben aber nicht die Wahrfcheinlichkeit des Sieges für fich. 
Sn der Politif handelt es fich niemals wirklich um Rechts: 
fragen („on respecte un moulin — on vole une province“, 
vergl. unten bei Friedrich dem Großen): diefe werden nur 
vorgefchoben als Stichwort für die Maffen. In Schulbüchern 
aber fteht es gewöhnlich umgekehrt; infofern find fie Märchens 
bücher. Auch muß nach ihnen, felbft wenn Völker miteinander 
gerungen, immer Das tugendhaftere den Sieg Davon getragen 
haben; das ift durchaus falfh. Die langmeiligen Völker 
fiegen mit ihren greulichen Quäleinrichtungen: die Spartaner, 
die Römer, diefes urlangmweilige Bolt — — ufw. ufw. —, kunz 
die, bei denen das einzige, mas bes Lebens wert ift, Die freie 
und fchöne Entfaltung der Perfünlichkeit, in großem Maßftab 
unterdrückt und behindert wird. Freilich bei den meiften ift 
nichts zu entfalten. Der „Sabrifware der Natur” ift das Eein 
Dedürfnis; ihr liegt mehr an der Vervielfältigung der Perfön- 
lichkeit, und deren Folgen find die Armut und der Krieg. 
Es bleiben noch zwei Quellen der Zreppenwige ber Welt: 
gefchichte übrig: Die volfstümlihe Erklärung zu Be: 
zeichnungen, Namen, Vorten, Sprüchen, Sitten, 
Einrihtungen, Symbolen, Bildern und Statuen, 
beren urfprüngliche Bedeutung etwas oder ganz 
dunkel geworden war, oder zu Naturfpielen und 
die Perfonifilation oder die wörtlihe Auffaffung 
des Ullegorifchen. Alle diefe Quellen berühren einander 
haufig und gehen auch wohl eine in die andere über, 
Das Gefolge der heiligen Urfula von 11000 Fung- 
frauen verdankt feine Eriftenz mahrfcheinlich einem Miße 
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verftändnis, indem man die Bezeichnung XI M. V. (Martyres 
Virgines) irrtümlich las XI Milia Virginum. 

Der Mäufeturm auf einer Infel im Rhein bei Bingen 
hat urfprünglih Mauthturm geheißen, weil Darauf ein Mauth: 
d. 1. Zollhaus, oder nach anderen ein Muusturm (d. h. Zeugs 
haus), geftanden hat. Zu dem entitellten Namen „Mäufeturm” 
hat man dann fpäter die Gefchichte vom geizigen Bifchof 
Hatto von Mainz erfunden, der, weil er eine Menge von 
hungernden, ihn um feine aufgefpeicherten Kornvorräte bittenden 
Menichen in eine Scheune führen und verbrennen läßt, fpäter 
von den aus der Aiche hervorflommenden Mäufen überallhin 
verfolgt und auf dem Mäufeturm von ihnen aufgefrefien wird. 
Die Sage wird fowohl von NHatto I. (891—913) wie von 
Hatto IL. (968—970) erzählt. Es ift dies aber einfach eine 
fogenannte Wander: Anekdote. Liebrecht, Zur Volkskunde (Heil 
bronn 1879), führt 13 verfchiedene Orte auf, in denen das 
Ereignis, oder Doch ein ganz ähnliches, ftattgefunden haben fol. 

nDie Sage von Hattos Tod” — heißt ed dort, S.1 — „welcher ins 
Yahr 970 fallen fol, wird zum erften Mal am Anfang des 14. Jahrhunderts 
in Siffrids Chronif erwähnt. Der Binger Mäuferurm ift nicht älter als 
das 13. Jahrhundert. In dem, was die Gefchichte von Hatto weiß, ift 
fein Sug, an den der Mythus hätte anfnüpfen fünnen”. — Envähnt mag 
auch noch die Auslegung werden, jener Bifchof hätte am delirium tremens 
gelitten und deshalb überall Mäufe gefehen. 

Liebrechts Erflärung, alle diefe Sagen ftammten von dem 
heibnifchen Brauche bei Landplagen, 3 ®. Mäufefraß, das 
Stammeshaupt durch Aufhängen an einem Baum zu opfern, 
ift vielfach angefochten worden (auch von Döllinger, Pabft- 
fabeln). — Übrigens ift die Maus ein Symbol des Todes, 
dem niemand entfliehen ann; vergl. Herodots Erzählung von 
den „gottgefandten” Feldmäufen, die vor Pelufium Sanherib 
von einer Bezwingung Agyptens abhielten, indem fie wohl in 
fein Lager die Pelt brachten: ein Motiv, das % Bruun in 
dem Gefchichtsroman „Der König aller Sünder” (deutich: 
Stuttgart 1903) ergreifend verwertet hat. 

Was die Perfonifilstion zu Worten betrifft, Deren Be: 
Deutung man vergeffen hat, fo will ich anführen, daß 
zu den Zeiten des dunkelften Mittelalters „Kyrie eleifon” einigen 
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als Heiliger der Kirche galt; feit den Enthüllungen der „groß: 
zügigen” Fälfchungen von Lutherhandfchriften Durch den Händler 
Herm. Kyrieleis (vergl. Mar Herrmanns methodologifch mufter- 
haft aufgebauten Bortrag „Ein feite Burg ift unfer Gott”, 
Berlin 1905) bat das Wort ein Stückchen feines guten Klangs 
verloren. Das fpätere Mittelalter hat fogar ein in herfömm- 
lich falbungsreichem Stile gehaltenes Leben des heiligen 
Niemand, der zwei Herren dienen Eonnte, zwei Frauen 
haben durfte; auch Buddha fieht — nach Felir Liebrecht, 
Rhys Davids, 5. Mar Müller, Ernft Kuhn und Arthur Pfungft 
— unter dem Namen Sofaphat feit einem halben Sahrtaufend 
unter ben „Heiligen“ der Chriftenheit. Die Bolfstümlichkeit 
der beiden hebräifchen Namen Soahim (Haus Hohenzollern!) 
und Anna Fommt von den im Neuen Teitamente nirgends 
genannten Eltern der Mutter Jefu her, die fehon feit fehr 
alter Zeit Joachim und Anna genannt worden find. Denn 
Namenlofigkeit ift dem Volke verhaßt (vergl. das 
hauptfächlih onomatologijeh recht brauchbare und einer Neu: 
auflegung wohl werte Buch „Geichichtfel” von S. Widmann, 
Paderborn 1891). Obmohl über die Magier aus dem Often 
im Neuen Teftamente weder hinfichtlich der Zahl noch der 
Namen eine Undeutung gemacht wird, müflen die „heiligen 
3 Könige” Kafpar, Melhior und Balthafar heißen 
(über den Urfprung diefer Benamfung vergl. v. Gutfchmid); 
ja, in anderen Zeilen der chriftlichen Kirche zählte man ihrer 
12 und fannte fogar deren Väter! Der Hauptmann unterm 
Kreuze Jefu hieß angeblich Longinus, ftammte aus Zöhingen 
bei Ellwangen in Württemberg und ift der Ahnnherr derer von 
Wöllwarth! Und Judas Ifcharioth, deilen 30 Silberlinge 
noch heute zu Santa Croce di Gerufalemme, zu Enghien ufw. 
den fiaunenden Gläubigen gezeigt werden, muß am lebten 
Montag im November aus dem jüdischen Stamme Gad ger 
boren fein, während die beiden Schächer Dysmas und 
Geftas — oder anders — geheißen haben follen. Ahnlich 
fteht e8 mit der Berechtigung der Namen von fonft unbekannten 
Perfonen, die mit Jefus in Berührung gekommen find Beros 
nica, Jufte ufw. ufm.; vergl, darüber Eb. Neftle in der 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1903, Nr. 37, N 295), — 
Treppenivip, 8. Auflage. 
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Wunderliche Mißverftändniffe finden wir bei den Griechen 
betreffs der Benennungen der beiden Sternbilder des großen 
und des Fleinen Bären. Criterer hieß auch ibm, von 
ELLE — gewunden, wegen der liegenden 8: oder Schlangenlinie, 
die feine fieben Hauptiterne bilden; leßterer Kuvssoupx oder 
Hundefchwanz, weil der Schwanz des Geftirns des Fleinen Bären 
wirklich die Geftalt eines Hundefchwanges hat. Später vergaß 
man dDiefe Bedeutung und machte aus Helife und Kynosura 
ein paar Nymphen, die Ammen des Zeus (Jdeler, Über den 
Urfprung und die Bedeutung der Sternnamen, ©. 7f.). Des: 
gleichen haben die Engländer die eigentliche Bedeutung des 
Wortes vergeflen: wenn fie eine vielbewunderte Schönheit 
bezeichnen als the cynosure of neighbouring eyes (Milton, 
U’ Allegro, Zeile 75), fo denken fie nur an den Polarftern. 

Wer Luzern befucht hat, erinnert fich gewiß des Pilatus: 
Berges. Er hieß urfprünglich „Mons pileatus*, der behutete 
Berg, weil die Wolken fih oft um feinen Gipfel in Geftalt 
eines Zurbans oder Hutes anfammeln — jeßt zeigt der Führer 
ganz ernftlich den Reifenden auf dem Gipfel des Berges einen 
See, in dem fich Pontius Pilatus (den eine andere Erzählung 
zum Sohne der Mainzer Müllerstochter „Pila” machen möchte, 
während er nach einem fchon durch Otto von Freifing ans 
geführten Vers aus Forchheim ftammen foll, wo man früher 
noch feine roten Hofen gezeigt hat!) aus Verzweiflung erträntt 
habe, oder in den nach anderer Lesart fein Leichnam fchließlich 
geworfen worden fei (vergl. Guft. Nordmeyer, Pontius 
Pilatus in der Sage: Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
Ne. 111 vom 22. April 1895; Eh. Neftle: ebenda Nr. 44 
vom 24. Sebr. 1903 und Karl Borinski, Eine alte deutiche 
Nevifion des Prozefles Telu: ebenda Nr. 196 vom 27. Aug. 
1904). — Dem ähnlichen Mißverftändnis zwifchen „ftehlen“ 
und „geftalten” verdankt die Legende vom heiligen Crifpinus 
ihren Urfprung. 

Fährt man von Wien mit der Eifenbahn nach Mödling, 
jo erblidt man links auf der Höhe des Wiener Berges eine 
gotifche Denkfäule, 1452 errichtet, Die nach den Standbildern 
des h. Erifpinus und Crifpinianus „Spinusfreuz” genannt 
wurde: feit langem heißt fie Spinnerin am Kreuz. Zu 
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diefer Benennung ift dann eine Menge Erklärungen und Er: 
zählungen erfunden worden, die Nork, Mythologie der Volksfage 
und Bolfsmärchen (Stuttgart 1848, ©. 1005 ff.), mitteilt. In 
diefelbe Kerbe fchlägt’s, wenn Abraham a Santa Clara ben 
verlorenen Sohn zu einem Selv)länder ftempelt. 

Über den Einfluß, den die volfstümliche Deutung unklar 
gewordener Wortformen auf die Bildung von neuen Worten 
gehabt, vergleihe man Andrefen: „Über deutfche Wolke: 
etymologie” (Heilbronn bei Gebr. Henniger; 3. Auflage, 1878). 
So erwähnt er die Ortfchaften Wartburg, Wolmirftedt, 
Wolmirsleben, Haßfurt, Schandau, TZrausnig, 
Ahalm ufw. Die — mitunter recht läppifchen — Erzählungen, 
die ihre Benennung erflären follen, find fämtlih unhiftorifch. 
Desgleichen ift e8 unrichtig, daß Altona fo genannt worben 
fei, weil es „all zu nah” an Hamburg erbaut war. 

Über die Entftehung des Namens der Stadt Ofhap 
erzählt die Sage: Kaifer Otto der Große habe auf einer Reife 
mit feiner angelfächfifchen Gemahlin Editha, Tochter Eduards 
des Ältern von England, befchloffen, das erfte Wort, Das über 
die Lippen feiner Gattin fommen werde, folle der Name des 
Ortes werden, den man damals am Dölzebah im Lande 
Meißen zu erbauen begann. Vergl. Sagenbuch des Königreichs 
Sachfen von Dr. Alfred Meiche (Leipzig 1903), ©. 834, Nr. 1026. 
Die Stadt, fowie ihr Name find jedoch forbifchen Urfprungs. 
Weniger anmutig find Erflärungsverfuche anderer Namen; 
leicht läßt fich oft das unvertilgbare Verlangen nach Wort: 
erklärungen abfpeifen: der Hunger ift auch hier der befte Koch. 
Koniß (in Weltpreußen) war 1137 von den Wenden erbaut 
worden; der Name bedeutet NRofau. Die einwandernden 
Deutfchen aber erzählten fih fpäter, Die Erbauer der Stadt 
hätten an deren Ort eine Kuh mit einem Kalb in einem Neft 
gefunden. Die Stadt führt auch einen Kuhlopf im Wappen. 

Sn Loosduinen (eine Meile vom Hang) foll eine Gräfin 
Margareta von Henneberg 1270 oder 1276 durch Gottes 
Gnade gleich hintereinander glücklich von 365 Kindlein ent> 
bunden worden fein, die vom Bifchof Guido — die Knäblein 
fämtlihb Hänshen, die Mägdlein. aber Lieshen — getauft 
wurden, deren Seelchen fämtlich bei Gott find, Deren Körperchen 
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aber „sub hoc saxo requiescunt“ (unter diefem Steine ruhen). 
Shr Taufbecen zeigt man in Loosduinen noch vor. Aber Dies 
„Mirakelvon Loosduinen” 

„At aus einem faulen Wi Herworgegangen. Die hohe Dame wurde 
nämlidh innerhalb der gaftlihen Mauern des Klofterd am vorlegten Tage 
des Jahres von Zwillingen entbunden, und ein Wißbold notiert das fo, Daß 
die gnädige Trau foviel Kinder befommen, wie Tage im Jahre”. (van der 
Linde, Gutenberg; Stuttgart 1878, ©. 350.) 

Gefchichten, wie die von der Stadt Ofchaß, von denen 
man mit Hilfe eines etymologifchen Wörterbuchs leicht Hunderte 
zufammenitellen Fönnte, bleiben oft als hübfche und finnreiche 
Märchen ftehen, wenn ihr Inhalt märchenartig ift; fobald 
diefer jedoch an fih möglich oder wohl gar wahrfcheinlich wird, 
fehleichen fie fich bald in ganz ernite Chroniken und Gefchichte: 
bücher ein, mwo fie fi Dann, eben weil ihnen häufig etwas 
Greifbares zu Grunde liegt, mit der größten Zähigfeit erhalten. 

Sehr merkwürdig find Erzählungen, die auf Sitten, 
Gewohnheiten und allerhand Arten von Aberglauben (englifch: 
folk-lore) Licht zu werfen fuchen, welche fich aus überwundenen 
‚oder ganz perfchwundenen Kulturzeitaltern in ein fpäteres 
hinübergerettet haben und unverftändlich geworden find, Die 
fogenannten Überlebfel (survivals). Schon bei den Griechen 
und Römern tritt ung dergleichen entgegen. In feinen „Sragen 
über griechifche Gebräuche” und „Sragen über römijche Ges 
bräuche” quält fich Plutarch mit der Deutung einer ganzen 
Anzahl Davon ab. Ein helles Licht auf diefe Fragen wirft 
Bachofen in feinem Werke: „Das Mutterreht” (Stuttgart 
1861). Nach ihm ift dem uns einigermaßen befannten 3eit- 
alter, worin der Mann das Haupt der menjchlichen Gefellichaft 
ift, ein anderes vorangegangen (anders Heine. Schurg in 
feinen „Altersflaffen und Männerbünden”, Berlin 1902), in dem 
das Weib diefe Stelle einnahm (vergl. unten die Erörterung 
über die Decemvirn, die Sage von Amagonen und dergl.). — 
Darum vielleicht auch die betonende Vorfchrift der Bibel 
(Genefis 3, 16): „er foll Dein Herr fein” und die Übertreibung 
der Schuld des Weibes im Vergleich zu der des Mannes, 
gewiffermaßen als Begründung für Die eingetretene Zurücfegung 
oder Entthronung. 
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Die Erzählung von dem angeblihen Vorhandenfein einer Bibel mit 
ber durch die Bosheit der Ehefrau des Druders verfchuldeten Lesart „Er 
fol dein Narr fein” (daher der Name „Narrenbibel”) in der fgl. Univ. 
Bibliothek zu Göttingen ift eine Legende; vgl. J.Q. F. Schmidt’3 Handbuch 
der Bibliothefentunde, Weimar 1840. 

Der lefenswerte Auffag „Sagen aus Kunftwerfen 
entftanden” von Kinfel (Mofait zur Kunftgefchichte; 
Berlin 1870, S. 161—243) ift im folgenden mehrere Male 
benußt worden. Herodot, zu deilen ägyptifchen XUbjchnitten 
Lepfius in feiner „Chronologie der Ägypter” (L, 48) beachtens- 
werte Fingerzeige gibt, übt an einer Stelle (DI, 131) felbft 
fhon Kritil. Ihm waren Statuen ohne Hände gezeigt worden, 
die angeblich Weiber Darftellten, Denen man irgend einer Untat 
wegen die Hände abgehadt hatte. 

„Doh, was fie da fagen, find meines Erachtens lauter Poflen; hier 
habe ich es ja felbft gefehn, Daß fie Durch Die Zeit ihre Hände ver: . 
Ioren Haben, die man noch zu meiner Zeit bei ihren Küßen liegen jieht.“ 

Über den Preisringer Milon aus Kroton (um 20 
v. Chr.) berichtet Paufanias (Buch VI, Kap. 14) unter anderen 
Anekdoten folgendes: 

„St flemmte den Teil des rechten Armes von der Schulter bis zum 
Ellenbogen in die Seite ein, firedte Dann den andern Teil vom Eilenbogen 
an fo aus, daß die Finger fenkrecht ftanden, indem er den Daumen aufwärts 
bog und die übrigen Finger der Reihe nach zufammenhielt: und nun würde 
ihm feiner, aud) mit aller Gewalt, den Eleinften Finger wieder verrüdt haben.” 

Diefes Heldenftüch verdankt jedoch feine Entftehung wahr: 
fheinlih dem Anblil® einer plumpen Stutue des Olympia 
- fiegers. Der Bericht über fein Lebensende: er hätte einen 
durch eingefchlagene Keile auseinandergetriebenen Baumftamm 
ganz auseinanderreißen wollen, Die Keile wären dabei heraus: 
geglitten und feine Hände von dem zufammenfchnellenden 
Stamme feitgehalten und er dann von wilden Tieren zerrifjen 
worden (etwa ebenfo auch bei Strabon, Buch 6, und Aulus 
Gellius, Noctes Atticae XV, Kap. 16), hat vielleicht einen 
ähnlichen Urfprung. 

Am Haufe Wallftraße 25 in Berlin befindet fih ein 
Wahrzeihen, das auch bei neueren Umbauten (1880/81 und 
1893) wieder eingefügt worden ift: den Simfon (vergl. 
H. Steinthal in der Zeitfchr. für Völkerpfychol. IL, 1862, 168 ff. 
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und Feldhaus in der „Gartenlaube” 1909, Ne. 4) darftellend, 
wie er nach dem Buch der Richter (16, 3) den Flügel des 
Tores der Stadt Gaza wegträgt. - Das Volk erzählt fih aber, 
die Figur bedeutete einen Mann, deffen Eleiner Sohn ein 
Lotterielos an eine Tür geklebt hatte und dann, nachdem der 
Hauptgewinn darauf gefallen war und der Vater es nicht wieder 
losmachen Eonnte, mit famt der Türe zum Lotterie= Kontor 
gegangen fei, um feinen Gewinn zu erheben. 

Bei den italifchen Xofrern gab es eine Statue des Lauten: 
jpielers Eunomos: er war mit feiner Laute dargeftellt, auf 
der eine Zifade faß; Die leßtere war offenbar nur ein Symbol 
der Mufil. Hierzu fügten jedoch die Kofrer die Tiebliche Er: 
zählung: dem Eunomos fei während eines Vortrages, mit 
dem er den Sieg errang, eine Saite, gefprungen, worauf fic 
eine Zifade auf Die Laute gefeßt und jedesmal, wenn der 
fehlende Ton vorkommen mußte, ihn gefungen hätte (Strabon, 
Buch 6). 

Die Durch A.W, von Schlegel befungene Sage von dem 
Durch einen Delphin erretteten Arion (Herodot L, 24; Plutarch 
im Saftmahl der fieben Weifen, Kap. 18; Paufanias ILL, 25; 
Yelian XII, 45) verdankt ihre Entftehung wohl einer Statue, 
einen auf einem Delphin reitenden Mann darftellend, Die 
Arion dem Tempel in Tainaron gewidmet hatte. Bei Herodot 
trägt ihn ein Delphin; bei Plutarch fammeln fich viele um 
ihn, Die fih in dem Kiebesdienft ablöfen. Plutacch läßt Diefen 
Ritt durch mehr als zehn Meilen gehn; Herodot nennt feinen 
Raum. Plutarch läßt ihn abends herabftürzen und während 
der Fahrt Mond und Sterne hervortreten. 

„Der Delphin war wegen feiner Schnelligkeit dad Symbol einer 
glüdlichen Seereife, weshalb ihn mehrere Seeftädte, z.B. eben das zur See 
mächtige Tarent, woher Arion fam, zu ihrem Spmbol hatten.” (Baur, 
Spmbolif und Mythologie oder die Naturreligion des Altertums; Stuttgart, 
Teil I, 1828, ©. 31.) 

Die übrigen romantifchen Züge der Erzählung zeigen uns 
eine Aneinanderreihung der Eigenfchaften, welche die Griechen 
irrigerweife dem Delphin angedichtet hatten, und an die man 
noch im 18. Jahrhundert geglaubt hat. 

Zur Zeit des Sinkens des Römifchen Weltreichs ver: 
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fhwanden viele der nach Rom aus allen Ländern zufammens 
geichleppten Kunftfchäßge; aber 

„weder der Haß der Chriften, noch der Raub Sonftantins des Großen, 
noch die Plünderung dur Weltgoren, Wandalen und die Söldner Ricimers 
haben die unermeßlichen Schäße römijcher Runftwerfe zu Iseren vermocht. 
Die Römer felbft Haben e8 getan . . .; denn Theoderich oder fein Minifter 
fand zu der Klage Grund, daß der Schmud Roms in fo entarteter Zeit 
nicht mehr dem Schuße des Schönheitögefühles, fondern den Straßenwädhtern 
anvertraut werben mülle. Diefe VBigiles der Kunfhverfe waren angehalten, 
die Straßen bei Nacht zu durchftreifen, um die Räuber an Bildfäulen, bie 
man nicht mehr wie zu Derred’ Zeit nad) dem Werte der Kumft, fondern 
nad) dem de3 Metall fchäßte, zurüdzufchreden oder zu erfallen, und man 
fand einen Troft darin, daß die ehernen Statuen durch ihren Klang das 
Brecheifen des Diebes felber zu verraten im flande fein: „„Denn bie 
Bildfäulen find nidht gänzlih ffumm, weil fie Dur ihren 
Glodenklang bie Wädhterwarnen, fobald fievonden Schlägen 
Der Diebe getroffen worden (Cassiodorus, Variarum lib. VII, 13; 
statuae nec in toto mutae sunt; quando a furibus percussae, custodes 
videntur tinnitibus admonere).”” 


Aus Ddiefer Bemerkung des Cafjiodorus ift nach Ferd. 
Gregorovius (Gefchichte der Stadt Rom im Mittelalter IL, 
©. 279) Die wunderbare Sage entitanden, Daß die auf 
dem Kapitol aufgeftellten Statuen der Provinzen 
mit Glocden läuteten, fobald ein Aufruhr in den 
entfprehenden Provinzen ausgebroden war. 

Über Legenden, aus Kunftwerken entftanden, bemerkt auch 
5. Mar Müller „Über die Sprache” (deutfch; I, &. 508): 

„Ed war bei den älteren Künftlen ein gewöhnlicher Gebrauch, 
Märtyrer, welde mit dem Schwerte hingerichtet worden 
waren, ihren Kopf in ihren Händen haltend darzuftellen. Das 
Bolt, welches die Bildfäulen fah, konnte fie nur in einem Sinne begreifen, 
und ed glaubte feft daran, Daß gewifle Märtyrer ihren Kopf Durch ein Wunder 
nach der Enthauptung in ihren Händen getragen hätten.“ 

Am bekannteften darunter ift der heilige Dionyfius. 
Der Kampf mit dem Gögendienft wurde als Kampf mit giftigen 
Reptilen dargeftellt; Daraus ift u. a. Die Legende entitanden, 
Daß der heilige Patric ganz Irland von Kröten und Schlangen 
befreit habe. 

Auf der großen MainsBrücde zwilchen Frankfurt und 
Sachfenhaufen fteht eine Bildfäule Kaifer Karls des Großen, 
mit einem Reichsapfel in der Hand, der — nad Mar Kemmerich 
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— immerhin fhon auf Repräfentatiobildern aus der erften 
Hälfte des 9. Tahrhunderts als Symbol der Weltherrfchaft 
verwendet worden ift; die Sachfenhäufener aber erzählen, das 
Denkmal wäre dem Kaifer errichtet worden, weil er den Xpfel- 
wein erfunden habe! So Hat auch Uhlandse „Schen von 
Limburg” Beinen beftimmten Sagengrund, fondern ift nach 
des Dichters eigenen Mitteilungen durch eine Figur in der 
(1868 abgebrannten) Kirche zu Gaildorf veranlaßt, zu der die 
Phantafie Juftinus Kerners die Deutung geliefert hatte (Kinkel, 
9.0.9., ©. 221; vergl. auch Uhlande „Schriften“ I, 998). 

Am Niefentor der Stephansfirckhe in Wien ift in 
der Höhe ein Füngling angebracht, der feinen verlegten Fuß 
auf Das andere Knie zu ftüßen feheint. Daraus ift Die Sage 
entftanden, der Baumeifter Pilgram habe feinen Schüler 
Puchspaum, dem noch als Lehrling die Leitung Des zweiten 
Zurmbaues aufgetragen worden fei, aus Neid vom Gerüfte 
geitürgt. | 

zu Wildeshaufen in Dldenburg findet man oben im 
Gewölbe über dem Altar der Kirche eine Figur des heiligen 
Petrus, wie er, der Legende gemäß, mit dem Kopfe nach 
unten gefreuzigt ift; aber Das proteftantifche Volk, mit der 
Petruslegende unbelannt, erzählt fich, Die Sigur ftelle den Baus 
meifter der Kirche Dar, wie er beim Bau heruntergeftürzt wäre. 
Im Parke zu Weimar befindet fih an einer lieblichen 
Stelle eine Säule, um die fich eine Schlange mwindet, oben 
mit einem Paar Broten, alles aus Stein gehauen mit der 
Infchrift: Genio hujus loci! Der Stein ift die Nachbildung 
eines in Neapel aufbewahrten herkulanijchen Monumente, ans 
gefertigt 1787 vom Bildhauer Klauer, wahrfcheinlich zu Ehren 
Goethes (vergl. Kuno Walther, Genio hujus loci, Weimar 1900, 
und E. und P. Misfchke, Sagenfchag der Stadt Weimar, 
ebenda 1904). Das Volk, das damit nichts anzufangen weiß, 
meldet, es hätte Dort einft eine große Schlange gehauft, Die 
endlich mit vergifteten Broten unfchädlich gemacht worden wäre. 

Das Volk wittert überhaupt bald Gift. In der Begräbnis: 
kirche zu Salzungen, deren Entftehung in Das 12. Jahr: 
hundert zurückreicht, befindet fich ein merkfwürdiges Bildnis. 
Es stellt in Lebensgröße ein Jungfräulein von 15 Jahren, 
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eine Pfarrerstochter in vollem Brautfchmud dar, dern 
Brautkranz zerriffen und zerftreut auf dem Boden liegt; fie 
war ald Braut eines Geiftlichen Eurz vor dem beftimmten 
Zrauungstage geftorben. Im Bilde hält fie in der Hand 
ein flammendes Herz empor, als Zeichen treuer Kiebe für ben 
Auserwählten. Das Volk aber hat aus dem brennenden 
Herzen eine Apfelfine gemadht und erzählt, daß die un: 
glückliche Braut mit einer folchen von einem Liebhaber, den 
fie verfchmäht hatte, vergiftet worden fei. 

Hoch oben am Berge Ararat ragt ein Zellen hervor, 
ber eine, gewiffe Ähnlichkeit mit einem verfteinerten Schiff hat, 
woher nach einigen der Bericht ftammt, Noahs Arche wäre 
auf ihm gelandet. (Vergl. Franz Heger: „Bon Wien nad 
Zafchkent”, in der Wiener Zeitung vom 10. San. 1895.) 

Daß «8 folcher Gefchichten unzählige gibt, erklärt fich 
leicht, wenn man bedenkt, daß fich gerade auf Statue, 
Bilder ufmw. die Fragen eines Kindes beziehen werben, beflen 
Aufmerkfamkeit erwacht ift, bei dem aber von Ueteil und 
Kritik noch Feine Rede fein kann, was dann oft genug auch) 
bei dem der Fall ift, den es fragt. Die Antwort wird Danach 
ausfallen, aber im Gedächtnis des Kindes als unumftößliche, 
vielleicht felbft als „ehrwürdige” Wahrheit haften bleiben. 
Daher die peinlihe Empfindung vieler, wenn an folchen 
Erzählungen gerüttelt wird — was uns aber nicht abhalten 
Darf, etwas, das unrichtig ift, auch als folches zu bezeichnen. 

Bermittelft der wörtlichen Auffaffung des alles 
gorifeh Gemeinten find auch die verfchiedenften Anekdoten, 
Legenden und Sagen entftanden. Der Name Chriftophz.%., 
der urfprünglich bildlich genommen wurde (Chriftophoros: der 
den Chriftus trägt), ward Dann Anlaß zu der Legende, daß 
ein ad hoc gefchaffener heiliger Chriftoph den Heiland über 
einen Fluß getragen hätte und Dabei beinahe von der Kaft 
erbrücht worden wäre ufw. (vergl. Legenda aurea, cap. 100); 
im Jahre 250 foll der heilige Chriftoph den Märtyrertod 
erlitten haben. 

Sgnatius von Loyola, der Stifter des Sefuitenordens, 
foll „Gott im Herzen getragen haben”; man erzählte fpäter, 
nach feinem Tode hätte man auf feinem Herzen das Wort 
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QEOZ in griechifchen Buchftaben eingegraben gefunden. (Bergl. 
3 Mar Müller, Vorlefungen über die Sprache, II, ©. 528 ff.) 

Der heilige Thomas von Aquino (+ 6. März 1274) fragte 
den heiligen Bonaventura (+ 15. Juli 1274), woher er 
die Kraft und die Salbung empfangen habe, die er in allen 
feinen Werfen entfaltete. Bonaventura wies auf ein an der 
Wand feiner Zelle hängendes Kruzifiz. „Diefes Bild“, fagte er, 
„diktiert mir alle meine Worte”. Auch diejen, doch fo leicht 
verftändlichen Ausdrud nahm Das Volk wörtlich und beftand, troß ' 
aller. Entgegnungen, darauf, Daß Bonaventura ein fprechendes 
Kruzifir befäße. (5. Mar Müller, a.a.D., IL, ©. 568.) 

&o ergeht e8 dem Ullegorifhen „Was in den 
Gedanken des Lehrmeifters geiftig und wahr ift, 
wird in dem Munde des Zöglings materiell und 
folfch” (Müller, a. a. 2.) UWle Götter verdanken gewifler- 
maßen dem häufigen Irrtum ihren Urfprung, Daß man Das 
allegorifch Gefagte als im eigentlichen Sinne des Mortes 
hingeftellt anficht; wenn nicht gerade Tiere zu fprechen brauchen, 
ift der Übergang vom Allegorifchen ins Hiftorifche nicht fo 
fehwer. Wie unhaltbar jedoch die Grundlagen folcher fpäter 
als Hiftorifch angegebenen Erzählungen find, die zugleich als 
Allegorien dienen, haben Voltaire und Niebuhr richtig 
erkannt. FeftlichFeiten, Die zu Ehren von Begebenheiten gefeiert 
werden, die einft ftattgehabt haben follen, find noch lange kein 
Beweis Dafür, Daß die Begebenheit wirklich ftattgefunden hat, 
fondern nur dafür, dap geglaubt worden ift, fie hätte einft 
ftattgefunden. 

Mit vielem Geichi, manchmal allerdings auch ziemlich 
plump, macht fich oft der Treppenwig der Weltgefchichte zu 
einem Brauche, den er vorfindet, das Ereignis felbft zurecht, 
das ihn verurfacht haben foll und manchmal allerdings hätte 
verurfachen fönnen. So lange es fi nur um Heilige und 
Nymphen, mit Gloden läutende Statuen oder merkwürdig 
talentvolle Sinfekten und MMeertiere handelt, werden folche 
Eleinen Dummbeiten, Bergeßlichkeiten und Schwärmereien Des 
Menfchengeiftes dem Hiftoriker weiter keinen Schaden zufügen. 
Man nehme aber einmal an, die Auslegung des dunkel 
gewordenen Wortes, Zeichens oder der mifverfiandenen Stelle 
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wäre möglich, Die richtige Bedeutung nicht mehr ficher nach: 
zuweilen — fofort liegt eine Quelle zahlreicher Irrtümer vor 
uns. Die ungefchieften Treppenwige der Gefchichte verfchwinden 
leicht wieder nach dem Grundjage der natürlichen Auswahl 
oder bleiben wenigitens unbeachtet ftehen,; wenn fie aber mit 
Gefhmad und Gefchidt erfunden find oder wenn fie, falls 
wahr, charakteriftifch wären oder wenn es fchade wäre, daß fie 
nicht wahr wären, Dann erhalten fie fich zähe wie ein Provinzial: 
Dialekt und werden jahrhundertelang geglaubt. 

Aus der Erklärung beliebter Volksfeite find 3. ®. auch zwei 
Erzählungen des Alten Teftaments hervorgegangen. SGephthas 
TLochter, die dem Bater nach deflen Siege tanzend entgegen 
fommt, muß deshalb fterben, weil er vorher gelobt hatte, Das 
erfte, was ihm aus feinem Haufe entgegen fäme, zu opfern 
(Buch der Richter, Kap. 11). 

„Und ward eine Gewohnheit in Terael, daß die Töchter Teraels jährlich 
hingehn, zu Magen die Tochter Tephthas, des Gileaditers, bed Jahre 
vier Tage.” 

Nach Martin Schulge, Handbuch der ebräifchen Mythos 
logie (mit Borficht zu benußen; 2. Aufl., 1882, ©. 96), war 
diefes Zeit ein Erntefeit, die Tochter alfo der Getreidehalm. 
Weiter wiffen wir auch nichts über die „Schattengeftalt” 
Sephthas (Bleek, Einleitung ins Alte Teftament, 4. Aufl, 
Berlin 1878). — Das andere Zeit ift das Purim, vielleicht 
auch urfprünglich ein Jahreszeitenfeft, an Das man fpäter Die 
geier der Erlöfung aus perfifcher Oberherrfchaft Fnüpfte; zu 
feiner Erklärung ift nachträglich die Gefchichte von der Königin 
Efther erfonnen worden. 

Überhaupt wird, das ift nochmals zu betonen, die Echtheit 
einer geglaubten Begebenheit jchlechterdings nicht Dadurch 
bewiefen, daß zu ihrem Andenken Fefte gefeiert werden. Die 
hohen Feite alter Völker Fnüpfen zunächft meift an Natur: 
erfcheinungen an; die tiefere moralifche Bedeutung wird ihnen 
erft fpäter untergelegt: eine Vergeiftigung, Die ihrerfeits wieder 
zum Ausbau der Xehre lodt. Das urfprünglich Naive, Liebliche, 
volfstümlich Poetifche unfrer Eirchlichen Fefte ift nicht eigentlich 
chriftlich, fondern vors oder unchriftlich: der allerdings erft im 
16. Jahrhundert nachweisbare Tannens, Dann Lichterbaum, Das 
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Dfterei, Die Maien, das germanifchsheidnifche Sonnenwendfeuer. 
Bergl. Eugen Mogk, Die deutfchen Sitten und Bräuche (in 
Hans Meyers „Deutfchem Volkstum”, 2. Aufl, Leipzig und 
Wien 1903, ©. 298 ff. und Feldhaus: „Zur guten Stunde” 
1908/09, Heft 9). 

Es wäre jedoch ein Srertum, anzunehmen, daß die Sage 
aufhöre zu entftehen, wenn die Möglichkeit einer protofoll: 
artigen Gefchichtfchreibung fie nicht mehr nötig macht. Heinrich 
von Spbel tadelt 

„die DVerlehrtheit der noch immer weit verbreiteten Borftellung, die 
Sage fei nur eine unvolllommene Gefchichte; fie entitehe, wo man nod) 
nicht ordentliche Gefchichte zu fehreiben gelernt Habe, und verfchwinde, fobald 
Diefe Fertigfeit erreicht fei. Sie ift vielmehr ganz eigentümlichen Wefensd und 
hat fefte, pofitive Vorausfeßungen, unter deren Einfluß fie auf allen Bildungs: 
ftufen, im 12. wie im 19. Jahrhundert zutage tritt. Yhre Gebilde er: 
fheinen unfehlbar, fobald die Phantafie der Maffen eine 
ftarfe Unregung erhält; die leitenden VBorftellungen ver: 
förpern fih dann in plaftifhen Dichtungen, man erzählt, 
Dies und jenes fei gefhehn, weil man überzeugt ift, e8 
müffe fo gefhehn fein“. (Gefchichte des erften Kreuzzuges, 2. Aufl, 
Leipzig 1881, ©. 95.) 

Wie wenig überhaupt auf alle bloß mündliche Tra= 
Dition zu geben ift, fann man Daraus fehen, wie gering 
oder wie verwirrt Das gemelen ift, was in neuerer Zeit un: 
zivihifierte Völker von den Ereigniflen behalten haben, die wir 
zufällig Eontrollieren können: 

„Im Fahre 1770 wußten die Neufeeländer nichts mehr von Tasmand 
Landung; doch Hatte diefe 1643, alfo weniger ald 130 Jahre früher flatt- 
gefunden und muß für fie ein Ereignis der größtmöglichen Wichtigfeit ge- 
weien fein... ...... Die Csfimos befchrieben dem Madenzie die Eng- 
länder als geflügelte Riefen, die mit einem Blid ihres Auges töten und 
einen ganzen Biber mit einem Male verfchluden konnten.” (Sir John 
Zubbod, Prehistoric times; 3th edition, Xondon 1872, ©. 424.) 

Sn diefer Hinficht ift fehr beachtlich, was Kaplace über 
die Verminderung der Wahrfcheinlichkeit fagt: „Nehmen mir 
an, daß eine Tatfache uns durch 20 Zeugen in ber Art über: 
mittelt wird, Daß fie der erfte dem zweiten, der zweite dem 
dritten berichtet hat und fo fort. Nehmen wir ferner an daß 
die Wahrjcheinlichkeit jeder Zeugenfchaft ®,n fei, fo wird bie 
der Zatfache, fowie fie fich aus der Zeugenausfage ergibt, Eleiner 
als 1/, fein. Man kann diefe Verminderung der Wahrfcheinlichs 
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keit am beiten mit der Abnahme der Deutlichkeit der Gegens 
ftände durch Dazmwilchenftellung von mehreren Glasftüden 
vergleichen; eine geringe Anzahl von Stüden genügt, um uns 
den Anblict eines Gegenftandes zu benehmen, den ein einziges 
Stüd deutlid wahrnehmen läßt. Die Hiftoriker fcheinen diefer 
Verminderung der Wahrfcheinlichkeit von Zatfachen, wenn fie 
durch eine große Zahl von aufeinanderfolgenden Generationen 
gefehen werden, nicht Die genügende Aufmerkfamtfeit zugemwendet 
zu haben; manche hiftorifche Ereigniffe, die für ficher gehalten 
werden, würden mindeftens zweifelhaft fein, wenn man fie 
einer folchen Prüfung unterzöge.” (Über die Wahrfcheinlich- 
keiten; nach der fechften Auflage überfeßt von Schwaiger, 
Leipzig 1886.) 

Sreilih hat auch das Zeugnis der bei einem Creignis 
gegenwärtig Gemwefenen immer feine Bedenken; ebenjo das 
anderer Zeitgenoffen (vergl. Ernft Bernheims Auffat über 
„das Verhältnis der Hiftorifchen Methodik zur Zeugenausfage”, 
in Will. Sterns „Beiträgen zur Pfychologie der Ausjage”, 
2. Heft, ©. 110ff.; Leipzig 1903). 

„Es ift mehr fchematifch als fachgemäß, mit den ‚Augen: und Ohren: 
zeugen‘ die Neihe der Bewährungen geichloffen zu glauben. Nicht ohne 
weitered — wie analoge Forfchungen in der neueren Gefchichte, wo eine 
ungleich fchärfere Kontrolle möglich ift, gezeigt haben — find die erften, 
den Ereignifien felbft nächftftehenden Darfteller die zuverläffigften; unmittelbar 
mit den Ereigniflen bilden fi) Auffaflungen von denfelben, die, immerhin 
mit dem PVorzuge und dem Weiz der lebendigen Zeitflimmung und der 
erften Einbrüde alle die Trübungen verbinden, welche Parteinahme, politifche 
Abfichtlichkeit oder Befangenheit, perfönliche Beziehungen aller Urt willfürlich 
oder unmwillfürlich Hineintragen; und je erregter die Zeiten, je größer 
Die Ereigniffe, je beftrittener die Entfheidungen find, um 
Die e8 fih Handelt, defto weniger werden die Mitlebenden, 
die Mithandelnden von dem, was gefchehen ift, wenn der 
Ausdrud erlaubt ift, ahromatifhe Sehbilder zu geben im: 
fiande fein; erft allmählich wird Die Beruhigung der Gemüter, die Klärung 
der Meinung, die größere Weite der Auffaflungen eintreten, deren e& zur 
fahgemäßen Darlegung des Gefchehenen bedarf.” (Droyfen, Gefchichte 
des Hellenismus II, ©. 376.) 

Beilpiele, die die Berechtigung von Droyfens Schluß: 
folgerung fchlagend bemeifen, bietet die heute fchon ins Riefen- 
hafte angewachfene Literatur über Bismards „Gedanken und 
Erinnerungen” in Hülle und Fülle dar; einen befannten Einzel: 
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fall: den Vorgang 1866 in Nikolsburg, beleuchtet Rich. Fefter 
in der Beilage zur Allgem. Zeitung vom 23. ebr. 1904, 
©. 347. Weiter geht Bachofen, Die Sage von Zanaquil, 
eine Unterfuchung über den Drientalismus in Rom und Stalien 
(Heidelberg 1870; Vorwort, ©. L): 

„Da e8 in der Natur des Menfchen Liegt, daß all fein Tun auf 
Erden in fchneller Vergänglichkeit vorübereilt, fo Fann niemals das 
Ereignis felbft in feinem realen Verlauf Gegenftand unferer 
Beobahtung bilden. Vielmehr muß, um das Klüchtige zu firieren, 
die Tradition in das Mittel treten.“ 

Dennoch bleibt es Dabei, Daß, wie bei einer 
gerichtlihen Unterfuhung, es der Gefhichte vor 
allem auf Feititellung des Zatbeftandesantommen 
muß. Alles andere fommt fpäter. Daher ift aud 
die Enthiftorifierung des vermutlih nur Alle: 
gorifchen ein berechtigter Zeil ihrer Tätigkeit, 
Borfiht hierbei allerdings ftets zu empfehlen. 

Hierher gehört 3.3. Sorhhammers verunglücter Berfuch 
(„Erklärung der Ilias”, 2. Aufl., Kiel und Leipzig 1888), 
den Trojanifchen Krieg auf Kämpfe der Strömungen Des 
Meeres und der Flüffe, der Nebel und des Regens in der 
teoifchen Ebene zurüczuführen; vergl. auch Ernft Kraufes 
(Carus Sternes) „Trojaburgen Nordeuropas” (Ologau 1893), 
der ihren Zufammenhang mit der indogermanifchen Trojafage 
von der entführten und gefangenen Sonnenfrau, den ZTroja= 
fpielen, Schwert: und Labyrinthtänzen zur Feier ihrer Lenz 
befreiung nachgewiefen zu haben glaubte. Danach Fönnte 5. 2. 
Cortez die Sonne fein (vergl. Tylor: Primitive Oulture, 
London 1871; I, ©. 288). Bei feiner Landung in Meriko 
halten die Azteken ihn für ihren Sonnenpriefter, der von Often 
zurückkehrt, fein Reich des Glanzes und der Herrlichkeit zu 
erneuern ufw. Noch befler ließe fih Julius Eaefars Leben 
als ein Sonnenmythus erklären; wie er das reine Sonnenjahr 
ohne Rücfiht auf den Mond als Grundlage des Kalenders 
einführt, wie ihn Brutus (die rohe Gewalt) ermordet, ähnlich 
wie Hagen den Siegfried (auch eine Perfonifilation der 
Sonne) ufm. M. Kulifcher („Das Leben Iefu”, Leipzig 1876) 
verfuchte den Erlöfer als das perfonifizierte Getreide (Saat, 
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Nahrung, Brot) hinzuftellen. Über Martin Luther gibt es eine 
Scherzichrift, die beweilen will, daß er gar nicht eriftiert habe, 
fondern. als Mythos zu deuten fei. Ahnliches wird die Nachwelt 
fiher mal von Auguft Scherl fabeln. Selhft Napoleons. 
Laufbahn Hat Pords (+ 4. Januar 1840) fchershafterweife in 
einem lusus ingenii al Sonnenmythus zu deuten verfucht in 
einem FPleinen, 32 Seiten langen Werfhen „Comme quoi 
Napolöon n’a jamais exist6* (1835). Die zweite Auflage 
erfchien Davon: in Berlin bei Guftav Cranz 1837 mit dem 
zitel: „Beweis, Daß Napoleon nie eriftiert hat. 
Großes Erratum. Aus dem Franzöfifchen nach der zweiten 
Ausgabe überfent”. (Üpnlih eine 1836 in Xeipzig bei 
5. %. Brodhaus erfchienene Schrift: „Das Leben Napoleons 
fritifch geprüft”.) Napoleons Name fchon erinnert an Apollon, 
: was Zerftörer bedeutet; er wird wie Apollon auf einer Snfel 
geboren. Die Mutter Apollons ift Leto, Napoleons Mutter ift 
Laetitia, die Sröhlichkeit, d. i. die Morgenröte, die über alles 
ihren rofigen Schimmer breitet; er hatte drei Schweitern, 
die Drei Grazien, und vier Brüder, die vier Jahreszeiten, 
Darunter drei gefrönte, das find Frühling; Sommer und Herbft 
und einen ungekrönten, jcehmollenden — Lucian —, den Winter. 
Den drei freundlichen Jahreszeiten entipricht aber die Treikolore, 
Die, nachdem aus Norden kommende Scharen fie weggelchafft 
haben, durch die weiße Fahne der Bourbonen, den winterlichen 
Schnee erfegt wird. Napoleon hatte zwei Frauen, den Mond 
und die Erde; nur von diefer hat er einen Sohn, geboren am 
20. März — Napoleon hat der Hydra der Revolution 
ein Ende gemacht, wie Apollon den Python tötet, d. h. Die 
Sonne vollendet die Ummwälzung um den ganzen Himmel; 
feine zwölfjährige Negierung bedeutet die zwölf Stunden bes 
Tages, der Zug nach Moskau (1812) das Emporklimmen der 
Sonne zur Mittagshöhe, wonach fie ihre Kraft verliert, um 
Ihließlih im mweftlichen Ozean zu verfchwinden. Der tägliche 
und der jährliche Umlauf find, wie man fieht, nicht ftreng 
auseinander gehalten. — Das englifche Werk Historic doubts 
relative to Napoleon Buonaparte (London 1819, anonym 
erfchienen, aber fpäter von Erzbifchof Whntely anerkannt; 
wieder abgedrudt in Morleyse Universal Library, Band 43, 
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Seite 251— 290) enthält Feine Zurückführung auf einen Sonnens 
mythus, fondern eine ironifche, advofatenhaft gefchiekte Darlegung 
der Unmwahrfcheinlichfeit des über Napoleon Berichteten — auch 
ein unterhaltendes „Spiel des Geiftes”. 

Die Urfache, warum man den Lebenslauf gewaltiger 
Menfchen fo leiht als Sonnenmythus deuten Fan, liegt 
tiefer: fie baben alle etwas Sonnenhaftes — Fern: 
hintreffendes, und zwilchen der Sonne und einem Fraft: 
vollen Herzen, welches das wefentlichfte Erfordernis zu einem 
gewaltigen Menfchen ift, gibt es eine verlodende Spiegelung, 
die jeden anmutet, der fie aufmerkfjamer Weife betrachtet. 
‚Ein Menfch, den die Sonnennähe eines großen Menfchen 
nicht in Flammen feßt, ift nichts wert‘. (Sean Paul) Der 
Normalmenfch Fann fich dem Gemwaltigen nicht nähern, ohne 
geblendet d. i. für den Augenblid Iinkifch und „nicht Herr 
feiner felbft”, vielleicht fogar wie ein Komet durch Jupiter 
dauernd aus feiner Bahn geworfen zu werden. 


„Soße Menfchen werden immer Egoiften heißen. Ihr Ich verfchlingt 
alle andern Individualitäten, die ihm nahelommen.” Herwegh. 


. BVorficht ift ferner zu empfehlen beim Bermwerfen von 
fcheinbaren Wundern 5. DB. der Blige, mit denen Apollon 
feinen Zempel in Delphi gegen die anftürmenden 
Perfer verteidigte (Herodot VIIL 36f., Diodor XI. 19): 
vielleicht war den dortigen Prieftern die Auflaugung der 
Elektrizität der Luft durch metallene Spigen bekannt. Bergl. 
namentlih Hennig, im Archiv für Gefchichte der Technik 1909, 
S. 97—136. In feiner „Einleitung in die Mytho- 
logie aufdem Standpunftder Naturwiffenfhaft“ 
(Halle 1836) hat Schon Joh. Schweigger die Anficht feffelnd 
durchgeführt, die alten Priefter hätten viele Gefehe der Elek: 
trigität und des Magnetismus, 3. 3. die von den pofitiven 
und negativen Polen gekannt, aber diefe Kenntnis nicht, wie 
wir, in abitrakten Sormeln, fondern nur in bildlichen Dar- 
ftellungen feftzuhalten verfucht (vergl. Stucens „Atralmythen“ 
und Müces „Vom Euphrat zum Tiber”, weiter unten bei 
ben Erörterungen über die Gründung Roms und die Dioskuren). 
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Die jüdifche Bundeslade ift im Winter von 1876 auf 1877 
in der Sonntagsbeilage der Voffifchen Zeitung ernfthaft und 
genau in einer Neihe von Artikeln als elektrifche Batterie 
behandelt worden. 

Daß Sodom und Gomorrha erft in der Alluvialzeit 
mitfamt der fruchtbaren Talebene unter heftigem Erdbeben längs 
der gegen Ende der Tertiärzeit gebildeten meridionalen Spalten 


- biß unter das Niveau des Toten Meeres gefunken fein, wobei 


fih durch Reibung oder Bligfchlag die an vielen Stellen empor- 
dringenden Stoffe, insbejondere Alphalt- und Erdölmafien, 
entzündeten, hat der Erlanger Geolog Dr. M. Blandenhorn 
am 8, Oktober 1896 in einem der Geographifchen Gefellichaft 
zu München gehaltenen Vortrage fehr wahrfcheinlich gemacht. 

Hpperkritit kann unter Umftänden recht lächerlich wirken. 
Als 1903 die von einem gewiffen Rachoumomesty in Obefia 
verbrochne Fälfchung der fchon 1896 durch den Münchener 
Archäologen Furtwängler angezweifelten, Das Jahr vorher vom 
Parifer Louvre für 200000 Franken angelauften Tiara bes 
Saitaphernes und die Zäufchung der genau fo teuren 
Slora-Büfte Erzellenz; Dr. Wild. Bodes (vergl. Martin 
Schauf, Die Leonardifche Flora; Leipzig 1910) entlarst worden 
waren, Da begann man in Erinnerung an die zahllojen 
andern Fälfhungen von „antiken“ Koftbarkeiten und Kunft: 
gegenftänden (vergl. Ludw. Sriedlaender’s „Darftellungen aus 
der Sittengejchichte Noms”, 7. Aufl., Leipzig 1901, Bd. IL, 
©. 340f., Paul Eudels vergrüglichen Leitfaden „Trucs et 
Truqueurs*, Paris. 1908, und andere Warnungen fowie Die 
unter den Stichworten „Sanofia”, „Rattenfänger von Hameln” 
und „Rembrandt“ weiter hinten erörterten Fälle) an allem 
und jedem zu zweifeln, was Galerien, Sammlungen und Mufeen 
an wertvollen Antiquitäten bargen. So mußten es fich fpafhafter 
Weife fogar jo einwandfreie Seltenheiten, wie der Hildesheimer 
Silberfund, die monbitifche Mefa-Stele (G. Jahn noch 19041) 
oder der 1895 vom Baron Edmond de Rothihild erworbene 
und gleichfalls dem Louvre überwiefene „Silberihag von 
Boscoreale” gefallen lafien, einige Zeit mit lebhaften Kopfes 
fhütteln betrachtet zu werden, bis fich die nüchterne Auffaffung 
allmählich wieder einftellte. 


Treppentwig, 8. Auflage. 3 
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Ein Schulbeifpiel zur „Moral“ in Kunftdingen Hat der frangöfifche 
Abgeordnete Delmas geliefert, der Held in der erbaulidhen und zum Teil 
somantifc) geheimnisvollen Hiftorina vom Haupte de Heiligen Martin 
von Soudeilles, deflen Echtheit im Krühjahr 1911 den Kunftverftändigen 
grimmes Kopfzerbrechen verurfachte. Die Fleine Gemeinde Soubeilles in ber 
Sorreze war arm an’ weltlichen Gütern, ihr einziger wertvoller Befiß war der 
Kirhenfhaß, deflen Hauptftüd befagte Büfte des Heiligen darftellte, ein 
funftvoll in Bronze getriebenedg Werft mit reihen Schmud edler Steine, 
Auf den Parifer Weltausftellungen von 1889 und 1900 prunlte Dies Sierftüd 
franzöfifcher Kirchenfunft aus dem 14. Jahrhundert und erregte die bevundernbe 
Aufmerkfamleit mancher fachfundigen Sammler. Schon damals erhielt die 
Heine Gemeinde verfchiedene verlodende Kaufangebote. Allein der frangöfifche 
Staat, infolge des Trennungsdgefeßed von (1902 und) 1905 Herr über die 
Kirchenfchäge, erflärte Dad Haupt des Heiligen ald unveräußerliches Kunfigut 
der Nation. So wurde im Beifein der Ortsbehörden der Scha, der fonft 
willflommene Sinfen gebracht hätte, feierlich in ein einbruchfichered Spind 
eingefargt, zu dem nur der Bürgermeifter von Soudeilles und das Unter: 
ftantsfekretariat der Schönen Künfte einen Schlüffel befaßen. Aber nun fam 
die große Überrafhung. Als der Generalinfpektor der Hiftorifchen Dokumente 
im Departement der Schönen Künfte, Paul Marcou, im Herbft 1910 den 
toftbaren Schaß in Augenfchein nehmen wollte und dad Geldfpind öffnete, 
fiehe — da war an Stelle des echten Hauptes St. Martini eine Nach: 
bildung zweifelhaften Wertes getreten, und niemand vermochte anzugeben, 
wie und wohin der wirflihe St. Martinus verfchwunden war (ingwifchen 
hat fich Herausgeftellt, daß der amerifanifche Milliardär Pierpont Morgan 
1906 auf Ummegen das Foftbare Original erworben Hatte), E83 blieb dem 
Beamten nichts übrig, al8 im Namen des Stantes eine Klage „wider Un: 
befannt“ zu eröffnen. In Soudeille® weinte man dem verfchwundenen Orts: 
heiligen nicht lange Tränen nach; jeßt galt ed handeln, ehe die Unterfchiebung 
suhbar wurde. Der anfchlägige Abgeordnete Delmas benachrichtigte im 
Einverftändnis mit den Drtöbehörden den Brüffeler Antiquar Dubpygf, dem 
beteitö bei der Weltausftellung der Mund nad) dem foftbaren Stüd wällrig 
geworden war, daß der. Schab jeßt Fäuflih zu Haben fe. Machdem 
Monfieur Dubygf 41000 Franken auf den Tifch des Haufes niedergelegt hatte, 
309 er vergnügt mit dem zweiten Haupte Martini und einem Weihrauch- 
gefäß, das er ald Dreingabe erhalten hatte, ab, in der Überzeugung, ein 
glänzendes Gefchäft gemacht zu Haben. 


Die Wirklichkeit eines Ereigniffes wird noch nicht dadurch 
bewiejen, daß Küfter und Zuriftenführer den Ort zeigen, 
wo €8 ftattgefunden haben foll; denn es tft durchaus nichts 
Ungewöhnliches, DaB dies häufig in Beziehung auf folche 
Ereigniffe geichieht, die nur in Nomanen oder Dramen 
vorgefommen find (vergl. 3. Lorms illuftriertes Feuilleton 
„Bas man gefehen haben muß” in der „Woche“ Nr. 35 vom 
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27. Aug. 1904). Ihre Angaben, die fie nach taufendfacher 
Wiederholung oft fehließlih jelbft für wahr halten mögen, 
find im Gegenteil immer mit Mißtrauen aufzunehmen. 

Man zeigt in Dover die ShakfefpearesKlippe, von 
der Glocefter („König Lear” IV, 6) herabgeiprumgen fe, in 
Verona den Sarg Juliens (und ihres Romeos), im Tale 
bei Hohbarr in der Nähe von Zabern (Savern) im Elfaf fogar 
zwei Kapellen, wo Fridolin, der treue Knecht, gebetet hätte, 
und etwas weiter in der Nähe des Dorfes Reinhardsmünfter 
Das Eifenwerk, in deflen Glut Robert feine teuflifche Seele 
aushauchte, obwohl Schiller den Schauplat feines Gedichte 
ganz willkürlich dorthin verlegt hat. Die Gefchichte findet 
fi) zuerft in den „Oontes devots“ unter dem Titel: d’un 
Roi qui voulut faire ardoir le fils de son Seneschal; 
dann in dem „Liber de donis* von Etienne de Bourbon im 
13. Sahrhundert (vergl. Cloufton, Popular tales and fictions, 
their migrations and transformations, Xondon 1887 IL, 
©. 444—457; ferner: Landau, Die Quellen des Delameron, 
Stuttgart 1884, Seite 110). — Im Chätenu D’If wies man 
dem älteren Nlerander Dumas, dem Berfafler des damals 
fehr beliebten Romans „Le comte de Monte-Cristo“, auf 
fein Verlangen die Zelle, wo der in Diefem Roman vor- 
kommende Dantes nach Dumas’ Imagination gejeflen haben 
follte — aber das Gefängnis Mirabenus, der wirklich dort 
eingefperrt gewefen war, fannte man nicht mehr. Die Helle 
barde, womit Deverour den Friedländer niebergeftoßen hat, zeigt 
man in Eger, in Dur und in Friedland; die Zierlampe, Die 
im Schlafzimmer Wallenfteins gebrannt habe, als er feinen 
„langen Schlaf” tat, wird fowohl in Eger als auch in Fried: 
land aufbewahrt. — Von Liebesringen der jungfräulichen 
Königin Elifabeth an Robert Devereur Grafen von Effer 
(enthauptet am 25. Febr. 1601) gibt es zwei, vielleicht foger 
drei (vergl. Eonft. v. Z3edlig im „Berliner Lofalanzeiger” vom 
1. Simi 1911). 

Ehenfo gibt 8 in Heilbronn zwei Häufer, die Das 
von Heinrich v. Kleift gefchaffene „Käthbehen von Heil: 
bronn” bewohnt haben foll, fowie einen Gößenturm, wo 
GöB von Berlichingen geftorben fei, das heißt, ber Goethefche 
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Göß. Der Hiftorifche Gög ftarb auf feiner Burg Hornberg am 
Nedar, und fein Sarg ruht unter den SKreuggängen des 
Klofters Schönthal im mwürttembergifchen Oberamt Künzelsau. 
— m Odenwald zeigt man zwei Quellen, wo Siegfried 
erfchlagen ward: a) beim Dorf Hüttenthal unfern der Oben: 
waldbahnftation KHeßbach=Beerfelden den 1884 neu gefaßten 
„Sindelbrunnen” und b) auf einer Anhöhe 1), Stunde füböftlich 
vom Dorfe Grasellenbach unfern Reichelsheim den „Siegfriede: 
brunnen” mit Denkftein von 1851 (vergl. Georg Windhaus, 
Zührer durch den Odenwald und die Bergftraße); fogar den 
am $eldberg im Taunus entfpringenden Siegfriedsborn hat 
man mit dem Nibelungenlied in Beziehung bringen wollen. 
Sn Marieniuft bei Helfingör fieht man das Grab Hamlets, 
der Doch. der Sage nach ein norbjütifcher Prinz war (nah 
Zeitungsnachrichten vom Nov. 1904 follte das Hamletgrab 
jedoch einer neuen Eifenbahnlinie weichen müflen), und die 
Weide am Bache, wo Ophelia den Tod fuchte! 

Detreffs des Haufes der Desdemona, das in Venedig 
am Canale grande gezeigt wird, läßt fih ausnahmsweile 
die Entftehung der Angabe nachmweifen. Etwa in den’ fünfziger 
Sahren malte der Cavaliere Nerly (eigentlich Friedrich Nehrlich 
aus Thüringen) Das Haus der Mori (aus Morea) nahe bei 
Santa Maria del Orto als Sthelloe Haus und als Seitenftücdk 
Dazu einen Eleinen, zweifenftrigen Palazzo in der Nähe mit 
einer Mädchengeftalt und Tauben, den er fherzweife Haus 
der Desdemona nannte. Er hat fich ernfte Unannehm:> 
lichkeiten zugezogen, alser fpäter ben Zatbeitand 
berichtigen wollte. 

Auch den Denktmälern (vergl. Das zu den Stichworten 
„Pforzheim“, „Sriceius” und „Papin” weiter unten Öefagte) 
und den Erinnerungstafeln ift nicht immer zu frauen. 
Die Meinung, Sir Srancis Drake habe zuerft die Kartoffel 
nach Europa gebracht (daher feit 1853 fein Denkmal zu Offen: 
burg in Baden), ift längft erfchüttert; ebenfomwenig verdient ift 
das Monument des Wiener Schneiders G. Madersperger 
für die Erfindung der Nähmafchine. Dem Denkmal für den 
badischen Oberförfter 8, v. Drais, dem Erfinder der Draifine, 
in Karlsruhe, fagte man nach, daß er einen falfchen Kopf habe. 
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So findet fich der verbreitete Irrtum, Heinrich v. Kleift fei 
am 10. Oft. 1776 (ftatt: am 18. Okt. 1777) geboren, fogar 
auf dem granitnen Steine, der Das im März 1904 vom Prinzen 
Friedrich Leopold von Preußen der deutfchen Nation gefchenkte 
Stab im Walde zwifchen dem Kleinen Wann und dem Grieb- 
nigfee unweit Potsdam bedit. Zu Magdeburg befindet fich 
am Haufe Breiter Weg 213 eine Gedenktafel, wonach hier 
Helmut von Moltke 1852—1856 als Oberft gewohnt habe. 
Das gleichzeitige Magdeburger Udreßbuch aber führt den großen 
Schlachtenienfer nur bis 1855 (wo er in Aug. v. Goeben einen 
Eongeninlen Nachfolger erhielt) auf; Demnach wäre die Angabe 
der Gedenktafel teilmeife irrig (vergl. Dr. Ahrens im Montage: 
blatt der Magdeburgifchen Zeitung vom 29. Aug. 1910). Doch 
ift, wie Dem Herausgeber perfönlich noch 1911 paffiert ift, 
auch ein großftädtifches Adreßbuch, troß behörblich geregelter 
Anmeldung, durchaus nicht immer unfehlbar. Wenn fo etwas 
im 20. Jahrhundert paffieren Eonnte, darf man fich billiger: 
weife über den Nechenfehler auf Martin Luthers Grabplatte 
in der Schloßkicche zu Wittenberg nicht fonderlich aufregen. 
Sn Cöthen ift in ber Laube eines zur Lugefchen Klinik gehörigen 
Gartens eine Tafel angebracht: „In diefer feiner Lieblingslaube 
dichtete Sofeph von Eichendorff das Lied: „Wer hat Dich, 
du fchöner Wald“ — das aber vor Eichendorffs Aufenthalt 
in Cöthen entftanden war. 

Goethe äußerte fich den 8. April 1829 zu Edfermann, 
mit Beziehung auf eine Abbildung von Rom: 

„Der lange Weg hier von Norden herein zur Stadt fommt aus 
Deutfchland; das ift die Porta del Popolo; in einer diefer erften Straßen 
zum Xor herein wohnte ich in einem Cdhaufe. Man zeigt ein anberes 
Gebäude in Rom, wo ich gewohnt haben foll; e& ift aber nicht Das rechte. 
Aber e8 tut nichts; folche Dinge find im Grunde gleichgültig, und man 
muß der Tradition ihren Lauf Inffen.“ 

Er war ein Dichter. 


„Es fehlt dir nie an närrifchen Legenden; 
fängft wieder an, dergleichen auszufpenden.” 
Goethe. 





Die goldene Zeit 


Si goldene Zeit! — wohl der erfte, der zähefte, der fchönfte 
— und ber verfehrtefte der Treppenmwige der Weltgefchichte. 
Schon die Benennung tft närrifch: 
the age of gold, when gold was yet unknown (da® 
goldene Zeitalter, da Gold noch nicht befannt war), 
(Byron, Don Juan VI, 55) — 
lucus a non lucendo. 


Se weiter die Wiflenfchaften vors oder vielmehr rückwärts: 
dringen, die Gefchichte, Die Naturkunde, die Sprachvergleichung, 
deito Elarer wird e8, Daß unter feinem Himmelsftrich und 
unter feinem Volke jemals ein Zuftand geherrfcht habe, der 
auch nur fehönrednerifch als „goldene Zeit” bezeichnet werden 
dürfte, fobald man die Lage der Mehrzahl der Menfchen ins 
Auge faßt, von den Tieren fohon gar nicht zu reden. — Ges 
plagt und abgefpannt von den vielen Vorfchriften der Kultur 
über Das, was verboten ift und nicht verboten —, waß fich 
fchicft und nicht Schicht —, liebäugelt der Kulturmenfch auch 
wohl manchmal mit der Zeit, 


„when wild in woods the noble savage ran“ (da 

Ichranfenlos in Wäldern der edle Wilde fchmweifte) 

(Dryden, Conquest of Grenada, I, I 1), 
in der Erinnerung an Römer 4, 15 („Wo das Gefeß nicht 
ift, da ift auch Leine Übertretung”). Und doch ift nichts ver 
fehrter, als fich vorzuftellen, ein Wilder fei befreit Davon, 
Nücficht zu nehmen; gerade die Wilden fürchteten und fürchten 
alles, das Wirkliche und Das Eingebildete, und find eingeengt und 
gefnebelt durch die alberniten Vorurteile und Wahnvorftellungen 
— viel fehlimmer als der Kulturmenfch (vergl. Bagehot, Physics 
and politics, ©. 25. 120 u. 216). — Den Glauben an eine 
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goldene Zeit leitet man gewöhnlich ab von ber liebevollen 
Erinnerung, womit der Mann und ber Greis ihrer Jugenbzeit 
gedenken. Uber auch diefe Bergleichung trifft nicht zu, da 
niemand fagen fann, ob er in feinen allerfüngften Jahren, 
vom erften bis fünften, glücklich war oder nicht; wahrfcheinlich 
haben ganz Eleine Kinder, wenn fie nicht gerade fchlafen, mehr 
fchmerzliche als freudige Augenbliche. Irogalledem haben fogar 
einige der bedeutenditen Geifter eg mit dem Ernfte, den bie 
von ihnen felbfigewählte Aufgabe erforderte, nicht unvereinbar 
gefunden, ihre Anfichten über Die goldene Zeit fo vorzutragen, 
als ob diefe irgendwo und irgendwann fehon verwirklicht ge 
weien wären. Berge R. v. Mohl, Die Stantsromane (im 
l. Bande feiner „Gefchichte und Literatur der Staatswiflen- 
fchaften”, Erlangen 1855); Wechsler, Utopien (Programm, 
Königsberg 1859); Kleinwächter, Die Stasisromane (Wien 
1891); „Schlaraffia politica, Gefchichte der Dichtungen vom 
beiten Staat” (anonym, Reipzig 1892). 

Daß die Dichter und Maler fich gern auf diefen Stoff 
werfen, ift bei der Armlichkeit deffen, was wirklich ift und 
gefchieht, faft felbftverftändlih. Der Sage von der Iinfel 
St. Brandan, die den Einwohnern ber Kanarifchen Infeln 
von Zeit zu Zeit am Horizonte erjchien, aber immer wie ein 
Traum den Entbedern, die Danach ausfegelten, verfchwand, foll 
nach Wafhington Srving (The life and voyages of Columbus 
and his compantions, London 1850, III, 878—881) ZTafio 
die Farben zu feinen Zaubergärten der Armida entlehnt haben 
(@erusalemme liberata XV, 37 ff.). 1721 ging eine Expedition 
zur Auffuchung der Infel aus Spanien ab, und noch 1755 
wird fie auf einer franzöfifchen Karte verzeichnet in 290 nörds 
licher Breite und 5° weftlich von Ferro. Bon einer ähnlichen 
Snfel fabelten die Srländer; die Einwohner von Arranmore 
behaupten noch an Flaren Tagen Hy Brysail (d. i. die Zauber: 
infeh) erbliden zu fönnen, die den vorchriftlichen Srländern als 
ihr Paradies gegolten hatte; Thomas Moore gedenkt ihrer in 
einer feiner „Srifchen Melodien” (1807 ff.; vergl. über diefe und 
die weiter unten noch befprochenen Schifferfagen Karl Weule 
im 8. Bande von Helmolts „Weltgefchichte S. 592—594, 
keipzig 1903), Offenbar haben die an Dgeanen wohnenden 
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Völker es in diefer Hinficht bequemer als die anderen. Wafler 
und Wolken bilden oft Schattierungen, aus denen eine geichäftige, 
unbefriedigte Phantafie machen kann, mas fie will (einen 
Sliegenden Holländer, ein Wildes Heer, einen Emwigen Juden); 
aber auch Die weniger mit Küften gefegneten Länder haben zu 
ihrer „goldenen Zeit” meiftens noch einen „goldenen Raum” ; 
jene kann niemand zurücrufen, diefen kann niemand ergreifen. 
Unterdeflen läßt fi Don Quirote auf feinem Rofinante 
(NRofinante war ein Hengft, Feine Stute; vergl. Literarifches 
Cıho VI, Nr. 2, Sp. 146) feine Wunden unter taufend 
Schmerzen verbinden, fo gut es eben geht. | 

Die Inder hatten ihre vier Weltalter (yuga), die immer 
fürzer und fchlechter werden; im Zendavefta zerfällt die 
zwölftaufendjährige Dauer der Welt ebenfalls in vier, aber 
gleiche Perioden, jede folgende ift jedoch um fo viel fchlechter 
als ihre Vorgängerin, Daß am Ende der vierten, jeßigen, die 
Welt in Feuer aufgehen wird. Die Juden haben befanntlich 
nur ein kurzes Paradies: in Miltons Bearbeitung unterhalten 
fih Adam und Eva, ehe fie vertrieben werden, untereinander 
fowie mit dem lieben Gott, mit mehreren Engeln, die ihnen 
einen Befuch abftatten, mit der Schlange ufw. im lieblichiten 
Englifh und offenbaren darin die edelften Gefühle, fo daß man 
faft glauben Eönnte, fie hätten wirklich die Bibliothek befellen, 
von der Paul Chriftian Slefer uns einen Katalog geliefert. — 
Den Griechen haben Hefiod (Werke und Tage 109—123) 
und ratos (Phainomena 96—106), den Römern Ovid 
(Amores 3, 8. 40 und Metamorphofen 1, 89—112) und Tibull 
(1, 3, 35) die Zauber der goldenen Zeit vorgefungen. Aber 
nicht nur die Dichter, auch die Philofophen haben mit ihr 
geliebäugelt. Platon hat im „Stant” eine Verfaffung ge 
fehildert, wie er fie fich als vollfommen dachte, und in den 
„Seleßen” eine zweitbefte mit unverkennbarer Borliebe für 
fpartanifche Einrichtungen. Diefe Hinneigung des Utheners zu 
der ecfigen Pedanterie des Militärftantes ift um fo feltiamer, 
als er wohl kaum umhin gekonnt hat, fich einzugeftehen, daß 
er felbft nie und nimmer hätte aus Sparta hervorgehen 
fönnen: unter ben vielen Hellenen, die die Kunft und bie 
Wiflenfchaft bereichert haben, ift Eein fpartanifcher Name von 
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Bedeutung. — Im „Zimaios” und im „Kritins” erzählt uns 
Platon dann noch von der Infel Atlantis (vergl. Bär, 
Essai historique et critique sur l’Atlantique des Anciens, 
Avignon 18355; SA Norolf, Die Atlantis nach griechifchen 
und arabifchen Quellen, St. Petersburg 1854; Roisel, Les 
Atlantes, Paris 1874; Heer, Urwelt der Schweiz, 2. Aufl., 
3ürid 1879; Clarke, Examination of the legend of Atlantis, 
in den Transactions of the Royal Historical Society, London 
1886). Sie lag, fagt Platon, vor den Säulen des Herkules 
und war größer als Afien und Lybien zufammen. Auf 
jener Infel beitand einft eine große, bewunderungsmwürdige 
Königsherrfchaft, die nicht bloß die ganze Infel, fondern auch 
viele andere Sinfeln und Teile des Seftlande unter ihrer Gewalt 
hatte, Dann aber (alles nach der dem Solon erteilten Auskunft 
ägyptifcher Priefter) in dem Kriege mit einem vorhiftorifchen 
athenifchen Staat unterlag und fpäter im Meer unterging. 
Darauf jei dann das Meer bafelbft „nicht gehbar, nicht fchiff- 
bar” (Spid, Metam. I, 16) geworden, „weil der hoch auf: 
gehäufte Schlamm im Wege gemwefen wäre, den bie Infel 
Durch ihr Unterfinken hervorbrachte”. 

Der englifche Kanzler Sir Thomas More mit feiner 
Utopia (De optimo statu reipublicae deque nova insula 
Utopia, gedrudt Löwen 1516) Mnüpft wohl an gar nichte 
Reales an. Der Berfafler gab Utopien für eine bei Amerika 
neu entdeckte Infel aus, und weil das damals fehr wohl 
möglich war, fo nahmen der gelehrte Guillaume Bude (Budaeus) 
und andere den Bericht für einen wirklichen und hielten es 
mit ihrem Bekehrungseifer für wünfchenswert, Miffionare dahin 
auszufenden, um eine fo weile Nation für das Chriftentum 
zu gewinnen, wie uns San Disreali erzählt (Ouriosities of 
literature, 1791 ff., ©. 120), der auch die befte Kritik über 
Das Fdenalreich geliefert hat in feinen „Amenities of literature“ 
(1841, ©. 300): „It is sobriety indulging in inebriation 
and good sense wandering in a delirium“ zu deutfch etwa: 
„es tft Die Orgie der Nüchternheit und der gefunde Menfchen: 
verftand in Delirium taumelnd”. 

Srancıs Bacons Mlegorie „Neue Atlantis” — zwei 
Sahre vor feinem, am 9. April 1626 erfolgten Tode gefchrieben 
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und erft im Jahre nach feinem ZTobe erfchienen — berichtet 
von einer Infel in der Südfee, jo volltommen, daß nach der 
Erzählung eines Eingeborenen etwa zwanzig Jahre nach ber 
Himmelfahrt des Heren unter wunderbaren, feuerwerkartigen 
Lichterfcheinungen in einem Boot ein Buch der Infel zugetragen 
worden wäre, das alle Eanonifchen Schriften des Alten fomohl 
wie Des Neuen Zeftamentes enthielt, fogar die, Die damals 
noch gar nicht gefchrieben waren! 

Daß die Atlantis, wenn auch vielleicht nicht ganz in der 
angegebenen Größe, Doch als nordatlantifcher Kontinent eriftiert 
hat, dann aber allmählich gefunfen ift, ift für den vom obern 
Dligocän bie mittleen Miocän reichenden Zeil des tertiären 
Zeitalters nicht unmahrfcheinlich. Unerklärt aber tft es noch, 
warum wir als alte Benennung Meritos „Aztlan” und dort 
die Städtenamen „Mazatlan” und „Zomatlan” finden. Man 
bat diefe Art Überlieferung ganz richtig mit der über Drachen 
und bergleichen Ziere verglichen, deren einftiges Dafein in 
Sormen, Die den berichteten jehr ähnlich find, unfere Kunde 
der vorweltlichen Gefchöpfe dargetan hat. Auf einen ver: 
funfenen Kontinent haben auch die aller Poefie fernen Unter: 
fuchungen Alfred Wallaces („The Malay Archipelago“, 3. Aus: 
gabe, London 1872) geführt. Diefer andere vermutete Kontinent 
liegt füdlich und füdöftlich im Stillen Ozean; die vielen Infeln 
Dort find noch feine Bergipigen. Die Zläche, die jeßt der Indifche 
Ozean überflutet, hat der Engländer Phil. Lutley Sclater wegen 
ber für fie charakteriftifchen Halbaffen Lemurin genannt; doch 
find zahlreiche Foffile Halbaffen neuerdings auch in frühtertiären 
Schichten Europas und Nordamerikas aufgefunden ‚worden. 

Die fträflihe Sucht, als erfter Entbedfer des noch un 
bezwungenen Nordpols zu gelten, verführte den an fich 
verdienftoollen Arktiss:Erforfcher Dr. Frederid A. CooE (geb. 1865 
in New Vord) am 31. Aug. 1909 zu der telegraphiichen Be- 
hauptung, er babe am 21. April 1908 den Nordpol erreicht. 
Daß dies Schwindel war, ftellte fich fchon 1910 einwandfrei 
heraus, Weniger ficher ift es, ob fih Robert € Peary 
(geb. 1856 in Pennfyloanien), der am 6. April 1909 den Pol 
erreicht haben will, getäufcht hat, d. b., ob feine Meflungen 
und Rechnungen wiffenfchaftlich haltbar find. 
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Ein Zeitgenoffe Bacons, der Dominikaner Thomas Cam: 
panella (1568—1639), gab ein Seitenftüc zur „Atlantis” in 
feinem Sonnenftaat, Civitas Solis (Franff. 1623; engl, in 
Morleys Universal Library, Band 23; deutich von Weflely, 
München 1900). 

Aber niemals hat es eine goldene Zeit gegeben; fein Volk 
hat eriftiert, das, unbekannt mit Leidenfchaften und Verbrechen, 
ungeftört friedliche Tage dahingelebt hätte. Weder für das 
Menfchengefchlecht im ganzen, noch für ein einzelnes Volk hat 
jemals der Meereisvogel (Halkyon) gebrütet, dem zuliebe nach 
einer hellenifchen Sage See und Luft fich ruhig verhielten und 
der Elare Himmel auf die ungekräufelte Oberfläche des Meeres 
berunterfchien. (Plinius, Historia naturalis, Buch 10, Kap. 32.) 
Das Paradies müßte entfeglich Iangmeilig gemweien fein. Die 
goldene Zeit aber, die erft kommen fol, gehört nicht hierher: 
vor ihrem Tore fteht zwar kein Engel mit flammendem Schwert, 
wohl aber Malthus mit feinem „Zessay on population“ und 
der unzerftörbare Egoismus des menfchlichen Herzens; beide 
Urfachen find im tiefften Grunde eins und dagfelbe. Die 
Staats: und Gefellichaftsformen find Hierbei durchaus gleich- 
gültig. „The cheapness of man is every day’s tragedy“ 
(Emerfon: Bepresentative men; I. Uses of great men); bie 
Übervölferung der Länder ift die lebte, nicht weggufchaffende Urfache 
der Armut und der Kriege. Die noch ungebornen Gefchlechter 
trampeln jeden Menfchenbeglücder unter ihre Füße. Die Göttin 

der Liebe bekommt den Apfel des Streites (Epiftel Jacobi 4, 1). 
„Was forfcht ihr früh und fpat dem Quell ded Übeld nad, 
Das doch fein andres ift, ald Kreatur zu fein?!“ 
Paten, Ghafelen 113. 

Was uns überall fehlt, ift Das „andere Königreich”, das 
am Schluffe des Märchens, ohne daß wir vorher Davon gehört 
haben, der König feinem zweiten Kind anmweift und deflen 
das Kind fo fehr bedarf. Denn der Menfch und jedes organijche 
Weien bat — wie die Zeit — ein negatives Vorzeichen; den 
arithmetifchen, den geometrifchen, den mechanijchen und auch 
noch den chemifchen Vorgang Fönnen wir vor: und rücdmärts 
laufen lafien, den organifchen aber nicht. 
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Jon Ktefias aus Knidos, dem griechifchen Leibarzt der perfilchen 
Königin Paryfatis (400 v. Chr), und zwar durch Ber: 
mittlung des Diodor (2, I—22), ftammen unfere Nachrichten 
über das Affyrifche Reich. Es wird errichtet durch Ninog; 
feine Gemahlin ift Semiramis, deren Schieffale feltfamer- 
weife fowohl an Katharina L, ale auch an Katharina IL. von 
Rußland erinnern (vergl. U. %. Tellined im Beiblatte zur Zeits 
fcehrift für Bücherfreunde VIII, 3 vom Suni 1904 und €. $. 
Lehmann Haupts Vortrag vor der Deutfchen Orientgefellfchaft 
am 6. Febr. 1910). Semiramis war als Kind nusgefeht worden, 
erzählt uns Diodor; aber Tauben trugen ihr Milch umd Käfe 
zu: Hirten des Simmas finden das Kind, fpäter heiratet fie 
Onnes, der erfte Nat des Königs; zulegt nimmt der König fie 
ihrem Satten weg. Sie trug eine Kleidung, die nicht 
erkennen ließ, ob fie Mann oder Weib fei, und diefe 
Kleidung gefiel fo fehr, daß fpäterhin die Meder und nach ihnen 
die Perfer die Stola der Semiramis annahmen. Über die vielen 
ihr zugefchriebenen Krieges und Eroberungszüge und großartigen 
Bauten vergl. Diodor. Von ihrem Zuge gegen Indien zurüds 
gekehrt, erfährt fie, daß ihr und des Ninos Sohn, Ninyas, ihr 
nach dem Leben trachte. Hierauf übergibt fie, gehorfam einem 
alten DOrakelfpruch, dem Sohn die Regierung; „einige fabeln, 
daß fie in eine Zaube verwandelt mit einem Taubenfchwarm 
- aus dem Palaft geflogen fe. So ift es gefchehen, daß die 
Affyrer die Semiramis für eine Unfterbliche halten und die 
Taube als Gottheit verehren.” Shr folgte Ninyas, der, in 
feinem Palaft eingefchloffen, nur der Luft und bem Zeitvertreib 
diente, für Das Volk aber unfichtbar mar; dreißig Könige 
folgten ihm dann, bis die Herrfchaft an die Meder überging. 
Heeren und Niebuhr zweifelten zuerft an der hiftorifchen Perfön- 
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lichkeit der Semiramis; ihnen folgte, die Kritif weiter aus: 
bauend, Mar Dunder in feiner oft aufgelegten „Gefchichte bes 
Altertums”. Wie fich die Anfänge Afiyriens tatfächlich zuges 
tragen haben mögen, wolle man u. a. bei Hugo Windler (im 
3. Bande von Helmolts „Weltgefchichte”, Leipzig 1901, ©. 48 ff.) 
nachlefen. Bon einem noch vorhandenen Bilde am Berge 
Bagiftanon (Behiftän) erzählt der Gefchichtendichter Ktefins 
(Fragment 4, $ 12 ed. Gilmore; bei Diodor II, 13) es fei 
10000 Fuß hoch und ftelle die Semiramis dar von hundert 
Leibwächtern umgeben, während es nur 55O m hoch ift und 
ben König DareiosL zeigt, Die neun Aufrührer, welche die Waffen 
gegen ihn erhoben hatten, gefelelt vor ihm oder am Boden 
(Saumäta; vergl. die genaue Befchreibung bes Infchriftfelfene 
bei 3. B. Präsek, Gefchichte der Meder u. Perfer II, 1910, 
S 4—T). 

Die Göttin der Liebesluft hatten medosperfifche Sänger 
in die Gründerin der aflyrifchen Macht verwandelt; die 
Grenze zwifchen Göttern und Königen ift immer 
verfhwommen gemwejen und geblieben. Diejelbe 
Ahnlichkeit mit einer Göttergeftalt tritt wieder hervor bei dem 
legten Herrfcher der Alfyrer, bei Sardanapal, deflen Sturz 
(606 v. Chr.) bei Diodor 2, 23 ff. (nach Ktefins) ausführlich 
befchrieben if. Diefer König wird als unglaublich weibifch 
gefchildert, einzig dem Genuß fröhnend und fich) ganz vom 
Volke abichließend. Ein gemaltiger Aufftand bricht gegen ihn 
108; aber er befiegt die Empörer in drei Schlachten, unterliegt 
jedoh in einer vierten durch Verrat der baktrifchen Truppen. 
Nach Ninive geflüchtet, wird er dort eingefchloffen und brei 
Sahre belngertz als die Stadt nicht mehr zu halten ift, ver- 
brennt fich der König mit feiner Gemahlin und feinen jamt- 
lichen Nebenweibern auf einem 400 Zuß hohen Scheiterhaufen 
mit 150 goldenen Ruhebetten und ebenfoviel goldenen Zijchen, 
nebft zehn Millionen Talenten Goldes, hundert Millionen 
Zalenten Silbers und einer Menge Eoftbarer Purpurzeuge uf. 
— In Wirklichkeit hieß der lebte König der Affgrer nicht 
Affurbanipal (= Sardanapal), fondern Sin-fharsifhkun; jenes 
war vielmehr der vorvorleßte (geft. 626). Auch font wimmelt 
die Erzählung von Unbegreiflichkeiten (vergl. Winckler, a. a. D., 
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&.76 f. und T. B. Präßek, Gefchichte der Meder und Perfer L, 
1906, ©. 155 f.). | 
Wieder erkennt man in der Erzählung vom Sturze ber 
affgrifchen Herrfcherfamilie ein in Profa nufgelöftes Epos, das 
fih an das den Anfang des Reiches verherrlichende mit merk: 
barer Abfichtlichkeit anjchließt. 
„Den Griechen war”, fagt Dunder (Gefchichte ded Altertums, 4. Aufl. II, 

353 f,), „der Name Sardanapal fchon zur Zeit ded Ariftophanes der Ausdrud 
aller Pracht und Üppigfeit und ‚fchwelgerifcher ald Sardanapal‘ bei ihnen 
ein gangbares Sprichwort (Vögel 1022). Diefe Auffaflung wurde dann 
fogar dahin gewendet, daß Sardanapal dad Leben im Genuß erfchöpft 
habe, weil Dasfelbe Furz und der Menfch nad) dem Tode nichts als Afche 
fe. So galt Sardanapal bei den Griechen ald Vorbild und Prediger jener 
Weisheit, welche das Leben im Genuß zu verwerten rät, und affyrifche 
Infhriften zu Andiale in Kilifien an einem affyrifhen 
Königsbilde, weldhes eine verähtlihe Handbewegung zu 
machen fhien, gaben griehifhen Dichtern Gelegenheit, an= 
geblihe Verdolmetfhungen derfelben zu erfinden, weldhe Lehren 
Diefer Urt unter dem Namen einer felbftverfaßten Grabfchrift Sardanapals 
einfchärften. ‚Wohl wiflend, daß du fterblich geboren,‘ fagt die gangbarfte 
diefer Infchriften, ‚ergöße dich des Genufles froh; dem Toten ift Feine Freude 
gegeben. — Auch ich bin Afche, der großen Neinive Herrfcher. Jeur was ich 
aß und fchwelgte und in der Liebe Freuden genoß, ift mein; das Übrige — 
Vieles und Schönes — mußt’ ich verlaffen‘“ 
oder, wie Byron es in feinem „Sardanapal” (I, 2, 252) . 
wiedergibt: 

Eat, drink, and love; the rest’s not worth a fillip 

(SE, trink und liebe; der Neft ift Eeinen Najenftüber wert; 

vergl. hierzu die lange Anm. Erneft Hartley Eoleridges in 

feiner Ausgabe der „Works of Lord Byron“: Poetry, 

Bd. 5, London 1901, ©. 23). 


Apnlich Arrion, Feldzüge Mleranders II, 5. Cicero (Tus- 
Eulanen V, 35) bemerkt nach Ariftoteles, die Grabichrift pafle 
mehr für einen Stier, als für einen König. 

Ehenfowenig zu halten find die Erzählungen des Herodot 
(2, 151) und des Diodor (I, 66) über die gleichzeitige Herr: 
Ichaft von zwölf Königen (Dodekarhie) in Ägypten, 
weiche die Zügel der Regierung ergriffen hätten, weil das Bol 
nach dem freiwilligen Rüddzug ber Athiopier zu unruhig geworden 
wäre, — von dem Orakel, der unter ben zwölfen werde die 
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andern verdrängen, wer zuerft beim gemeinfamen Opfer, ftatt 
aus goldener, aus eherner Schale opfern würde, was unab- 
fichtlich bei Pfammetich zutrifft, als er anitatt der fehlenden 
zwölften goldenen Schale aus feinem Helm opfert, — wie bie 
zwölf Könige ein gemeinfames Grabmal am See Moeris für 
fi) errichten Iaflen, das alles frühere diefer Art übertreffen 
fol ufw. ufw. Die jüngfte, wefentlich nüchternere Darftellung, 
die den gegenwärtigen Stand der Forfchung und Kritik ver 
förpert, ift die von €. Niebuhr (in Helmolts „Weltgefchichte”, 
3. Bb., ©. 663). 

Smmer wieder Bann man von Zeit zu Zeit Iefen, daß 
die Weizenkörner, die in den Särgen altägyptilcher 
Mumien gefunden werden, ausgefät worden find, nod 
gefeimt und gar Früchte getragen haben, obgleich fie drei 
Sahrtaufende oder länger in ägpptifchen Gräbern gelegen 
haben. Die Verwaltung der großen botanifchen Gärten von 
Kew bei London hatte den Beichluß gefaßt, die Frage endlich 
einmal durch willenfchaftliche Erperimente mit Weizenproben, 
über deren Herkunft aus altägyptifchen Särgen fichere Bes 
weile vorlagen, in Ruhe zu prüfen. Die Verfuche, die von 
Beamten der botanifchen Gärten geleitet wurden, find burchs 
weg erfolglos gemwefen, und Damit dürfte Die Sage vom 
Mumienweizen wenigftens für die wiflenfchaftlichen Kreile 
endgültig abgetan fein. Die Botaniker waren freilich fchon feit 
längerer Zeit Davon überzeugt, Daß Weizenkörner in wenigen 
Jahren ihre Keimkraft verlieren. Berge. Edm. Gain in den 
Comptes rendus, t. 130, 1900, &. 1643, u. t. 132, 1901, 
S. 1248; WUfr. Burgerftein, Verhandlungen der E £. z00log.= 
botan. Gefellihaft in Wien Bd, 51, 1901, ©. 645 f. 

Die Agupter waren die Erfinder der Geomeirie. Geführt 
wurden fie darauf durch das Überftrömen des Nils, der „dann 
und wann von den angrenzenden Selditüden etwas abrif oder 
etwas an fie anfchwennmte” (Herodot II, Kap. 109). Bei 
fpäteren Schriftftelleen wird dies weiter ausgemalt, 3.8. bei 
Heron von Merandreia (Ausgabe von Yultich, ©. 138), nach 
dem viele Grundftücte während der Überfchwenmung ganz vers 
fhwanden, und bei Strabon (Buch XVIL, Ausgabe von Meinide, 
©. 1098), der von der beitändigen Verwifchung der. Grenzen 
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fpricht. Weil Flüffe, felbft wenn fie überhaupt nicht austreten, 
ihren Lauf leicht ändern und Damit Grundftücde, die an ihn 
grenzen, vergrößern oder verkleinern, fagten die Römer: fflumina 
censitorum vice funguntur (FZlüffe fungieren wie Steuer- 
pflichtige). Das aber gerade wollten die Agppter nicht, und 
Hugo Grotius (De jure belli ac pacis II, 8 $ 10; wo die 
Strabonitelle angeführt wird) gibt ihnen gegen die Römer recht. 

Über das hunderttorige Theben und die Memnonsfäulen 
vergl. weiter unten beim Stichworte Homer, ©. 55. 

Durch Herodot empfangen wir außer über die Agypter 
auch Nachrichten über die Meder und die alten Perjer. 
Sie dürften jedoch nicht zuverläffiger fein, als etwa die Schriften 
Walter Scotts, Alerander Dumas’ oder der Kouife Mühlbach, 
wollte man diefe als Gefchichtswerfe anfehen. Die Wahr: 
baftigkeit, d. i. der gute Wille des Herodot ift nie mit Erfolg 
in Zweifel gezogen worden; wohl aber war, was er vorfand 
und fammelte, fehon fehr verzerrt und ausgefchmückt. 

„Dasjenige, deflen jene Völker (die Meder und Perfer) von ihrer älteren 
Gefchichte fi) noch erinnerten, was Herodot und fpäter Ktefind bei ihnen 
darüber erfuhren, beruhte fhon an fich vornehmlih auf Dichterifcher 
Grundlage, auf den vollstümlichen hiftorifchen Liedern der Meder und 
Perfer, von denen Zenophon fagt, daß fie noch zu feiner Zeit bei ihnen 
gefungen wurden.” (Erdmannsdörffer: Zeitalter der Novelle in Hellas; 
Berlin 1870, ©. 34.) 

Herodots Erzählungen leiden Daher fehr unter der „poetifchen 
Gerechtigkeit” und — wenn e8 fih um den Gegenfaß zwifchen 
Perfern und weniger zivilifierten Völkerfchaften handelt — an 
einer .Eleinen, ozonsjehnfüchtigen Schwärmerei & la Tacitus 
und Roufjenu für Naturzuftände — derjelben, die noch heute 
unfern Knaben die dummen Indianergefchichten fo lieb macht. 
Herodot braucht auch, wie Gnethe, gern ben rhetorifchen Kunft- 
griff der Antizipation, der Enappen, teaumartigen Skizzierung 
dDeilen, mas gleich darauf fich deutlich und in erfchütternder 
Weife ereignen fol. 

Ktefins, der als keibarzt am perfilchen Hofe die Landes: 
Archive benugen durfte, nennt den Herodot einen Märchen: 
erzähler, was ihn jedoch felbft nicht hindert, Die wunderlichiten 
Gabeln als Zatfache zu berichten, wie fchon Plutarch bemerkt 
(Artarerres Kap. 1). Diodor hat ben Ktefins flark benußt. 
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Unter anderem leugnet Ktefias die romantische Verwandtichaft 
des Kyros mit dem Atyages. Es ift Diefer Zug wohl einer 
Dichtung der Meder entnommen, denen die perfifche Herrfchaft 
erträglicher erfcheinen mußte, wenn der perfifche König von 
einer medifchen Prinzeffin abftammte; der fiegreiche Perfer 
Kyros hat aber erft 550 v. Chr. des befiegten Mederkfönigs 
Altyages verwitwete Erbtochter Amytis (Mandane) aus Legi- 
timitätsrüdfichten geheiratet. Der eigentliche Held der Novelle 
ift jedoch weder Aftyages noch Kyros, fondern Harpagos 
(vergl, 3. DB. PräaSek, Gefchichte der Meder und Perfer I, 1906, 
S.7; ©. 196f.; 207 ff.). 

„Des Harpagos Leiden und Taten bilden den Mittelpunkt der mebdifchen 
Berfion, und diefer Harpagos war den Griechen auf der Weftküfte Kleinafiens 
nur zu wohl befannt geworden. Mit ihren warnenden Vorbedeutungen, mit 
der Ausfeßung des Kyros führte die medifche Verfion den Herodot auf den 
ihm vertrauten Boden griechifcher Sagen, denen warnende Drafel, vergebliche 
Ausfeßungen, täufchende Uuslegungen geläufig waren. Endlich entfprach Die 
Vergeltung, welche den Aftyages erreicht, Herodots fittlicher Anfchauung.” 
(Dunder, a. a. D., IV, ©. 279.) 

- Eine orientalifche Märchenfigur ift auh Gyges, den 
Sriedr. Hebbels herbes Trauerfpiel von 1856 auch bei uns 
volfstümlic) gemacht hatz vergl. Kirby Zlower Smith, The 
tale of Gyges and the King of Lydia (American journal 
of philology XXIII, 3, Baltimore 1903). 

Allbefannt ift die Erzählung vom Befuche des Solon 
beim König Kroifos von Lydien (Herodot I, 29—33), wie 
diefer vergebens von jenem zu hören verfucht, daß er wegen 
feiner Neichtümer der glüdlichite Menfch fei. Wegen ihrer 
Entfagung predigenden Moral ift die Gefchichte häufig in 
Schullefebücher aufgenommen, das „Nemo ante mortem beatus“ 
fogar ein geflügeltes Wort geworden. Der ganze Befuc ift 
jedoch wegen chronologifcher Schwierigkeiten unmahrjcheinlich 
(vergl. Mar Büdinger, Kröfus’ Sturz: Sigungsberichte der 
philol.shiftor. Klaffe der Wiener Akademie 92, 1878, 197 ff.; 
A. Bauer: ebendort 1882, 490 ff. und Sahrbücher f. Elail. 
Philologie, Suppl.:Bd, 10, 335 ff.; Schubert, Gefchichte der 
Könige von Ludien, 1884). Herodot (I, 30) verwechfelt, wie 
fchon die Alten merkten, die fonft in folden Sachen nicht peinlich 
waren, die frühere lOjährige Reife Solons mit einer fpäteren. 

Treppentvig, 8. Auflage. 4 
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„Wen die Vollsfage Tieb hat, den fchidt fie gern auf Neifen. Der 
Heinfte unfcheinbarfte Anlaß muß ihr dabei ald Rechtfertigung genügen. Sie 
liebt e&, vermittelft diefer Korm das Kerne und Kremde, was ihr nterefle 
erregt, fi) in dem Spiegel einer vertrauten Perfönlichkeit reflektieren zu Taffen 
und ed Dadurch fich felbft näher zu bringen; e8 reizt fie, auf diefe Weife 
bedeutende Perfönlichfeiten aus weit entlegenen Kreifen miteinander in Be 
rührung zu feben und fie gleihfam aneinander zu meflen.“ (Erdbmanns: 
Dörffer, Seitalter der Novelle in Hellas; ©. 31.) 

Plutarch freilih (Solon, Kap. 27), dem die Gefchichte 
gefiel, hält fie aufrecht; weil jedoch er wie Herodot ganz bes 
fiimmt die Zufammenkunft an die Reife Enüpft, die Solon - 
nach feiner Neuordnung der athenifchen Verfaffungszuftände 
(593) unternommen hat, da SKroifos (der erft 561 v. Chr. 
zur Regierung gekommen ift) noch im Knabenalter ftand, fo 
ift die Erzählung nicht zu halten. 

„Schon in alten Zeiten hat man die Begegnung zwifchen Solon und 
Kroifos in Zweifel gezogen, und wenn Plutarch dagegen geltend macht, daß 
die Erzählung Doch gar zu fehr dem Charakter der beiden Männer entfpreche, 
fo verfennt er, daß dDiefe innere, poetifhe Wahrheit, welde 
uns die Erzählung fo teuer madt, die hHiftorifche Wirklichfeit 
des Vorgangs gerade am meiften verdädtigt” (Curtiug, 
Sriechifche Gefchichte, 1868, Band I, ©. 317.) 

Sallt der Befuch, fo fällt mit ihm natürlich auch Die 
fernere Erzählung, Kroifos habe 546 v. Chr. auf dem Scheiter- 
haufen den Namen Solons ausgerufen und dadurch die Auf: 
merkfamfeit des Kyros erregt, der ihn dann begnadigt- hätte. 
Der Indier Kanthos, der etwa 40 Jahre vor Herodot fchrieb 
und von diefem, fowie von Diogenes Laörtios und von 
Nikolaos aus Damaskus benugt worden ift, hat nach legt: 
genanntem bei der Scheiterhaufen-Gefchichte vom Solon noch 
nichts gewußt. Kyros hat ja nie daran denken dürfen, den 
Kroifos verbrennen zu laffen, weil feine iranifche Religion ihm 
die Verunreinigung des „göttlichen” Feuers, ausdrücklich verbot 
(vergl. 3. B. PräSek, Gefchichte der Meder und Perfer I, Gotha 
1906, ©. 220). 

Die Antworten des pythifchen Apollon, Kroifos merde, 
wenn er über den Halys gehe, ein großes Neich zerftören, 
fowie: er werde feine Herrfchaft verlieren, wenn ein Maul 
tier über die Perfer herrfche, find wohl zunäcft fo gemeint 
geweien, wie fie jeder verfichen würde; vergl. die ohne 
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Interpunktion zmweibeutige Antwort des Erzbifchofs von Gran 
(Strogontium, unger. Efztergom), als 1213 die Ungarn ihn 
fragten, ob fie die — durch Grillparzers Treauerfpiel „Ein 
treuer Diener feines Heren” auch in Deutichland belannt ge= 
wordene — Königin Gertrud ermorden follten oder nicht: 
„Reginam interficere nolite timere bonum est et si omnes 
consenterint ego solus non contradico“. Als die Antworten 
nachher nicht zutrafen, hat Herodot, der auf die Erfüllung der 
delphifchen Weisfagungen erpiht war, die erite fo gut aus 
gelegt, wie e8 eben ging, und des Maultiers wegen den Kyros 
— an die mediihe Dichtung anknüpfend — zum Sohn einer 
Mederin gemacht (über des Kyros arifch-perfifche Abftammung 
vergl. 3. DB. Präßef, a. a. DO. 197 ff.). 

Nachdem Herodot ferner erzählt hat, daß die Königin 
der Maflageten jenfeit des Jarartes, TZomyris, einen Schlauch 
mit Menfchenblut hatte füllen lafjen und dann den Kopf bes 
getöteten Perferfönigs Kyros in diefen Schlauch fteckte, um 
den König, wie fie gedroht hatte, „mit Blut zu fättigen”, 
fett Herodot felbft Hinzu: „Von den verfchiebenen Erzählungen 
über das Lebensende bes Kyros hat dDiefe mir die wahr: 
fcheinlichfte gefchienen.” Wohl nur, weil fie, einer poetifchen 
Quelle entftammend, die pilantefte war. Ktefins (Fragm. 38 
ed. Gilmore) erzählt, Kyros wäre in der Schlacht gegen den 
Derbiker-König Amoraios von einem Inder verwundet worden 
und Drei Tage Darauf im Lager verfchieden (vergl. 3. DB. Präsek, 
Geichichte der Meder und Perfer I, 1906, ©. 236 mit Anm. 1). 

Seine Berichte über die fcheußliche Graufamkeit des 
Kambyfes (529—522) und über fein MWüten gegen die 
Religion der Ägypter (Tötung des heiligen Apis) hat Herodot 
von den ägpptifchen, durch Religionshaß entflammten Prieftern. 
Die in den Apisgräbern bei Memphis aufgefundenen Infchriften 
wiffen nichts davon. (E. Niebuhr, a. a. D., ©. 667; Präse 
a. a. D. I, 271.) Novellenhaft ift auch die Erzählung des 
KHerodot, wie der gefangene König Pfammenit (Pfammetich IIL.) 
beim Anblic® feiner Tochter in Sklavenkleidern, feines zum 
Tode geführten Sohnes fcheinbar unbewegt bleibt und erft, 
als fein Freund als Bettler vorübergeleitet wird, Tränen findet; 
denn jene Schmerzen wären für Zränen zu groß gemefen. 

4* 
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KHerodot felbit erzählt, Kambyfes würde wohl dem Pfammenit 
die Verwaltung Agnptens gelafien haben, wenn er fich Flüger 
benommen hätte; Doch zu folcher Abficht hätte die Hinrichtung 
des jungen Sohnes nicht gepaßt, und Ktefins weiß auch nichts 
davon (vergl. Präsef a. a. ©. I, 256). 

Die an den falfhen Bardiina (Gaumäta, Smerbis) fich 
nüpfenden Anekdoten (vergl. Präßef a. a. ©. I, 261 ff.) 
übergehend, erwähnen wir die von NHerodot 3, 80 berichteten, . 
angeblich der Ermordung der Magier folgenden Debatten 
der fieben perfifchen Fürften, die den Ufurpator geftürzt 
hatten, über die befte Negierungsform, wobei Dtanes die 
Nepublif, Dareios die Monarchie verteidigt; fie find zwar 
fhon nach KHerodots eigener Bemerkung „einigen Hellenen 
unglaublich vorgefommen, trodem aber doch gefprochen worden”; 
Buch 6, 43 Fommt er darauf zurüd, nochmals die Richtigkeit 
feiner Angaben betonend. 

Hierauf folgt die Anekdote von der Erhebung des Dareios 
zum Könige; Derjenige der fieben Verfchworenen follte Herrfcher 
werden, deifen Pferd beim Sonnenaufgang vor der Königsburg 
zuerft wiehern würde. Kine Lift des Stallmeifters Dibaras 
(angebliches Neiterbildnis: Herodot III, 88) wendet dem 
Dareios die Königskrone zu (vergl. Prädek, Gefchichte der Meder 
und Verfer I, 1906, ©. 279ff.; II, 1910, ©. 27ff., 134). 

Aus der Regierungszeit des Dareios ift befonders fein 
Zug gegen die Stythen (um SIIl oder SIO v. Chr.) mit 
Sabeln ausgefhmüct; es würde aber zu weit führen, die 
Einzelheiten aufzuzählen (vergl. vielmehr die betreffenden zwei 
Kapitel in F. DB. Präseks „Gefchichte der Meder und Perfer” IL, 
1910, ©. 75—105), Die Gefchichte Perfiens verflicht fich 
nunmehr mit der der Griechen. 
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Si Griechen haben fih fchon einigermaßen mit unferm 
Thema beichäftigt, indem das Buch des Palaiphatos 
„rer Arlorav“ eine Zufammenftellung verfchiedener allegorifch- 


*) Bon den Quellenfchriftftelleen, die hier und bei den Nömen in 
Betracht fommen, envähnen wir der Zeitfolge nad): 


v. Chr. 
um 484—425 Herodot. 
um 460—400 Thufpdides. 
um 450385 Ariftophanes, ber 
Komiler. 
415 Ktefia. 
436—338 Yfolrases, 
um 434—355 Xenophon. 
um 400330 Ephoros. 
384— 322 Wriftoteles, 
300 Eufleides, der Mathe: 
matifer, 
um 205—123 Polybios. 
116— 27 Varıo, 
106— 43 Cicero. 
um 609.—20n. Strabon,d. Geograph. 
5n—1Tn. Yviuß, 
20 Diodorus Sieulus, 
20 Dionyfios v. Hali- 
farnaß. 
15 Virfum, der Architelt. 


n. Chr. 
30 Valerius Marimus,. 
40 Xpion. 
23— 79 Plintus der ältere. 
um 25—101 Silius Jtalieus. 
37—nad 95 Flavius Tofephus. 
um 46—120 Plutard). 
um 55—120 Taeituß. 
um 70—140 Sueton. 
um 95—180 Xrrian. 
um 100-165 Yuftin, der Märtyrer. 
120 Julius Florus. 
140 Appian. 
150 Yuftin, der Gefchicht: 
fchreiber. 
155 Paufanins, d. Perieget. 
um 125—180 Yulian. 
160 Aulus Gellius,. 
um 150—nadh 229 Dion Gaffius. 
200 Xthennios, 
200 Staudius Xelianus, 
der Sophift. 
um 330—400 Ammianus Mar: 
cellinuß, 
412—485 Proflos. 
500 Stobaios. 
um 820891 Photios, 
970 Suidas. 
1120 Sonaras. 
um 1110—1180 Joh. Tzeßes. 
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biftorifcher Mythendeutungen ift. Im allgemeinen madt er 
e8 fich aber zu leicht; der Stier, der die Europa Davongetragen, 
wäre nach ihm ein Mann namens Stier gewefen u. .drgl. 
Einige andere Deutungen find beffer. Meden foll nah ihm 
deshalb alte Leute wieder haben jung machen können, weil fie 
weißes Haar Schwarz färben Eonnte. Niobe wurde durch 
Schmerz über den Verluft ihrer Kinder in Stein verwandelt, 
d. bh. fie ließ noch bei ihren Lebzeiten‘ über deren Grab ein 
Marmorgrab für fich felbft bauen. Nach Diodor foll der 
Charon, ber die toten Seelen über die Styr feßte, der ge 
wöhnliche Zährmann gewelen fein, der in Memphis die Toten 
über den Fluß hinüberfuhr. Da wir aber alle wunderbaren 
Begebenheiten und Perfönlichkeiten ausfchließen, brauchen wir 
uns weder mit obigen Hiftörchen noch mit dem Argonauten> 
zug, noch mit dem Trojanifchen Krieg (vergl. oben, ©. 30) 
zu befaflen. Es mag aber erwähnt werden, daß den Oreft 
erit die Tragiker zum Muttermörder gemacht haben. Homer 
weiß nichts Davon; der einzige Vers bei ihm (Ddyffee ILL, 310), 
der darauf hindeutet, ift, wie W. v. Chrift nachgemielen hat, 
eingefchoben, um dem Bericht über den Muttermord einen 
Anhalt zu geben. Uber auch der meldet nicht die Art des 
Todes der Königin, fondern nur ihre Beltattung. Aischylos 
(Aeschylus) machte den DOreft zum Muttermörder, 
um ihn nach Athen vor den Ureiopag zu bringen, 
Sühne zu fuchen und fo das Anfehen des Areiopags wieder zu 
heben, was dem Dichter aber nicht gelang. — Ob Homer 
die Slias und die Ddnflee verfaßt Hat? Fr. AU, Wolf war 
bekanntlich in Deutfchland der erfte, der es 1795 in feinen 
Prolegomena ad Homerum bezweifelte, nachdem ihm SI. 
Cafaubon und ein Tcahrhundert fpäter der Abbe D’Aubignac 
in feinen Conjectures historiques vorangegangen waren; über 
den gegenwärtigen Stand der Frage unterrichten Engelb. Drerups 
„Homer” (München 1903) und Otto Immilch, Die innere 
Entwidlung des griechifchen Epos (Leipzig 1904). Ob Homer 
blind geweien ift, wie es in einem von Thufydides (III, 104) 
angeführten, dem Homer zugefchriebenen Fragment eines Lobs 
gelangs auf den Apollon erwähnt wird, — ob er überhaupt 
gelebt hat? Die Menfchen haben immer das Bedürfnis, große 
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Perfönlichkeiten zu zerfchlagen, weil fie fie nicht fafien Eönnen. 
— 68 follen fich fieben Städte Darum geftritten haben, Homers 
Geburtsort zu fein; aber eigentlich waren es elf: Smyrna, 
Rhodos, Kolophon, Salamis (auf Kypern), Chios, Argos, 
Athen, Kyme, Jos, Pylos und Sthaka, — Das von Homer 
erwähnte „hunderttorige Theben” in Agypten (Zlias 9, 
381) Hat nicht hundert Tore gehabt, wie groß es auch fonft 
geweien fein mag; wahrfcheinlicher ift es, Daß die Stadt viele 
Tempel und Diefe große Tore hatten (Diodor I, 45). — Ve 
demfelben Theben, zwilchen dem feit Strabon von alten 
Schriftitelleen irrtümlih „Memnonion” genannten Rameffeion 
und dem großen Tempel von Medinet Habu, war die Memnons- 
fäule, ein 21 m hoher Steinriefe, der — wie fein benach: 
bartes Gegenftüd — dem König Amenhotep IIL (1419—1383) 
geweiht worden war. Sie ift noch zu fehen, eine fißende 
Statue mit aneinander gefchloffenen Füßen aus dunklem Stein; 
durch ein Erdbeben (mahrfcheinlih 25 v. Chr.) wurde fie 
zertrümmert, fo Daß der obere Zeil herabgeftürzt ift. Seitdem 
erklang der Stein, wenn er von den Strahlen der aufgehenden 
Sonne getroffen wurde, ähnlich einer fpringenden Saite. 
Strabon, der zuerft von diefer Erfcheinung fpriht (Buch 17) 
und den Klang gehört, aber fich fehr vorfichtig Darüber Außert, 
ob er wirklich von der Säule herrührte, nennt den Koloß noch 
nicht Memnon, fondern fagt nur, er hätte fih im Memnonion 
befunden; der Mythos ift erft fpäter auf den Stein 
übertragen worden. Bei Homer (Odyfiee Il, 522 und 
4, 188) wird Memnon erwähnt als der fchönfte der Krieger 
und der Sohn der Eos. Mit Beziehung auf jenes Ertönen 
fagte man dann, der Sohn begrüße feine Mutter. So fuchen 
ein feltiames Naturfpiel und der dazu paflende Mythos einander, 
bis fie fih finden. Das Klingen hörte übrigens auf, als der 
Kaifer Septimius Severus um 200 die in Trümmern liegende 
Säule wieder aufrichten Tieß. 

Wie wir den Argonautenzug nicht befprochen haben, fo 
fönnen wir auch die Mythen von Herakles (Hercules) und 
Thefeus übergehen. Eine ganze Mafle von Helden und 
Heldentaten find in beiden zufammengefchweißt. Der Name 
Herakles hat nach Varro (44) verfchiedene Individuen in fich 
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aufgefogen. Peisandros von Rhodos übertrug (um 600 v. Chr.) 
in feiner Herakleia die Wanderungen des fyrifchen Sonnen: 
gottes Melkart Durch die zwölf Zeichen des Tierkreifes auf 
den griechiichen Heros und gab ihm auch ftatt der gewöhnz 
lichen Waffen die Keule und bie Löwenhaut. 

Was das Labyrinth betrifft, worin Thefeus den 
Minotauros mit Hilfe des Zadens der Ariadne auffuchte 
und erfchlug, fo wird es vor Diodor (I. 61, 97; IV. 60, 77) 
von keinem Schriftfteller erwähnt; nach jüngeren Ausgrabungen 
fteht jedoch feit, Daß ein folches Gebäude nicht bloß der Mythe 
angehört hat. Sobald wie erft einmal die univerfalhiftorifche 
Zufammenfaffung der deutlich verfolgbaren Xeiftungen des 
fretifheminoifchen Kulturgeitalters durch Rud. von 
Scala, der vorläufig nur erft Andeutungen davon geliefert hat, 
vorliegen wird, werden Die wahren Anfänge auch der eigentlich 
griechifchen Gefchichte aus Dem dämmernden Dunkel der fog. 
Prähiftorie herausgerüct werden Fünnen. Vorher find wir alle: 
famt hiefür zu fehr auf Vermutungen und Druchftüde angemiefen. 

Prof. Ehrenzweig in Wien, dem eine wichtige Ahnlichkeit 
des Labyrinths mit dem Grabe des Orymandias (Diodor L, 49) 
auffiel, wundert fih, daß noch niemand auf den Gedanken 
gekommen fei, diefe Gebäude hätten einft ald Sternwarten 
gedient. 

Der von Adßpus, dem Doppelbeile, dem Sypmbole des 
Himmelsgottes, abzuleitende Name „Labyrinth“ bezeichnete 
urfprünglich die Hauskapelle (mit den Symbolen des vier: 
Föpfigen Gottes und der Nriagne, der „Hochheiligen” von 
Knofos), die in dem großen, etwa 1500 v. Chr. gebauten 
Palafte bei Knofos auf Kreta durch den Engländer U. Evans 
feit 1896 aufgedeckt worden ift; fpäter hat man den Begriff 
auf das ganze Gebäude und Danach auf jede ausgedehnte 
Palaftanlage übertragen. Plinius (36, 13) erwähnt das Eretifche 
Labyrinth und noch drei andere, ein ägpptifches, ein lemnifches 
und ein italifches, das Grab des Königs Porfenna (= Poggio 
Gajella bei Chiufi? vergl K. Otfr. Müllers „Ctrusfer”“ IL, 
226 ff.), Vom Ägyptifchen (vergl. Herodot IL, 148) Hat Lepfius 
die Lage erkannt, Slinders Petrie die Überrefte bei Hawara 
gefunden (erbaut von Amenemhat IIL um 1820 v. Chr. an 
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der Mündung des Kanals zwifchen Nil und MerisSee). Zus 
grunde liegt der Erzählung des Abenteuers in Kreta, ebenfo 
wie der von der Erlegung des marathonifchen Stiers, vielleicht 
die Abfchaffung der Menfchenopfer durch Thefeus, Die dem in 
Stiergeftalt verehrten Moloch dargebracht und von den Phönikern 
bei ihren Verbindungen mit Griechenland dort eingeführt 
worden fein mögen. Es ann ja fein, daß Thefeus durch 
eine fremde Fürftentochter auf feine freifinnigeren Anfichten 
gebracht worden ift. Daß einem alten Herrn wie Nigeus Dies 
nicht mehr recht in den Kopf wollte, er vielmehr über Das 
„WVegreißen aller Stügen der Moral” Elngte — über Die 
„Verböhnung aller göttlichen und menfchlichen Gefege” (dies 
ift die ftehende Formel bei Verteidigung unhaltbar gemorbener 
Einrichtungen) — und erfchredt Durh den „Sronprinzen- 
Liberalismus” ins Wafler ging, ift gar nicht unmwahrfcheinlich. 

Als Erklärung der merkwürdigen Erfcheinung des Doppel: 
Fönigtums der Eurypontiden und der Agiaden in Sparta 
hat man angegeben (Herodot VI, 52), e8 wäre eingerichtet 
worden, weil der König Ariftodemos Iwillingsfühne, den Profles 
und den Euryfihenes, gehabt habe, Die Tatfache allein, was 
fhon dem Ephoros aufgefallen ift (Strabon, ©. 366), daß 
man die beiden Familien nicht nach diefen Zwillingen benannt 
hat, Eennzeichnet diefe Erzählung als eine Erfindung. Über 
die „Rückkehr der Herakliden” und den Xitoler Orylos, der 
fih als Führer des Zuges das Land Elis ausbedingt, vergleiche 
man Curtius, Griechifche Gefchichte (3. Aufl. I, ©. 146), und 
Dunder, Gefchichte des Altertums (V, ©. 242 ff... Ihre und 
Wilnmowigens, Wachsmuths, Bufolts, Niefes, Meyers, Belochs 
Erklärungen der Entftehung des Doppellönigtums ftimmen 
begreiflichermweife nicht miteinander überein, und ganz Elar wird 
dDiefe wohl nie werden (vergl. Pochlmann, Grundriß der 
griechifchen Gefchichte 3 1906, ©. 31 f.). — Überhaupt wimmelt 
der Anfang der Gefchichte der Spartaner von Fabeln, Unklar- 
heiten und Unmöglichkeiten; er fcheint für ihre Schullefebücher 
zurecht gemacht zu fein (Dunder, a.0.D., ©. 245 u. 262 ff.). 
Auf den Lykurg haben die Spartaner eine Menge fpäterer 
Gelege übertragen, um ihnen ein höheres Anfehen zu geben, 
während andere, zum Teil barbarifche Einrichtungen und Sitten 
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fih wohl aus noch älterer Zeit als der des Lykurg herüber: 
gerettet hatten und nun, gleihfam zur Beichönigung, ihm zu= 
gefchrieben wurden. Der mythifche Ordner des fpartanifchen 
Staats ift wohl als eine peloponnefifche Gottheit anzufprechen, 
die erft Durch fpätere Gefchlechter unter die Menfchen verpflanzt 
worden ift; fo Rud. v. Scala im 4 Bande von Helmolts 
„Weltgefchichte” (Leipzig 1900), ©. 273. Dagegen erklärte ihn 
1873 Heine. Seher (im Neuen Rhein. Mufeum f: Klaff. 
Philologie‘ 28, 1ff.) als den Träger des Prieftertums des 
’AröMwv Aunsopyos in Sparta, Das die Verbindung zwifchen 
Sparta und Delphoi unterhielt; und 1897 trat noch Töpffer 
für !ykurgs Gefchichtlichkeit ein. Den Gebrauch des Gold: 
und Silbergeldes foll Lykurg verboten haben zu einer Zeit, da 
die Hellenen geprägtes Geld noch gar nicht kannten und des 
Goldes und Silbers überhaupt wenig bei ihnen vorhanden 
war; die Erzählung erinnert faft an die fauern Trauben und 
den Fuchs. Die Ungaben betreffs einer ausfchließlichen 
Eifenwährung in Sparta find nicht wortwörtlich zu nehmen; 
auch ift zu berücfichtigen, daß die Herftellung des Eifens 
damals noch fchwierig war und dies alfo einen viel höheren 
Zaufchwert hatte als jett: zum Münzmetall eines nicht fehr 
müngbedürftigen Stantes war e8 fomit nicht ungeeignet. Schon 
Plutarh erkannte, Daß in der Lebensbeichreibung Lyfurgs 
eigentlich nichts zweifellos fei, und was er felbit erzählt, „ift 
eine Neihe von Märchen, welche die Veranlaffungen zu ben 
dem Xyfurg beigelegten Einrichtungen erklären follen”. Ab: 
zufprechen find ihm die Ordnung des Kriegsmwefens, die Verteilung 
des Landes, Die (mie die hebräifche) eine fpäte Erfindung ift, 
um die Reftaurationsverfuche unter Agis III. und Kleomenes IIL 
(242—221 v. Chr.) zu begründen, — die Disziplin und Übung 
der Tugend und die Einrichtung der Spffitien oder gemein- 
famen Mahlzeiten (Dunder, a. a. D., V, ©. 281 ff.); über die 
Einrichtung des Kollegiums der Ephoren vergl. Pochlmanns 
Grundriß ® 1906, ©. 61, Anm. 1. 

„Was Eennen wir für Inkurgifche Gefeßet ‚Du follft den fliehenben 
geind nicht verfolgen‘, ‚Du folft den QTürpfoften nicht behauen‘, ‚Du follft 
feinen Schnauzbart tragen‘ und mas berlei Schnurrpfeifereien mehr find, die 
fein Wort verdienen. Außerdem aber „„Du follft keine gefchriebenen Gefeße 
haben.”“ Vortreffih! Nur Hat, wer Dies Gefeb gegeben hat, Leine 
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Gefeße gegeben, und nur ein Narr kann glauben, daß das Gefeß, Feine 
Gefeße zu haben, einen Gefeßgeber erheifche.”" Craft Manf, „Kompofition 
der Ddnffee” (Berlin 1883, ©. 277). 

Um die abgehärtete Natur der Spartaner recht grell zu 
fhildern, hat man eine Menge zum Zeil haarfträubender Ge: 
chichten erfunden, die fi von einem Jahrhundert zum andern 
weiterfchleppen; 3. B. Die greulich Dumme Erzählung von dem 
Knaben, dem bei einem Opfer eine glübende Kohle auf 
die Hand fällt, worauf er die Kohle nicht wegwirft, was 
doch durch ein Eleines Zuden der Hand hätte gefchehen fönnen, 
fondern feinen Schmerz verbeißend, die glühende Kohle durch 
feine Hand, alfo auch durch den Knochen (!) Durchfchwelen und 
zu Boden fallen läßt. So unfinnig Diele Gefchichte auch ift, 
genügt fie Doch vollftändig, um nervöfe Pleine Jungen graulich 
zu machen, zumal von folchen mancher noch nicht weiß, daß 
Unempfindlichkeit gegen Eörperlichen Schmerz meiltene mit 
geiftigem Stumpflinn, ja mit moralifcher Verfunfenheit zu- 
fammenhängt. 

Man hat auch hHübfche Erzählungen aus den meffenifchen 
Kriegen, die unhiftorifch find, da weder Herodot noch 
Thukydides etwas von diefen Kriegen erzählen, vielmehr erft 
Hokrates fie erwähnt (vergl. Niefe, Über die ältere Gefchichte 
Meffeniens: im „Hermes“, 1891). Unfere einzige Quelle für 
die Anekdoten ift Paufanias, der fie laut Buch IV, Kap. 6 
dem fpäten, von ihm felbit als unzuverläffig bezeichneten 
Gefchichtfchreiber Myron von Priene entnahm fowie dem 
fretifchen Dichter Nhianog, der zur Zeit Wleranders Des 
Großen, allo nach der Wiederherftellung Mefleniens durch 
Epameinondas, gelebt und vielleicht auch für die meflenifchen 
Schullefebücher gefchrieben hat. Ariftomenes, der große 
Nationalheld und Verteidiger der meflenifchen Unabhängigkeit, 
wird von Myron in den eriten, von Rhianos dagegen in Den 
zweiten Krieg gelebt. Diefer Nhianos aber dichtete mit fichtlicher 
Nachahmung Homers, fo daß nach des Paufanias Bemerkung 
Ariftomenes darin nicht weniger ftrahlt, al8 Achilleus in der Ilias, 

Auch die Erzählung, daß, als die Spartaner infolge eines 
Eidfchwurs zwanzig Jahre lang gegen Meffenien im Felde 
geftanden hatten, in ber Heimat eine Menge jungen Volkes 


60 Die Griechen 

aus ungefehlichen Verbindungen aufgewachfen war, und daß 
fie diefen Nachwuchs mit dem Spottnamen „Parthenier” 
(Tapdevog —= Mädchen) belegt und fchließlich zur Auswanderung 
und Gründung von Zarent (700 v. Chr.) genötigt hätten, 
erfcheint ale bloße Fabel, erfonnen, die Einführung eines 
firengeren Eherechts zu motivieren, das nur dem die vollen 
Bürgerrechte gewährte, bdeffen Vater und Mutter von reiner 
Ipartanifcher Abftammung waren, während man es damit 
vorher nicht fo genau genommen hatte (vergl. Geffefen, die 
Gründungsfage von Zarent: Jahrbücher f. Elaff. Philologie 147, 
177 ff.; NR. Meifter, Dorer und Uchäer: Abhandlungen der 
E. fäch]. Gefellfchnft der Willenfchaften 1904, 22). 

Detreffs des Tyrtaios, Deifen Name tupifch geworden 
ift für den eines Dichters von Kriegsliedern, finden wir bei 
Dunder (Gefchichte Des Ultertums VL, ©. 105) und €, Hoffmann 
(Über Tyrtäus und feine Kriegslieder, Graz 1877) alle Notizen 
forgfältig zufammengeftellt; daraus erfennt man deutlich, wie 
die Legende vom lahmen Schulmeifter fich allmählich heraus: 
bildet und die fpätere Spannung zwifchen Athen und Sparta 
auf die frühe Zeit des fogen. zweiten Meflenifchen Krieges 
(Ende des 7. vorschriftl. Ihe.) übertragen wird. Die Lahmz 
heit fol ihm von einigen daher zugefchrieben worden fein, 
weil feine ‚Elegieen‘, von denen noch drei übrig find, als folche 
aus ungleihfüßigen Verfen, einem Herameter und einem 
Pentameter, beitanden. 

Bon Solon (Archon 594/3 v. Chr.; vergl. Poehlmann, 
Grundriß der griech. Gefchichte? 1906, ©. 74ff.) haben wir 
fhon (©. 49f.) die Begegnung mit Kroifos erwähnt. Hier 
mag noch die merkwürdige Tatfache angeführt werden, daß 
Thutydides ihn gar nicht nennt. Auch Solons Reife zu dem 
fchlauen Fuchs Amafis, König von Agypten (Herodot 1, 30), 
ift eine Erfindung. 

„Dap man Solons Afche, nachdem er verbrannt worden, auf der Infel 
Salamis umher zerftreut babe, ift eine ungereimte Zabel, die durchaus feinen 
Glauben verdient, obgleich fie von angefehenen Schriftftellern, namentlich 
auch von dem Philofophen Ariftoteles, erzählt wird.” (Plutarch, Solon.) 

Die Athener hatten ein Sprihmwort „Sleihgültig 
für Hippokleides“. Diefer, bei ihnen durch Neichtum 
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und Schönheit hervorragend, war (um 582 v. Chr.) einer 
der Sreier der Agarifte, der Erbtochter des Iyrannen Kleifthenes 
von Silyon. Herodot erzählt 6, 126—130 eine erheiternde 
Geichichte, wie Hippokleides, von Kleifthenes begünftigt, bei 
einem Set in fo vorzügliche Laune gerät, Daß er fchließlich 
fih auf einem Zifh auf den Kopf ftellt und dabei mit den 
Beinen in der Luft herumfuchtelt. Sehr anftändig kann das 
kaum gewefen fein, und Kleifthenes hätte deshalb voll Ärgers 
zu ihm gefagt: „Du haft Dir die Hochzeit vertanzt” — dem 
Allmaioniden Megakles die Tochter gewährend. NHippokleides 
fol dann mit dem obigen Ausruf wieder auf feine Züße 
gefprungen fein. Lieft man die Kapitel bei Herodot aber nach, 
fo findet man eine fo fertige Novelle, daß es eben wohl aud 
nur eine Novelle fein wird. Solche Sprichwörter entftehen oft 
aus umbedeutenden Anläffen, und die Novelle wird dann fpäter 
Dazu erfunden. 

Sm Sahre 549 v. Chr. wurde Phalaris, der aus 
Rhodos ftammende Tyrann von Afragas (Agrigent), geftürzt. 
Bekannt ift die Erzählung von dem chernen Stier, den ihm 
Perilaos von Athen hatte anfertigen müllen (vergl. Edward 
öreeman, History of Sicily II, 1892, 458 ff.) YPhalaris 
hätte Menfchen, die er umbringen laffen wollte, in das Innere 
des Stiers hineinfperren und diefen glühend machen lafien; 
das erfie Opfer foll der Künftler felbft gemweien fein. Nach 
einigen foll Phalaris fogar Eleine Kinder verfpeift haben, 
fchließlich, mas noch das Erfreulichfte wäre, felbit in feinem 
Marterinftrument, nachdem er Durch Telemachos geftürzt worden, 
verbrannt worden fen. Man irrt wohl nicht, wenn man 
dDiefe Berichte auf den Kultus des phönikifchen Baal Moloch 
(Melkart) bezieht, in deilen Stierbilde, wenn es glühend 
gemacht war, allerdings Menfchen:, befonders Kinderopfer 
dargebracht wurden, ein Kultus, der von Tyros nach Rhodos 
(Zeus Atabyrios), von da nach Gela, von da nach deflen 
Planzftadt Akragas gebracht worden war. Timaios behauptet, 
e8 hätte nie einen Stier des Phalaris gegeben; Polybios wider: 
fpricht jedoch und erzählt, der Stier fei fpäter (406 v. Chr.) 
mit der Beute von Akragas nach Karthago gekommen, wozu 
die Nachricht bei Diodor (13, 90; 32, 25) tritt: nach der 
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Einnahme von Karthago (146 v. Chr.) fei der Stier von den 
Römern den Alragantinern zurücigegeben worden. Da aber 
die Karthager den nämlichen Kultus hatten (vergl. Winckler 
im 3. Bande von Helmolts „Weltgefchichte”, ©. 176), Fann 
das auch irgend ein anderes greuliches Götenbild gemwelen 
fein. — Daß die 148 Briefe des Phalaris ein Machwerf aus 
der Zeit der Antonine find, hat Rich. Bentley 1697 zuerft 
nachgemiefen. 

Die Bertreibung ihrer Tyrannen, ber Peififtratiden 
(510 v. Ehr.), erzählen die Athener gerne fo, als ob fie infolge 
der Ermordung des Hipparch Durch Harmodios und Arifto- 
geiton (514) ftattgefunden habe, obgleich der eigentliche Tyrann, 
Hippians, erft vier Jahre nach der Ermordung Hipparchs und 
zwar mit Beihilfe der Spartaner geftürzt worden ift. Aus: 
führlih wird über diefe Vertreibung berichtet bei Herodot 6, 
113 ff. und bei Thukydides 6, 5S4I—59. Was jedoch bei Diodor 
(Srzerpt über die Tugend, ©. 55T) von der Folterung und 
Standhaftigkeit des Ariftogeiton, bei Iuftin (2, 9) und Polyainos 
(1, 22) zu Iefen, beruht auf nachträglichen Ausfchmückhungen 
(über die ehernen Standbilder der Tyrannenmörder vergl. 
8. Wachsmuth, die Stadt Athen im Altertum IL, 1890, 393 ff.). 
Nirgends findet man aber bei allen diefen ein Wort von der 
Lenina (= Lömwin), weldhe die Geliebte eines der beiden 
Berfchworenen gewefen fein und fich bei der Folter Die Zunge 
abgebiffen Haben foll, um ihn nicht zu verraten; fpäter hätten 
ihr die Athener ein Standbild errichtet, eine Löwin ohne Zunge 
darftellend (vergl. Plinius, Historia naturalis XXXIV, 8; 
Paufanias I 23, 2, der jedoch der fehlenden Zunge nicht gedenkt, 
was auch bei Plinius H. N. 7, 24 nicht gefchieht; Plutarch, 
de garrul. 8) Im Wirklichkeit aber war diefes Standbild, 
das fih am Eingang der Burg befand, nur ein fombolifcher 
Wächter; die Erzählung ift erft dazu erfunden worden, wohl 
von athenifchen Zuriftenführern; man vergleiche damit bas 
(früher) zungenlofe Pferd auf dem Denktmale Friedrich Augufts 
de8 Starken von SachfenPolen in NeuftndtsDresden. 

Sm Sahre 511 v. Chr. ift die demokratifch verwaltete Stadt 
Sybaris in Unter-Ftalien von den ariftokratifchen Krotoninten 
zerftört worden; früher, als gut für fie war, hatten fich ihre 
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Einwohner von Eriegerifchen Übungen ab» und einer verfeinerten 
Lebensweife zugewandt; über diefe ihre Verweichlichung ift ftart 
gefabelt worden, aber mit vielem Humor. Einer von ihnen 
hätte fich ein Bett von Rofenblättern machen lafjen und beim 
Erwachen geklagt, daß es zu hart gewefen und er fi Blafen 
aufgebrüdt habe. Site hätten alle lärmenden Handwerke vor 
die Tore verbannt und keine Hähne in der Stadt geduldet, 
um nicht im füßen Morgenfchlummer geftört zu werden. 
tancelotti: Farfalloni degl’ antichi historici (Venedig 1677; 
farfallone 66), bemerkt dazu, fie müßten fi aljo wohl alle 
mit einem Male aus ihren Betten erhoben haben, denn fonft 
hätte ja einer den andern geitört! Ghre Pferde waren ab: 
gerichtet, nach der Mufil zu tanzen. Die Krotoniaten wußten 
Dies und ließen daher in einer den Sybariten gelieferten 
Schlaht Zanzmufil fpielen, worauf deren Pferde alle zu tanzen 
angefangen hätten und den Sybariten die Schlacht verloren 
gegangen fei, wie Ariftoteles berichtet. Übrigens erzählt Charon 
von Lampfakos, ein Logograph, diefelbe Gefchichte von den 
Kardiern; auch die Chinefen haben fie. Es ift alfo wohl aud) 
eine Wanderanekdote. Der ZTreppenwis der Gefchichte hat 
bei ihr etwas an fih Mögliches zum drolligen Zerrbilde 
zugelpißt. 

Daß Dareios, der Perferkönig, nachdem er die Verbrennung 
der Stadt Sardes durch die Tonier und Athener (um 499 v. 
Chr.) erfahren, einem Diener befohlen habe, ihm jeden Morgen, 
fo oft er an die Mahlzeit gehe, dreimal zuzurufen: „Herr, 
gedenfe Der Athener” (Herodot V, 106 u. VI, 94), ift 
offenbar anekdotenartig. Die Anekdote, auf Die nad Wedlein 
(„Über die Tradition der Perferkriege”, Sigungsberichte der 
philol.=Hiftor. Klaffe der 8. bayr. Akademie, München 1876) 
der Dichter Aischylos anfpielt durch die Worte des Boten 
(Perfer, 285): geb, vav ’Adnväv üg orevw peuvnuevog (ehe, 
wie ich ftöhne, wenn ich an Uthen erinnert werde!), hat nach 
ihm ihren biftorifhen Hintergrund an der von Plutardh 
erwähnten Sitte, Daß ein Kammerdiener die Aufgabe hatte, 
täglih den König mit den Worten zu weden: „Stehe auf, 
o König, und bedenke die Dinge, die Uhuramazda von Dir 
bedacht haben will.” 
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Als Dareios Herolde. nach Griechenland gefandt hatte, 
um von den einzelnen Städten und Staaten Erde und Wafifer 
als Zeichen der Huldigung zu verlangen, follen die Spartaner 
fie in einen Brunnen und die Athener in ihr Barathron 
(den Mordgraben) geworfen haben mit dem Hohne, fie möchten 
fih dort Erde und Wafler holen. KHerodot erzählt Dies jedoch 
nicht, wo e8 hingehört (6,49), Jondern erft 7, 133, „offenbar 
auf Grund des Gechhids der Söhne des Sperthins und 
Des Bulis, Das fih im Sommer 430 vor feinen Yugen voll 
309g.” (Sie waren auf einer Gefandtfchaftsreife von Sparta 
nach Perfien von den Thrafern aufgegriffen, nach Athen abgeführt 
und dort hingerichtet worden.) Die Spartaner haben fich wohl 
dDiefe Verlegung des anerkannten Völkerrechte zu Schulden 
fommen laffen; denn fie fandten etwa 482 eben den Sperthias 
und den Bulis an Xerres als Sühnopfer für die gemordeten 
Gefandten feines Vaters, worauf der „Barbar” jedoch beide 
unverfehrt entließ, „weil er nicht handeln wollte, wie Die 
Spartaner”. Die entfprechende Untat der Athener feheint nur 
als Seitenftük erfunden zu fein (vergl. Wedlein a. a. D., 
©. 42; Bufolt, Griechifche Gefchichte II? 1895, ©. ST1f.; 
CH. Meyer, Gefchichte des Altertums III, ©. 319%. — Daß 
ferner auf Antrag des Themiftofles der Dolmetfch der Herolde, 
ein Grieche, wie Plutarch (Themiftokles 6) erzählt, hingerichtet 
worden fei, weil er „Deipotifchem Unfinnen bellenifchen Aus: 
drud” gegeben, ift Doch wohl auch nur eine alberne Rhetoren= 
flosfel, erfonnen, um eine gedankenlofe Menge zu verblüffen. 

Über die Schlacht bei Marathon (490 v. Chr.) berichtet 
Herodot (6, 112) zunächft von dem fabelhaften, 4800 Fuß 
(über eine Viertelftunde) langen Dauerlauf der fchwerbewaffneten 
Athener und dann (6, 114) von dem Kynaigeiros, Dem Bruder 
des Aischylos, er wäre gefallen, als er eins der abftoßenden 
perfifchen Schiffe zurüchalten wollte, indem die Feinde ihm 
einen Arm abhieben. Suftinus (Historiae philippicae 2, 9) 
hat die verbeflerte Lesart, daß er, nach dem Verluft des Armes, 
verfucht hätte, das Schiff mit den Zähnen feftzuhalten. Als 
die Athener fpäter von altem Ruhme zehren mußten, malten 
fie fih die Schlacht bei Marathon immer romantifcher aus, 
Einer der Mitkämpfer foll nach der Schlacht nach Athen 
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gelaufen fein und dort auf dem Markt ausgerufen haben: 
„Freuet euch, wir haben gefiegt”; dann fei er vor Er- 
fhöpfung tot niedergeftürzt. Herodot weiß indes nichts davon. 
Etwas ähnliches hat jedoch Plutarch („Db die Athener im 
Kriege oder in der Weisheit berühmter feien”, Kap. 3): 

„Sherfippos aus Eroia brachte, wie Herafleides aus Pontos erzählt, 
Die Nachricht von der Schlacht bei Marathon; indes die meiften erzählen, 
Eufleed fei in feiner Nüftung noch erhigt vom Kampfe weggelaufen, aber 
bei der erften Türe niedergefallen, indem er bloß die Worte audrief: „freuet 
euh; auch wir freuen und” (yaipere, xat yalpopev), und darauf habe er 
alsbald feinen Geift aufgegeben.“ 

Daß die Perfer fich gleich darauf einfchifften (über das 
verräterifche Signal an Die Perfer von der Höhe des Pentelifon 
vergl. Poehlmann, Grundriß der griech. Gefchichte® 1906, 
©. 97), lag wohl auch mit daran, Daß zweitaufend Spartaner 
unterwegs waren und am Zage nach der Schlacht eintrafen. 

Die Zahlen, die Herodot für das Heer Des Kerres 
angibt (7, 60, 87, 228), find nah Hans Delbrüd („Die 
Perferkriege und die PBurgunderkriege”, Berlin 1887, und 
„Selchichte der Kriegskunft”, Bd. 1, Berlin 1900; vergl. dazu 
die feine Priorität behauptende Bemerkung von Lothar Weber 
auf ©. 233 feiner Schrift „Mehr Licht in der Weltgefchichte”, 
Danzig 1894) einfach unfinnig. KHerodot frhreibt dem Zerres 
2541 610 Krieger und ebenfoviel Diener, alfo 5 283 220 Mann 
zu; ferner ungezählte Weiber und Eunuchen. Ein folches 
Heer würde von den Thermopylen über den KHellespont nach 
Sardes gereicht haben. Auch die Angaben von KtefinssDiodor 
(SCO000 Mann und 80000 Reiter) find noch viel zu hoch. 
Delbrück (Perferkriege 137 ff.) fchließt aus verfchiedenen Um: 
ftänden, 3 ®. aus der Größe des Lagers am Nfopos, daß 
Kerres 45 000—55 000 Krieger und einen Troß von 100000 
bis 200000 Köpfen über den Hellespont geführt habe; bei 
Marathon läßt er auf perfifcher Seite nur 10—15 000 Bogen- 
Ihüßen und 1000 Reiter kämpfen, mas Poehlmann (a. a. D., 
©. 96 und 100) in beiden Fällen zu niedrig findet. Ebenfo 
fabelhaft find die 300000 Mann, die der Karthager Hamilkar 
etwa gleichzeitig in 2000 ©nleeren gegen die fizilifchen Griechen 
geführt haben foll; desgleichen die ganze Schilderung der 
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Shlaht von Himera (480 v. Chr.), in der Gelon von 
Syrafus und Theron von Wlragas die Karthager befiegten, 
aus der fich „dem Sprichwort nach nicht einmal ein Bote 
nach Karthago gerettet habe” (Diodor 11, 23). Auch der 
fhöne Zug ift leider erft eine fpätere Erfindung, daß Gelon 
als eine der Sriedensbedingungen die Forderung geftellt habe, 
daß die Karthager fich in Zufunft der Menfchenopfer enthalten 
follten. Weder Herodot weiß Davon, noch Diodor (11, 26); 
Die Angabe findet fi aber bei Plutarch („Über die fpäte 
Vollziehung der göttlichen Strafe”, 6 und „Denkiprüche von 
Königen und Feldherren‘). 

Ein ganzes Neft von Treppenwigen der Weltgefchichte 
ftedt in den Berichten über die Schlaht von Thermo- 
pylai (480 v, Chr). Sie Fönnte faft, wie fie erzählt wird, 
mit ihrer engen Szenerie (im Welten das Gebirg, im 
Often Sumpf und Meer), mit vielen ergreifenden Stichwörtern 
auf dem Theater aufgeführt werden; eben deswegen ift «8 
aber fehr unwahrfcheinlih, daß fie fich wirklich fo elegant 
und dramatifch abgefpielt habe. Auch waren nicht nur 
300 Spartaner und 700 Thespier nebft 400 Thebanern, 
fondern, weil auch jeden Spartaner fieben Heloten begleiteten, 
noch 2100 Heloten Dabei; Die Angaben bei den einzelnen 
Schriftitellern: Herodot (VII, 202), Divdor (XI, 4), Paufanias 
(X, 20), ftimmen durchaus nicht. ‚Herodot (VII, 226) hat 
Ihon das Wort des Dienekes, der, als jemand fagte, der 
Seinde wären fo viele, daß ihre Pfeile die Sonne verfinftern 
würden, erwidert haben foll: „Defto beffer, fo werden 
wir im Schatten fämpfen.” Erft bei Späteren (Plutarch, 
Lakonifche Denkfprüche) findet fich die prächtige „Inkonifche” 
Antwort auf die Aufforderung des Kerres an die Griechen, 
die Waffen abzuliefen: „Komm und hole fie”. Auch 
das Wort des Leonidas: „Laßt uns das Frühmahl genießen 
mit dem Bemußtfein, daß wir das Abendmahl im Hades 
halten werden,” fehlt bei Herodot. Etwas ähnliches hat Cicero 
(Zusculanen I, 42); Diodor (XI, 9) hat es dann vollftändig. 
Diodor (XI, 11) und die pfeudosplutarchifche Schrift über die 
Bösmwilligkeit des Herodot (Kap. 32) erzählen das Ende der 
Schlacht anders als Herodot; danach hätten fih die Griechen 
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ins perfifche Lager geflürzt, den König zu töten, und wären 
Dabei niedergehauen worden. — Der Verräter Ephialtes ift 
eigentlich eine ziemlich überflüffige und nur zur thentralifchen 
Darftellung nötige Perfönlichkeit: die Malier und Theflalier, 
die zu den Perfern hielten, Fannten den zur Umgehung benußten 
Dergpfad; der Perfer brauchte daher gar Beinen „Berräter”, 
wohl aber der Dramatiker (Wedklein a. a. D., ©. 52ff.). 

Detreffs der Beratungen der griechiichen Feldherren vor 
der Schlacht bei Salamis (480 v. Chr.) erzählt Herodot, 
daß Themiftokles vor der fürmlichen Eröffnung der Ver: 
fammlung duch den Spartaner Eurybindes die übrigen 
geldherren durch Bitten für feine Abfichten habe gewinnen 
wollen, weswegen ihm der Korinther Adeimantos vorgehalten 
habe: „Zhemiftofles, bei den Kampflpielen werden die ges 
Schlagen, die vor dem eigentlichen Beginn anfangen”, worauf 
Themiftofles ermwidert hätte, „wer zurückbleibt, erhält aber auch 
feinen Kranz”. Plutach hat die Sache fchon zugefpigter; 
Themiftofles und Eurybindes (!) fagen wörtlich dasfelbe wie 
bei Herodot; dann aber erhebt Eurybindes den Stod dDrohender: 
weile, und Themiftokles fpricht Darauf dag berühmte Wort: 
„Schlage mich, aber höre mich“, woburd er den Eury- 
bindes entwaffnet. Bei einem fpäteren Scholiaften fchlägt 
Furybiades den Themiftofles wirklich (Ad. Bauer, Themiftolles ; 
Merfeburg 1881). Betreffs derfelben Schlacht (vergl. Pochl- 
manns Grundriß,? 1906, ©. 103f.) verdient e8 bemerkt zu 
werden, wie fehr Herodot bemüht ift, die Artemifian, die 
Königin feines Geburtsortes Halilarnaß, in den Vordergrund 
zu fchieben; er hatte in feiner Jugend viel über fie reden 
hören und natürlich nur in der vorteilhafteften Weife; fie 
allein gibt dem KZerres den einzig richtigen Rat, gegen Den 
Sfthmos vorzugehen, da die Zlotte der Griechen fih dann 
zerftreuen werde. 

Dabei ift aber der ganze Kriegsrat wahrfcheinlich in 
Nachahmung des bei den Griechen üblichen Gebrauchs erfunden; 
Artemifias Kritit der perfifchen Slotte ift geradezu unglaublich 
und auch nur eine Öriechenverherrlichung — und ihre Zapfer- 
keit und Klugheit während der gegen Ddiefen ihren Nat be: 
gonnenen Schlacht find, nach Herodot, fo groß, daß fie den 
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Kerres zu dem Ausfpruch hinreißen: „Die Männer find Weiber 
und die Weiber find Männer geworden”. 

Daß nach der Schlacht bei Plataini (479 v. Chr.) die 
Spartaner auf Geheiß des delphifchen DOrakels (Defien vor- 
heriger Rat an die Athener, ihre Schiffe als „hölzerne 
Mauern” zu befteigen, vielleicht von dem gegen Die Be: 
Ichränktheit feiner Zeitgenoffen mit allen Mitteln anlämpfenden 
Themiftofles beftellt worden war; vergl. Hendeß, Unterfuchungen 
über die Echtheit einiger delphifchen Orakel, Gubener Gymn.: 
Progr. 1882) einen Herold an Kerres gefandt hätten, der diejen 
auf feinem Rüdzuge durch Theffalien ereilt und Genugtuung 
für den Tod des Leonidas gefordert habe, muß NHerodot aus 
einem fpartanifchen Schullefebuch entnommen haben. Delphi 
hatte vor den Perferkriegen die Priefterherrfchaft, die Reaktion, 
die theologifche Gebundenheit verkörpert; der griechifche Sieg 
bedeutete gleichzeitig das Siasko der alten Orakelftätte und die 
Bürgfchaft für die Entfaltung geiftiger Sreiheit. 

Über Herodot felbft erzählt Kukian in dem Auffag: 
„Herodot und Aötion”, er wäre, um in Griechenland bekannt 
zu werden, von Halikarnaß direkt zu den olympifchen Spielen 
gefahren und hätte fich dort durch DVorlefung feiner neun 
Bücher mit Einem Schlage zum berühmten Manne gemacht 
(„I awoke one morning and found myself famous“, Zord 
Byron) Diefe Mitteilung ift wohl kein hiftorifches Zeugnis. 
Mit Schöll (Philologus X, ©. 410ff.) hält.Ranke 

„fie für ein Märchen der Rhetoren, wie Lufian felber einer war, bie 
von Stadt zu Stadt reifend fich hören Tiefen. Der alte Herodot follte 
ebenfo aufgetreten fein, wie fie felbft auftraten.“ (Meltgefchichte I, 2, ©. 45.) 

Mit diefer Erzählung fiele dann auch die Anekdote bei 
Suidas, daß Thukydides als Knabe diefe Vorlefung mit 
angehört und dabei in Tränen ausgebrochen fei. Photios 
(+ 891.n. Chr.) erzählt, Thufydides wäre im elterlichen Haufe 
als Knabe beim Lefen bes herodotifchen Werkes von Tränen 
übermannt worden, worauf Herodot zum Vater gefagt habe: 
„Dein Sohn hat einen tiefen Trieb zur Bildung”; ähnlich 
Nachtrag zu Ammianus Marcellinus 11, 10—13. 

„Das Gefchichtchen ift ganz von ber Art, wie fie von den Griechen 
gleich in der erften Periode ihrer Literaturgefchichtfchreibung häufig erfunden 
wurden.” (Schöll, Überfegung des Herodot, Stuttgart 18715, ©. 26.) 
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Gegen die fih auf den Deflamator Dion Chryfoftomos 
(um 5S0—100 n. Chr.) ftügende Behauptung, es fe Herodot 
ein „bezahlter Athener-Schmeichler” gewefen (Schvarz: 
Die Demokratie von Athen, Leipzig 1877; I, ©. 48), ift an 
zuführen, daß er allerdings 46 v. Chr. in Athen gemweien 
ift (Eufebios, Chronicorum canonum quae supersunt, herausg. 
v. Schoene, Bd. ID). Ranke teilt mit: 

„Sin älterer Hiftorifer, welcher nicht ohne Ruf für die Gefchichte von 
Athen war, Diyllus, erzählt, Herodot habe von der Stadt Athen durch Bolts- 
befchluß die Summe von zehn Talenten (= 45 000 M.) erhalten. E8 findet 
fih nicht, bei welcher Veranlaffung, ob etwa als Entfchädigung, weil er 
Halifarnaß verlaffen hatte, oder ald Beihilfe, weil er fich eben mit einer 
Kolonie nah Thurii begab, am allerwenigften aber, daß man damit 
Schmeicheleien über die athenifche Politik, die er in feine Gefchichte 5.8. 
VII, 139] verwoben, habe belohnen wollen.“ (Meltgefhichte, 1881, 1,2, ©.39.) 

Nach der Schrift „Über die Böswilligkeit des Herodot” 
(Kap. 26) war der Antragfteller Anytos; vergl. auch Xdelb. 
Höd, Herodot und fein Gefchichtswerk (Gütersloh 1904), ©. 22. 

Nach der Schlacht am Eurymedon (um 467 v. Chr.) foll 
ein Friede zwifchen Athen und Perfien zu ftande gekommen 
fein, der fogenannte fimonifche Friede, wonach Perfiens 
Flotte nicht über Phafelis (Oftlykien) und die Kyaneen (am 
 Bo8poros) hinausfahren, Perfiens Heer fich 3 Tagemärfche oder 
den Zageslauf eines Roffes von der Eleinafiatifchen Küfte ent= 
fernt halten follte.e Herodot und Thufydides wiflen nichts 
davon, fondern erft der Neöner Sfokrates, die Gefchichtichreiber 
Ephoros (bei Diodor) und Theopomp (bei Plutarch) im vierten 
Sahrhundert v. Chr. (Vergl, Poehlmann, Grundriß der griech. 
Gefchichte? 1906, ©. 115, Anm. 4.) Seit 449 eine gegen- 
feitige Achtung des Belisftandes ohne eigentlichen Friedens 
Schluß zwifchen Perfien und Athen: das dürfte wohl am ehften 
den Zatfachen entiprechen. 

Daß die berühmte Afpafin vor ihrer Verbindung mit 
Perikles eine Hetäre und nachher eine Kupplerin gemwefen fei, 
ift wohl teils auf bloßen Klatfch zurüdzuführen (denn vor 
Gericht wurde fie 432 wegen einer ähnlichen Anklage frei- 
gefprochen), teile auf bloße fcherzhafte Wortfpiele bei Arifto- 
phanes (Acharner, Vers 527), die auch Plutarch zu der ehren- 
rührigen Annahme verleiteten, — teils auf die Tatfache, daß 
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Periflesg — feit 445 — mit ihr, der Ausländerin (fie ftammte 
aus Milet), nach athenifchem Rechte nicht formell verheiratet 
war (vergl. v. Wilnmowiß, Ariftoteles und Athen, 1893, II, 99). 
As diefer feine. beiden Söhne aus erfter Ehe verloren hatte, 
wurde fein einziger überlebender, ihm gleichnamiger Sohn von 


der Aipafin erft durch Volksbefchluß athenifcher Vollbürger 


(vergl. Bufolt, Griech.. Gefchichte, ILL, 1, 1897, 505 ff.); Das 
war derjelbe, der, nach der fiegreichen Seefchlacht bei den 
Arginufen (406) durch Stürme verhindert, Die Toten aufzufifchen, 
nebft feinen 9 Mitfeldherren zum Trinken des Giftbechers 
verurteilt ward. 


Doß ein Gefeh gegen Kinder aus der Ehe eines Attifers 
mit einem nichtzattifchen Weibe von Perikles felbft durchgefegt 
worden fei, erzählt Plutarch. (Perikles, Kap. 37). Zunädhft, 
fagt er, wäre das Gefeß nicht viel beachtet worden; erft als 
ein Ägnptifcher König dem Volk eine große Menge Weizen 
zur Verteilung gefchentt habe, hätte man die vöboı von Der 
Berteilung ausgefchloffen und fat fünftaufend als Sklaven 
verkauft, fo daß nur 14040 Bürger übrig blieben. Als dann 
aber Perikles feine Söhne erfter Ehe verloren, hätte. er felbft 
den Antrag geftellt, jenes Gefeß aufzuheben; ob Dies gefchah, 
fagt Plutarch nicht geradezu, fondern meldet nur, die Athener 
hätten genehmigt, daß der Sohn der Aipafia in die Phratrie 
und Bürgerlifte eingetragen werde, Bergl. Mar Dunder 
(„Abhandlungen aus der griechifchen Gefchichte”, ©. 139): 

„Bei den NRhetoren war e$ ein beliebtes Thema, die 
Gefeßgeber in die Schlingen ihrer eigenen Gefeße fallen zu 
laffen. 3aleufos verfügte bei den Lofrern:; „Der Chebrecher foll geblendet 
werden”, und danach fei dann des Zaleufos Sohn des Ehebruche fchuldig 
befunden worden (Nelian, Varia Historia 13, 24), Charonda$ verbot 
den Katanäern bei Todesftrafe, bewaffnet zu beraten, und er felbft fei dann, 
eben vom Landgute hereinfommend und gegen die Räuber mit dem Schwerte 
umgürtet, mit diefem in die Verfammlung getreten, und als er den Nuf 
gehört, er breche fein eigenes Gefeb, Da habe er entgegnet: vielmehr befräftige 
ich ed, und Habe fi den Tod gegeben (Diodor 12, 19). Dasfelbe wird 
von dem fpäteren Volksführer und Gefeßordner der Syrafufier am Ausgange 
des fünften Jahrhunderts, dem Dioflesd, erzählt (Diodor 13, 33). — 
Kleifthenes von Athen, der den Dftrafismos einführte, fol dann felber 
der zuerft Oftrafifierte gewefen fein, was erfichtlich aus der langen Ber: 
bannungszeit, in der er an der Spiße der Emigration ded Adels ftand, ge 
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dichter ift (Aelian, a. a. D.). Ariftophon felbfl, der 403 das Gefeh durdy- 
brachte: attifcher Bürger ift nur, der von Bürger und Bürgerin flammt, 
fol ftatt mit einer Bürgerin mit der Hetäre Choregis Söhne im Konkubinat 
ergugt haben... 2...» Diefer Reihe ihren eigenen Gefeßen verfallender 
Gefeßgeber ift dann auch Perifles angefchloflen worden.” 


Den Ariftophanes als gefchichtliche Quelle zu benugen, 
es fei denn mit der äußeriten Borficht, zeugt von einer ges 
wifien Gedankenlofigkeit; denn jeder Komiker wirkt notwendiger: 
weife durch Earikierende "Übertreibung ‚ und diefe wird fich den 
Lachern und dem Gedächtnis um fo wirffamer aufdrängen, je 
gemwagter und fomit je — falfcher fie ift. Dabei ift Ariftophanes 
durchaus in feinen ParteisVorurteilen befangen. Er Earikiert 
3.2. niemals den Alkibindes, wie fehr ihm diefer auch durch 
feine Streiche entgegenfam. Den Kleon Dagegen griff Arifto= 
phanes mit befonderem Nachdrud in dem ALuftfpiel „Die 
Ritter” an; daß er aber darin felbfi, und zwar ohne 
Maske, die Rolle des Kleon fpielte, da Fein Schaufpieler 
den Mut dazu hatte, ift fehon im Altertum aus einigen miß- 
verftandenen Berfen ‚des Stüds, ohne Zweifel mit Unrecht, 

gefolgert worden. 


Bon Diagoras aus Rhodos, einem Zeitgenoffen Pindars 
(522—448 v. Chr.), und von Ddiefem in der fiebenten feiner 
Dlympifchen Dden verhberrlicht, wird erzählt, daß er felbft als 
Hauptlämpfer in allen vier großen heiligen Spielen der Hellenen 
gefiegt hätte. Als fpäter zwei feiner Söhne, durch fein Beifpiel 
begeiftert, zugleich in Olympia befrängt wurden, hätten. fie ihre 
Kränze dem Vater aufgefegt und ihn unter dem Zujauchzen 
der verfammelten Hellenen umbhergetragen. Da hätte ein 
Spartaner ihm zugerufen: „Stirb, Diagoras; denn in 
den Himmel wirft Du Doch nicht fteigen wollen“. 
So erzählen Cicero (Zuskulanen I, 46) und Plutarch (Pelo: 
pidas 34), während Paufanias (Buch VI, Kap. 7) die Gefchichte 
ohne die Begrüßung des Spartaners erzählt. Dafür, da 
Diagoras jedoch hierauf wirklich bühnengerechter: 
weife geftorben, bat erft Aulus Gellius geforgt 
(Noctes Atticae III, 15). Schon Baple in feinem „Diction- 
naire historique et critique* (Rotterdam 1697) hat bierauf 
hingemiejen, | 
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Über die in dem Gefchichtswerf des Thukydides über 
den Peloponnefifchen Krieg (bis 411 v. Chr.) enthaltenen Reden, 
die einen wichtigen Beitandteil feines Werkes ausmachen, fagt 
er felbit (I, 22): 


„Was die Reden angeht, bie die Betreffenden teild noch vor dem 
Kriege gehalten haben, teild auch während feiner Führung, fo wäre ed mir 
unmöglich gemwefen, die wirklich gefprochenen Worte mit Genauigfeit wieder: 
zugeben, und zwar betrifft Dies nicht weniger die, Die ich felbft mit angehört 
habe, ald auch die mir von anderer Seite mitgeteilt worden find. E8 wird 
aber in meinem Buche fo geredet, wie mir Die Einzelnen den 
Umftänden gemäß am paffendften zu fprehen fhienen, in dem 
ih mid) dabei fo eng wie möglidy an den Hauptgedanfen der wirklich ge- 
haltenen Rede anfchlop.”*) 

Diefes Einflechten von Neden troß des Zugeftändniffes 
nichtgetreuer Wiedergabe und das ziemlich freie Schalten mit 
Urkunden haben die frühere Thufydides = Gläubigkeit feit drei 
Sahrzehnten ftard in Mißkredit gebracht. Das Ertrem in der 
Kritit an Thukydides bedeuten Die Arbeiten von Müller: 
Strübing: Thußgdideifche Forfchungen (Wien 1881) und 
verfchiedene Abhandlungen in den Sahrbüchern für Flaff. Philo: 
logie (Bd. 127, 131 und 133, 1883, 85 u. 86). Doch ift 
man von diefer Hnperkritif allmählich zurüdgelommen. Das 
FZür und Wider mwägt, unter Benußung des gefamten ein- 
fchlägigen Stoffes, fein ab Pocehlmann in feinem Grundriß 
der Griech. Gefchichte (? 1906, ©. 129—131). Danach haben 
der Gefamtplan des Werkes, die Emanzipation von dem 

*) Lord Nofebery fprah am 27. September 1887 in London als 
Präfident des internationalen Stenographen-KRongrefies über die Steno: 
graphie im Dienfte der Parlamente und behauptete dabei, daß die 
„denkwürdigen Reden”, die vor Anwendung der Stenographie auf den 
" Blättern der Weltgefchichte verzeichnet ftehen, zum großen Teil Phantafie: 
gebilde und mehr oder weniger gut erfunden find. „Gelegentlich eines 
Dinners (erzählt Lord Rofebery), an dem Samuel Yohnfon teilnahm, äußerte 
fih einmal Dr. Srancis, der befannte Überfeßer des Demofthenes, inbezug 
auf eine Nede, die in ben Berichten ald von Lord Chatham gehalten auf- 
geführt war, daß diefe alles überträfe, was er je gelefen habe, und felbft den 
berühmten Griechen in den Schatten ftelle. Da vernahm man auf einmal 
die heifere Stimme Dr. Johnfond vom anderen Ende der Tafel, der ausrief: 
„Die Rede Habe ich felber gemacht, und zwar in einer Dachftube in Ereter 
Street.” Und dann erzählte er, wie er feine Debatten anfertigte. Er fei 
nur einmal vor jener Zeit, fagte er, im Parlamente gewefen; den Freunden 
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fupranaturaliftifchen Pragmatismus Herobots, des Thukydides 
ungünftige Wertung ber Demokratie und Demagogie, das 
Streben nach Einheit und Gefchloflenheit gelegentlich zur 
Ignorierung von Zatfachen (3. B. den Angriffen gegen Pheiding, 
Anaragoras, Afpafio und Perikles, gewiflen Eulturgefchichtlichen 
Zuftänden und handelspolitifchen Zufammenhängen u. a. m.) 
geführt, deren Erwähnung wir mit Recht vermifien. 

Es gibt eine von Guft. Frieder. Hergberg verfaßte Lebens- 
befchreibung: „Alkibiades, der Staatsmann und Feld: 
herr” (Halle 1853), worin alle Nachrichten über den berühmten 
Athener zufammengeftellt find (über Die neuere Literatur vergl. 
Poehlmanns Grundriß ? 1906, &. 152, Anm. I und die dort 
auf den folgenden Seiten bis 168 anmerkungsweife verzeichneten 
Schriften). „Aber“, fo bemerkt Hoyer („Alkibindes Vater und 
Sohn in der Rhetorenfchule”; Gymn.Progr. Kreusnach 1887) 

„ed bedarf nur eines Einblids in die erwähnte Schrift... . um zu 
erfennen, daß nicht alled wahr fein fan, was man von Alfibiades erzählte. 
Seine Lebenszeit hätte Alfibiades verbreifachen müflen, um binreichend 
Gelegenheit zu finden, alle die Streiche auszuführen, weldhe ihm die Er- 
findungsgabe der Nhetoren und Anekdotenfrämer zugefchrieben hat. Wir 
haben gefehn, mit welcher Unverfrorenheit ihm Schandtaten auf Koften 
feines oft bewiefenen Edelfinnd angehängt werden (!nfiad XIV, 38), mit 
welcher Nachläffigfeit die Nhetoren gefchichtliche Tatfachen behandeln, indem 
fie Namen verwechfeln (fokrates XIV; Tifias flatt Diomebes), gefchichtliche 
Greigniffe durcheinandenwerfen (Undofides IV, 13. 335 2yfind XIV, 38) 
und nicht einmal die Perferfchlachten im Kopfe haben (Andofides I, 107).” 


feines Berlegers fei e8 jedoch gelungen, einen der Türhüter zu beftechen, ber 
ihm ftet8 die Reihenfolge der Redner im Unterhaufe und einige ihrer Argumente 
mitteilte, und auf der aus diefem Gtoff beftehenden Grundlage habe er 
feine parlamentarifchen Berichte aufgebaut. (Berliner Börfen-Courier vom 
4. Dftober 1887.) Umgelehrt ift auch in unferem Seitalter der Stenographie 
durchaus nicht alles für bare Münze hinzunehmen, was an ber Hand ber 
Stenogramme berichtet wird — die ja oft genug nadhträglich durch 
Die Herren Abgeordneten oder fonftigen Redner felbft, durch offiziöfe und 
offizielle Veröffentlihungen in ben Negierungsblättern forrigiert werben. 
Ein befonderd auffallende® Beifpiel hierfür liefert die Behandlung der 
Kaiferreden vom 5. und 6. Sept. 1896 in Breölau; ein hübfches Gegen: 
flül Hierzu: die Auslaffung eines fehr eindrudsvollen Vorgangs („weil 
davon nichts in dem vorher veröffentlichten Programm geftanden Hatte“) 
im erften maßgebenden Berichte, nachzulefen bei Bernheim, Lehrbuch ber 
hiftor. Methode (5. Aufl, ©. 489, Anm. 1). Ungefihts derartiger Er- 
fcheinungen ift freilich ffeprifches Mißtrauen meift recht angebracht. 
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404 ». Chr. mußte fich Athen — die gefüllte Blume und 
doch nicht unfruchtbar — dem Lysandros, dem Feldheren des 
langweiligen Mikitärftantes, ergeben; es foll Lusandros darauf 
nach Sparta an die Ephoren berichtet Haben: &Auxavrı vol ’Ad-&var, 
„Athen eingenommen”, und Diefe hätten geantwortet: 
&pxet vöye Eniuxewv „Es genügt bie Einnahme”, Doc fchon 
Plutarch im Keben des Iysandros bezeichnet dies als eine ver- 
fchönernde Erfindung und gibt den wirklich gefaßten Vefchluß der 
Ephoren wörtlich an. (VBergl. die Depefche des Generals von 
Krensfi vom 23. September 1870: „Zoul genommen”.) 

Das Ohr des Dionyfios (Orecchio di Dionisio) 
eriftiert noch; die Mythe dazu ift erfunden. Es ift eine merk 
würdige Höhlung in einem Felfen nahe bei Syrafus von 
parabolifcher Geftalt; die Seiten find vollfommen glatt und 
mit einer dünnen ftalaktitiichen Krufte bedeckt, die den Wider: 
ball darin erftaunlich fonor macht. (f. Das Kärtchen in Meyers 
Reifebuch „Unteritalien und Sizilien”, 4. Aufl, Xeipz. 1902, 
&, 358) Sie macht einen bedrüdenden und düfteren Ein- 
drud, der zugleich mit feiner feltfamen Geftalt die Urfache 
der bekannten und amüfanten Anekdote ift, daß Dionyfiosl. 
von Syrafus (431—367 v. Chr.) es als Gefängnis 
für die hatte bauen laffen, die er für ihm feind- 
lich gefinnt hielt, und Daß von ber Fleinen Kammer 
Darüber er Die Unterhaltungen der Gefangenen 
untereinander belaufchen fonnte. Zu feiner Zufrieden- 
heit fan er da nicht gehorcht haben: fomwie zwei oder mehrere 
Perfonen zufammen fprechen, verurfacht e8 ein ganz verworrenes 
Geräufh. Aber ein Tyrann im wahren Sinne des Wortes 
ift er entichieden gemwelen (vergl. Poehlmann, Grundriß 3 1906, 
©. 206—208). Über die Urfache feines Todes haben wir 
drei Resarten: eigene Unmäßigkeit, Gift von feinem Sohne, 
Sreude über den in Athen einem feiner Dramen erteilten Preis; 
man Bann alfo wählen (vergl. auch unten, unter Nero). — 

Dionyfios IL, der Jüngere, fol, nachdem er 344 
v. Chr. endgültig vertrieben war, in Korinth Schulmeifter 
geworden fein: Louis-Philippe 1793 mag dafür |prechen. 
Bon Demofthenes wird erftens die unglaublich Dumme 
Gefchichte erzählt, er habe, um feine Stimme zu ftärken, vers 
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fucht, das Getöfe des Meeres zu übertönen, und dazu noch, 
wohl um das Zungen: zu lernen (unfere Schaufpieler ver- 
wenden hierfür Korkftücdkhen) Kiefelfteine in den Mund 
genommen. Plutarch (Demofthenes 11) erwähnt nur Der 
Pleinen Steine, nicht des Meeres, und meldet, er hätte fich 
oft im Peirnieus umhergetrieben ; desgleichen Xischines (Aefchines) 
in feiner Rede gegen Ktefiphon an verfchiedenen Stellen. Ferner 
berichtet Gellius (Noctes Atticae XVII, 21), Demofthenes 
hätte, nachdem er in der Schlacht bei Chnironein (338 v. Chr. ; 
Poehlmann a. a. DO. 227, Anm. 3) die Waffen weggemworfen 
babe und entflohen fei, Deshalb geichnäht, den dem Menander 
zugefchriebenen Vers ausgerufen: 


"Avnp 5 oHelyav xl adv nayhoeran. 

Der Mann, der flieht, Eanıı wieder kämpfen 
Qu ergänzen: wer fällt, nicht). 
Allerdings eine unbeftreitbare Wahrheit, aber Doch für einen 
Kämpfer in der Schlacht eine etwas ungeitige Betrachtung. 
Die Anekdote ift auch gewiß nicht wahr, weil man in der 
Angft nicht zu zitieren pflegt; Demofthenes, nach dem Verluft 
der Schlacht angeklagt, wurde vom Volke freigefprochen und 
fortwährend zu den Stantsgefchäften berufen, wie auch der 
Auftrag, die Leichenrede zu halten, fehr ehrenvoll war. Plutarch 
(Demofihenes, 20) weiß wohl von der Flucht; den Ausfpruch 
aber erwähnt er nicht. Diefer aber ift trog feiner Seltfamteit 
jehr verbreitet, vergl. Vergils „Weneide” (II, 367); ähnliche 
DVerfe auch bei Scarron, in den „Musarum Deliciae“ des Sohn 
Mennis (1656) und in Butlers „Hudibras” (III, 3). Dazu 
das italienische Sprichwort: 

E meglio che si dice qui fuggi che qui mori,. 

Wenn Plutarch (Demofthenes, 20) berichtet, Demofthenes 
hätte von den Perfern Geldfummen erhalten, fo wäre darin 
gerade nicht gleich eine Beitechung in ehrenrührigem Sinne zu 
finden: Perfiens Politif operierte viel mit Geld wie die britifche 
im 18. und 19, Jahrhundert; Paufanias aber (II, 33) leugnet 
ausdrüdlich, Daß Demofthenes perfifches Geld empfangen habe, 
und gibt gute Gründe für feine Behauptung an. Über den 
Charakter des Demofthenes vergl. Pochlmanns Grundriß® 1906, 
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©. 212f. u. 240. Die gehäffige Auslegung ftammt aus feines 
Gegners Aischines Rede gegen Ktefiphon, der 336 die Über 
reihung eines goldenen Kranzes an Demofthenes beim Volke 
beantragt hatte. Andrerfeits fcheint es unberechtigt, den Xis- 
chines einen Verräter zu nennen, weil er erkannt hatte, daß 
die griechifchen Kleinftanten, Athen eingefchloffen, ihre Rolle 
ausgefpielt hatten und für fie Heil nur im Anfchluß an das 
große, monarchifch regierte Makedonien zu finden war. 

König Philipp von Makedonien verlor bei der Belagerung 
von Methone (353 v. Chr.) fein rechtes Auge, Das durch einen 
Pfeil getroffen wurde. (Strabon, ©. 329.) Lufian („Wie man 
Gefchichte fchreiben muß”) nennt den After als den Schügen, 
der den Pfeil abgefchoffen. Sutdas berichtet ung, diefer After 
von Amphipolis, ein vortrefflicher Schüge, hätte dem Könige 
vorher feine Dienfte angeboten, da er die Vögel fogar im Fluge 
treffen fönnte. Philipp hätte lachend geantwortet, er würde 
fich feiner bedienen, fobald er gegen die Stare zu Felde ziehen 
werde. Ufter, dadurch beleidigt, hätte in Methone Anftellung 
erhalten und bei der Belagerung mit einem Pfeil, auf den er 
gefchrieben: „dem König Philipp in fein rechtes Auge”, wirf: 
lich das fo bezeichnete Ziel getroffen. Philipp hätte dann den 
Pfeil in die Stadt zurüdichießen Iaflen, nachdem er hinauf: 
gefchrieben: „König Philipp wird, wenn er Methone erobert, 
den Alter hängen laffen”; auch hätte der König fein Wort fo 
gut gehalten wie Alter. Nach Plutarch (Mlerandros 2) aber war 
Das Auge viel früher und zwar Deswegen verloren gegangen, weil 
Philipp durch eine Türfpalte gefehen, wie Zeus in Geftalt einer 
Schlange in den Armen feiner Gemahlin Olympins gelegen habe! 

Doß fih um einen Namen wie den Aleranders des 
Großen allerhand Mythen angelett haben, Fann nicht auf: 
fallen. Die foeben angedeutete übernatürliche Erzeugung wollen 
wir auf fich beruhen lafien. Die Angabe aber, daß er an 
demfelben Tage geboren ward, an dem Heroftatos den 
Dianentempel zu Ephefus anzündete, ift wohl aus der Neigung 
der Griechen abzuleiten, mehrere Begebenheiten auf einen 
Zag zu häufen, der wir öfter begegnen. SHerodot (7, 165) 
verlegt die Schlachten von Salamis und von KHimera (mo 
Gelon die Karthager befiegte) auf denfelben Zag, Diodor 11, 24 
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die Schlachten von Thermopylai und Himern. Nach einem 
anderen Berichte hätte König Philipp die Nachricht von ber 
Geburt des Sohnes gleich nach feiner Eroberung der Stadt 
Potidaia (356 v. Chr.) zufammen mit zwei Botfchaften erhalten, 
betreffend einen olympifchen Sieg und einen Sieg feines Feld: 
herren Parmenion über die illyrifchen Dardaner (Plutarch, 
Aler. 3). Aber beide Angaben 

„Sprechen fagenhaft den Sinn desreichhften Heldenlebens 
und den großen Sedanfen eines Zufammenhanges aus, wie 
ihn die Korfhung nachamveifen fi oft umfonft bemüht hat” (Dronfen, 
Gefchichte ded Hellenismus, 2. Auflage, I, ©. 90; vergl. au) II, 343). 

Auch der berühmte Brief Philippe an Ariftoteles, 
worin er die Geburt des Sohnes anzeigt, ift eine Erfindung. 
Er fteht bei Gellius (Noctes Atticae 9, 3) und bei Dion 
Chryfoftomos (Orator. XLIX); aber Ariftoteles, „Damals noch 
nicht dreißig Sahr alt, hatte noch nicht den Ruhm, den diefer 
Brief vorausfegt” (Droyfen, a. a. D., ©. 92). — VBerworren 
erfcheint auch der Bericht (Plutarch, ler. 6), wie Alerander 
zu feinem Lieblingsroffe, dem Butephalos, gekommen fein 
fol, Man bietet eg dem König Philipp für 15 Zalente zum 
Kauf an, aber bei der Probe zeigt e8 fich wegen feiner Wild- 
heit ganz unbrauchbar. Alerander bemerkt nun, Daß es nur 
deshalb mild fei, weil es fich vor feinem eigenen Schatten 
fürchte, führt e8 Daher gegen die Sonne, befteigt es und 
zähmt es. Das Tier muß fich alfo nur einmal ad hoc vor 
feinem Schatten gefürchtet haben und fchon denfelben Tag nie 
wieder; denn e8 muß Doch auch wieder zurüchgeleitet worden 
fein. Plutarch fchließt: der Vater aber fol! vor Freude fogar 
geweint und, als der Sohn herabgeftiegen, dDeifen Haupt ges 
Füßt haben mit den Worten: „juche Dir ein anderes Reich, 
mein Sohn; Makedonien ift für Dich zu Klein!“ 

Alerander fol fpäter vom Sfthmos nach Delphi ge 
gangen fein, die Pythia um ein Orakel zu bitten; die Pythin 
aber (weil es Winter und alfo „Apollon” fern war) hätte nicht 
weisfagen wollen, worauf Alerander fie mit Gewalt zum Dreifuß 
geführt und fie, fich vergeblich fträubend, ausgerufen habe: 
„® Sohn, Du bift unmwiderftehlich”, Worte, die er 
freudig als Orakeljpruch gedeutet (Plutarch, Aller. IH. 
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Wenig zu halten ift das von Plinius (H. N. XXXV, 10) 
Berichtete: Apelles habe in Ephefos für den König deflen 
Geliebte Pankafte malen follen, fei aber von deren Schönheit 
jo hingeriffen worden, daß der König fie ihm gefchenft habe; 
wohl aber hat Apelles den König dort felbft für den Tempel 
gemalt, wie er den Blig in der Hand halt. 

Sn Gordion befand fih ein Wagen, von dem ein Orakel 
verfündet hatte: wer ihn frei mache von dem darüber befind- 
lichen Soche, werde den Erdfreis beherrfchen, Ariftobulos er- 
zählte, wie uns Plutacch (ler. 18) berichtet, Alerander habe 
aus der Deichfel den Spannagel an der Spige herausgenommen, 
um den der Sochriemen herumgefchlagen war, und Dann den 
Wagen ohne Mühe unter dem Joche hervorgezogen. Beliebter 
aber ift die andere Lesart, die Plutacch gleichfalls berichtet, 
wonach fich Das Orakel auf die Löfung eines fehr verfchlungenen 
Knotens bezog, den Ulerander mitdem Schwerte durd:= 
gefhlagen Habe; von den Soldaten feines Heeres mwurbe 
diefer Bericht als der „fchneidigere” dem andern natürlich vor= 
gezogen (vergl, Brandis im 4. Bande von Helmolts „Welt: 
gefchichte”, ©. 115). Bei Diodor wird weder Gordion noch 
überhaupt ein ähnliches Ereignis erwähnt. Der Wagen aber 
ift ein Abbild des Sonnenwagens und fomit ein Symbol ber 
Macht und der Königsherrfchaft (vergl. Bachofen, Die Sage 
von Zanaquil, ©. 21), 

Durch ein Bad in dem Kydnnos, einem Elaren, hellen Bergs 
ftrome, der durch die Stadt Tarfos floß, oder nach andern 
überhaupt duch zu große Anftrengungen hatte Alerander fich 
eine fchwere Krankheit zugezogen, die fein Arzt Philippos 
aus Akarnanien durch Verabreichung eines XTrankes heilte. 
Gerade nun, erzählt Plutarch (Mler. 13), ale der Arzt dem 
Könige den Trank Eredenzte, gab diefer jenem einen Brief des 
Parmenion zu lefen, worin der König vor Philippos als von 
Dareios beftochen gewarnt wurde. Wenn nun Diodor von 
diefer romantischen Gefchichte garnichts erzählt, fo Fönnte er fie 
als unwichtig ausgelaffen haben. Er erwähnt jedoch 17, 31 
ausführlich, Daß ein Arzt Philippos aus Akarnanien den König 
durch einen Tran von einer fchmweren Krankheit befreit habe, 
aber kein Wort von dem warnenden Brief und von der 
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thentralifchen Szene. Arrian (IL, 4, 7 u. 8) hat zwar die romans 
tifche Lesart, bezweifelt aber Doch die Echtheit des von Ariftobulos 
erwähnten Briefes des Parmenion. Nach Seneca (De ira II, 23) 
hat fogar des Königs Mutter Olympias den Warnbrief gefchrieben. 

Nah der Schlacht bei Fffos (333 v. Chr.) gerieten 
des perfifchen Königs Mutter, fowie bdeflen Gemahlin und 
Kinder in Uleranders Gefangenichaftz; es ift befannt, daß er 
durchaus ritterlich gegen fie verfuhr: ein Thema, das alle Rhe: 
toren und Novellenfchreiber anlockte, welche die Begegnung des 
Königs mit den gefangenen edlen Frauen mit Vorliebe fchildern. 
Plutarch führt aber (Uler. 22) eine Stelle aus einem Briefe 
des Könige an, wonach er die Frauen gar nicht gefehen hat. 
Diesmal hat Diodor (17, 37 und 114) die romantifche Lesart, 
wonach Alerander, als die Königin-Mutter bei der Zufammens 
Funft zuerft den Hephaiftion für den König hält, fie ob ihrer 
Beftürzung mit den Worten beruhigt: „fei unbeforgt, Mutter, 
auch diefer ift Alerandros!” 

Sofephus (Füdifche Altertümer XI, 8) erzählt ausführlich, 
wie Ulerander auf feinem Zuge durch Syrien nach Gerufalem 
gekommen, von den Juden feierlich eingeholt worden fei, wie 
er den Tempel befucht und Gehova feine Anbetung und Opfer 
dargebracht habe. Da er aber in feiner Streitfchrift wider 
Apion (Buch 2, Kap. 7) alle Fürftlichkeiten nennt, die Das Heilig: 
tum zu Serufalem befucht haben, Ulerander den Großen jedoch 
ausläßt, weil er diefen einem Kenner der griechifchen Gefchichte 
gegenüber, wie Apion, nicht zu nennen wagte, fo ift der Ab: 
ftecher nach Ierufalem jedenfalls zu ftreichen (vergl, H. Windler 
im 3. Bande von Helmolts „Weltgefchichte”, ©. 217; Poechl: 
mann, Grundrif 3 1906, ©. 238, Anm. 2). 

Don den zwei folgenden Anekdoten hat Diodor die eins 
fachere Lesart. Über die Gründung von Alerandreia 
(Dez. 332?) in Ägypten erzählt Plutarch, man hätte, da man 
feine Kreide zur Hand gehabt, Gerftenmehl zum Bezeichnen 
des DBauplanes gebraucht, worauf eine Unzahl von Bügeln 
herbeigeflogen fei, die das Mehl rein aufgefreflen hätten, Der 
König wäre beftürzt geweien, aber die Wahrfager hätten das 
Zeichen günftig gedeutet — wohl ein vaticinium post eventum. 
Dann vor dem legten großen Siege über Dareios bei Arbela 
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und Gaugamela foll Alerander dem Parmenion auf deflen 
Borfchlag, die Perfer bei Nacht anzugreifen, das berühmte Wort 
erwidert haben: „ich willden Siegnichtftehlen” (Plutardh, 
Aler. 315 ebenfo Xrrian III, 10, I). Diodor (17, 52) weiß 
weder von dem Mehl etwas, noch von dem Schlagwort, fondern 
erzählt, daß der König die Nacht dDurchwacht habe, am Morgen 
feft eingefchlummert fei und von feinen Freunden zur Schlacht 
habe geweckt werden müflen (17, 56). Urrian (3, 2) erzählt 
von dem Mehl, erwähnt aber nicht der Vögel. Imtereffieren 
wird in diefem Zufammenhange, daß €, Niebuhr (im 3. Bande 
von Helmolts „Weltgefchichte”, ©. 671 und „Sorfchung und 
Darftellung”, Leipzig 1905, ©. 33) die Gründung von Ulerandreia 
dem großen Mlerander (defien Befuch in der Amonsonfe 
ebenfalls mythifch fei!) überhaupt abfpricht: um 3179. Ch. 
(Datum der fogen. Satrapenftele) habe Alerandreia als eine 
Schöpfung des Diadohen Ptolemaios gegolten. 

Über den Aufenthalt Aleranders in Perfepolis fagt 
Droyfen (Gefchichte des Hellenismus? L, ©. 361): 

„Kleitarch, der Segur Uleranderd, der mit außerordentlichem Talente, 
aber auf Koften der Gefchichte, Gefchichten gemacht Hat, ift für Diefe Winterraft 
in Perfepolis überfchwenglich reich an geiftreichen Zügen. Jene Griechen, 
die vergreift, verftümmelt, gebrandmarft, vol Scham und Vergveiflung dem 
König entgegentreten, die befohlene Ermordung der Eimvohner, die Gelnge 
des Königs, endlich jene athenifhe Tänzerin Thais, die in der 
Begeifterung des Tanzes einen Keuerbrand vom Altar reißt 
undinden Palaft wirft, deren Beifpiele trunfen und in wilder Siegesluft 
Alerander und feine Getreuen folgen, das alles find Märchen, die aus der: 
felben Quelle gefchöpft, von einer Neihe fpätgeborener Schriftfteller fo oft und 
mit folcher Zuverficht wiederholt werden, daß fie mit der Seit zu Hiftorifcher 
Sewißheit geworden find.” — Vergl. Poehlmanns Grundriß? 1906, ©. 241, 

nn. 3. 

Über die Anzündung der Königeburg fagt z.B. Plutarch, 
nachdem er die Gefchichte von der Thais angeführt: „einige 
erzählen den Hergang fo; die anderen Dagegen behaupten, «6 
fei wohlüberlegt gefchehen”. 

Auch ob Alerander den von den Verfchworenen im Juli 
330 verwundeten Dareios noch geiprochen hat, ift zweifelhaft. 
Suftinus (XL, 15, 6) läßt den Dareios durch den Dolmetfcher 
eine lange, rührende Rede an einen Soldaten des Alerander 
halten; nach ihm aber wie nach Diodor (17, 73) und Arrian 
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(3, 20) ift Dareiog, als Alerander felbft ihn erreichte, nicht 
mehr am Leben gewefen. Ebenfo berichtet Plutarch, der den 
Alerander feinen Mantel über den Toten ausbreiten läßt. 

Sogar mit den Amazonen ließ man den König noch 
zufammentommen. Plutarh (46) erzählt, daß Kleitarchog, 
Polykleitos, Onefikritos, Antigenes und Jftros es berichten; 
Ariftobulos, Chares, Ptolemaiog, Antikleides, Philon aus heben, 
Philippos aus Iheangela, Hekataios von Eretria, Philippos von 
Challis und Duris von Samos hätten e8 aber für eine Er- 
Dichtung erklärt. Offenbar ift viel davon die Rede geweien. 
Die nicht ganz falonfähigen Einzelheiten ftehen auch bei Diodor 
(17, 77) und bei Nrrian (7, 13). Entfitanden ift die Sage 
vielleicht aus der Zatfache, daß der Satrap Xtropates aus 
Medien dem Alerander fpäter vor deflen Nüdkehr nach Babylon 
hundert berittene Weiber fchentte. 

E8 ftammt die Sage von den Amagonen überhaupt 
von den griechifchen Anfiedlern an der Weltküfte Kleinafiens, 
die Dort Kultusftätten einer Göttin vorfanden, die fie ihrer 
Artemis verglichen, deren Diener entmannte Priefter und bes 
waffnete Sungfrauen waren. Den Namen erklärten die Griechen 
fich volfsetymologifch als die „Bruftlofen” und dichteten, daß 
die Amazonen den Mädchen die rechte Bruft ausbrannten, Damit 
fie den rechten Arm befler brauchen und den Bogen |pannen 
fönnten.. In der ünftlerifchen Darftellung erfcheinen die Ama= 
zonen jedoch immer unverftümmelt. Strider („Die Amazonen 
in Sage und Gefchichte”, Berlin 1868) bemerkt ©. 3: 

„Die Umkehrung der Gefeße, welche Die Gefchlechtsverfchiedenheit 
der menfchlihen Entwidlung vorfchreibt, hat immer lebhaft die Phantafie 
befchäftigt“ 
und weiter ©. 4f.: 


„Um früheften in der Gefchichte finden wir die Umnzonen am Thermodon 
in KRappadokien zwifchen dem Kaspifchen und Schwarzen Meere und in 
den Faufafifchen Ländern. Von diefen Grenzgebieten zweier Weltteile machten 
fie Ausfälle nach Afien und Europa: Keldzüge gegen die Phrygier bei ihrem 
Einfalle in Kleinafien (Ilias IIT, 1895 VI, 186. Strabon, Buch XID, 
wo fie von Bellerophon befiegt werden; gegen die Griechen vor Troja 
(Ueneis I, 490. Quftinus II, %), befannt duch den Namen Penthefilein; 
nah Artifa (Herodot 9, 27), nicht weniger befannt durch die Namen 
Herafles und Thefeus; an die Donau, ein im Vergleich mit den vorigen, 
mit fo erlauchten Namen der Sage in Verbindung gebrachten und vielfach 
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und Oaugamela foll Merander dem Parmenion auf beffen 
Vorfchlag, die Perfer bei Nacht anzugreifen, das berühmte Wort 
erwidert haben: „ih willden Siegnichtftehlen” (Plutarch, 
Aler. 31; ebenfo Arrian IIL, 10, 1). Diodor (17, 52) weiß 
weder von dem Mehl etwas, noch von dem Schlagwort, fondern 
erzählt, Daß der König die Nacht Durchwacht habe, am Morgen 
feft eingefchlummert fei und von feinen Freunden zur Schlacht 
habe geweckt werden müflen (17, 56), Arrian (3, 2) erzählt 
von dem Mehl, erwähnt aber nicht der Vögel, ntereffieren 
wird in diefem Zufammenhange, daß ©. Niebuhr (im 3. Bande 
von Helmolts „Weltgefchichte”, ©. 671 und „Sorfchung und 
Darftellung”, Leipzig 1905, ©. 33) die Gründung von Merandreia 
dem großen Ulerander (deifen Befuch in der Amonsoaje 
ebenfalls mythifch fei!) überhaupt abfpricht: um 317. Ch. 
(Datum der fogen. Satrapenftele) habe Alerandrein als eine 
Schöpfung des Diadochen Ptolemaios gegolten. 

Über den Aufenthalt Aleranders in Perfepolis fagt 
Droyfen (Gefchichte des Hellenismus? IL, ©. 361): 

„Kleitacch, der Segur Uleranders, der mit außerordentlichem Talente, 
aber auf Koften der Gefchichte, Gefchichten gemacht hat, ift für dDiefe Winterraft 
in Perfepolis überfchwenglich reih an geiftreihen Zügen, Jene Griechen, 
die vergreift, verftümmelt, gebrandmarft, vol Scham und Verzweiflung dem 
König entgegentreten, die befohlene Ermordung der Eimwohner, die Gelage 
des Königs, endlich jene athenifhe Tänzerin Thais, die in der 
Begeifterung des Tanzes einen Feuerbrand vom Altar reißt 
undinden Palaft wirft, deren Beifpiele trunfen und in wilder Siegesluft 
Alerander und feine Getreuen folgen, das alles find Märchen, die aus ber: 
felben Quelle gefchöpft, von einer Reihe fpätgeborener Schriftfteller fo oft und 
mit folcher Zuverficht wiederholt werden, daß fie mit ber Seit zu Hiftorifcher 
yewipheit geworden find.” — Vergl. Poehlmanns Grundriß? 1906, ©. 241, 

nn. 3. 

Über die Anzündung der Königsburg fagt 5.8. Plutarch, 
nachdem er die Gefchichte von der Thais angeführt: „einige 
erzählen den Hergang fo; die anderen dagegen behaupten, «8 
jei wohlüberlegt gefchehen”. 

Auch ob Alerander den von den Verfchworenen im Suli 
330 verwundeten Dareios.noch geiprochen hat, ift zweifelhaft. 
Suftinus (XI, 15, 6) läßt den Dareios durch den Dolmetfcher 
eine lange, vührende Rede an einen Soldaten des Alerander 
halten; nach ihm aber wie nach Diodor (17, 73) und Arrian 
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(3, 20) ift Dareios, als Ulerander felbft ihn erreichte, nicht 
mehr am Leben gewefen. Ebenfo berichtet Plutarch, der den 
Aerander feinen Mantel über den Toten ausbreiten läßt. 

Sogar mit den Umazonen ließ man den König nod 
zufammenfommen. Plutarh (46) erzählt, Daß SKleitarchog, 
Polykleitos, Onefitritosg, Antigenes und Fftros es berichten; 
Ariftobulos, Chares, Prolemaios, Antikleides, Philon aus Theben, 
Philippos aus Theangela, Hekataios von Eretria, Philippos von 
Chaflis und Duris von Samos hätten es aber für eine Er- 
Dichtung erklärt. Offenbar ift viel davon die Nede gemeien. 
Die nicht ganz falonfähigen Einzelheiten ftehen auch bei Diodor 
(17, 77) und bei Arrian (7, 13). Entfitanden ift die Sage 
vielleicht aus der Zatfache, daß der Satrap XAtropates aus 
Medien dem Ulerander fpäter vor deflen Rückkehr nach Babylon 
hundert berittene Weiber fchenkte. 

E8 ftammt die Sage von den Nmazonen überhaupt 
von den griechifchen Anfiedlern an der Weftküfte Kleinafiens, 
die Dort Kultusftätten einer Göttin vorfanden, die fie ihrer 
Artemis verglichen, deren Diener entmannte Priefter und bes 
waffnete Jungfrauen waren. Den Namen erklärten die Griechen 
fi) volfsetymologifch als die „Bruftlofen” und dichteten, daB 
die Umazonen den Mädchen die rechte Bruft ausbrannten, Damit 
fie den rechten Arm befler brauchen und den Bogen fpannen 
Eönnten.. In der Fünftlerifchen Darftellung erfcheinen die Amaz 
zonen jedoch immer unverftümmelt. Strider („Die Amazonen 
in Sage und Gefchichte”, Berlin 1868) bemerkt ©. 3: 

„Die Umkehrung der Gefeße, welche die Sefchlechtöverfchiedenheit 
der menfchlichen Entwidlung vorfchreibt, Hat immer lebhaft die Phantafie 
beichäftigt” 
und weiter ©. 4f.: 


„Um früheften in der Gefchichte finden wir die Amazonen am Thermodon 
in Kappadofien zwifhen dem Kaspifchen und Schwarzen Meere und in 
den Taufafifchen Ländern. Von diefen Grenzgebieten zweier Weltteile machten 
fie Ausfälle nach Afien und Europa; Feldzüge gegen die Phrygier bei ihrem 
Einfalle in Kleinafien (Jlias III, 1895 VI, 186. Streabon, Buch XI, 
wo fie von Bellerophon befiegt werden; gegen Die Griechen vor Troja 
(Ueneiß I, 490. Quftinus II, 4), befannt durch den Namen Pentheftlein; 
nah Attila (Herodot 9, 27), nicht weniger befannt durch die Namen 
Herafles und Thefeus; an die Donau, ein im Vergleich mit den vorigen, 
mit fo erlaudhten Namen der Sage in Verbindung aebrasien und vielfach 
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dichterifch ausgefchmüdten Sügen weniger befannter, etwa ins fechfte Jahr: 
hundert vor Chrifto zu feßender Heeresjug (Philoftrat, Heroicus XX. Pau: 
fantas III, 19)5 endlich zu Uleranders des Großen Zeit, fehr befannt 
aus den Erzählungen des Quftinus, Qu. Curtius (IV, 5) und Diodorus 
Sieulus (Bibliotheca XVII). Außer diefen eben erwähnten fünf Haupt: 
zügen fommt der Name der Amazonen felbft noch in den Kriegen bes 
Mithridates mit den Römern vor, wo ihre Erinnerung wahrfcheinlich nur 
durch griechifche Legenden gewedt wurde.” 

Angaben über die Amazonen finden fih bei KHerodot 
(4, 110—117), bei Steabon (11,5) und über afrikanifche bei 
Diodor (3, 52), der den Mädchen beide Brüfte abbrennen läßt. 
Wahrfcheinlih ift die Sage auf Kriegszüge fEythifcher Völker 
zurücdzuführen, bei denen das Mutterrecht galt. Im übrigen 
bat es, folang e8 Menfchen gibt, erftens einen Überfhuß an 
Srauen (vergl. U. Rauber: Weibliche Auswanderung; Leipzig 
1901, ©. 6) und zweitens Mannweiber gegeben; die Amazonen 
von Dahomeh waren eine im 19. Sahrh. tatfächlich gefürchtete 
Kriegsgarde (Helmolts „Weltgeichichte” TIL, 453f.). Vergl. 
H.Hayn: Vier neue Kuriofitäten-Bibliographien (Sena 1905), IL 

Eine jehr beliebte Alerander-Anekdote ift auch Die, wonach 
ihm nach einem fehr anftrengenden Marfche in waflerarmer 
Gegend Soldaten etwas Waffer in einem Helm bringen, gerade 
genug für einen, Der König aber, ihre traurigen Blicde nach 
dem Labetrunf bemerkend, gießt es aus: „trän® ich allein, 
meine Leute verlören den Mut”. Da jubeln die Soldaten: 
„führ uns, wohin du willft! wir find nicht ermattet, wir 
durften auch nicht; wir find nicht mehr fterblich, folange du 
unfer König bift.” Leider fchwankt die Örtlichkeit diefer Szene 
gar zu fehr: bei Plutarch (42) ereignet fie fich während der 
legten Verfolgung des Dareios, bei Arrian (VI, 26) in Gedrofien, 
bei Quintus Eurtius (VII, 5, 10) in dem Paropamifos; Polyan 
(IV, 3, 25) endlich gibt fie ohne beftimmte Lokalifierung (vergl. 
Droyfen, a. a. D,, ©. 379). Es feheint, man wollte den 
hübfchen Zug gern anbringen und wußte doch nicht recht, mo; 
vielleicht ftammt er aus einem den König verherrlichenden 
Drama. 

Erfunden Elingt die Anekdote, Ulerander habe bei den 
Strapazen feines indischen Seldzuges ausgerufen: „DO ihr 
Athener, müßte ihr Doch, was für Gefahren ich mich auss 
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fege, um bei euch in Ehren zu ftehen!” Plutarch (Alerandros, 60) 
erwähnt es nur als durch Onefikritos berichtet, deflen Wahrheits- 
liebe in Feinem guten Rufe ftand, und dem hier wohl die 
Zatfache vorfchwebte, Daß der König nach der Schlacht am 
Granifos (334) dreihundert erbeutete Schilde nach Athen als 
Meihgefchen? für die Pallas Athene gefandt hatte. (Plutarch, 16.) 

Am Hyphafis Eehrte Merander 326 auf feiner wunder: 
baren Siegeslaufbahn um. Natürlich mußte dDiefer Wendes 
punkt auch rhetorifch ausgefchmüct werden mit Dialogen 
zwifchen dem Könige und feinen Begleitern. Sein Heer foll 
ihn zur Rückkehr gezwungen haben; mahrfcheinlich aber beforgten 
das die tropifchen Regengüffe (Poehlmanns Grundrif ® 1906, 
©. 243). Eine bloße Flunferei dürfte die Erzählung fein, 
Alerander habe bei den zwölf Altären, die er hier errichten 
ließ, gewaltig große Gerätfchaften zurücgelaffen, um den 
Glauben zu erregen, die Mafebonen wären ein Riefengefchlecht 
geweien (Diodor 17, 95) Zu der Angabe, Alerander hätte 
auf feiner Nüdkehr durch Karmanien einen toll ausgelafienen 
Zriumphbzug des Dionyfos in Spene gelegt, bemerkt 
fhon Xrrian (VI, 28), daß „weder Ptolemaios noch Ariftobul 
noch irgend ein anderer glaubwürdiger Schriftiteller davon 
berichte”. Zrogdem war diefer Dionyfoszug fchon im Altertum 
haufig Gegenftand der Anfpielung. Bald Darauf ftarb Aleranbers 
erprobter Freund Hephaiftion; an einen heftigen Schmerz des 
Königs über den Verluft wollen wir gern glauben. Wenn uns 
aber der gute Plutarch erzählt, der König hätte aus Trauer 
den Arzt des Verftorbenen ans Kreuz fchlagen, allen Pferden 
und Maultieren die Mähne und die Schwänze abfchneiden, in 
den Städten die Binnen von den Mauern brechen und die ganze 
Völkerfchaft der Kaflaier als Totenopfer für Hephaiftion aus: 
rotten Iaflen (Aler. 72), — fo glauben wir Davon wenigitens 
nicht alles (vergl. über die fittlichen Gefahren des Hephaiftion- 
Eultes: Pochlmann, a. a.9., ©. 246 u. 250), 

Alerander empfing während feines zweiten Aufenthaltes 
in Babylon, nach Mitteilung des Arrian (VIL 15) u. a, 
Gefandte der Lucaner, der Bruttier und der Torrhener, die 
Geichenke überbrachten,. während derfelbe Gefchichtfchreiber der 
Gefandten der Karthager, Iberer, Kelten, Athiopier und Skythen 
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nur als Sage gedenkt; ebenfo bezweifelt er eine von zwei andern 
berichtete Gefandtfchaft der Römer. Kleitarchos Dagegen erzählt 
von einer Gefandtfchaft der Römer, und Plinius (Hist. nat. III, 5) 
zitiert ihn Eurg, ohne fie anzuzweifeln. Der Bericht Kleitarche 
ift aber fo romanhaft (Ulerander fol, nachdem ihm die Ge- 
fandten einen goldenen Kranz überreicht hätten, Die zukünftige 
Größe Roms vorhergefagt haben), daß er vielleicht 
ganz, die Prophezeiung gewiß zu verwerfen tft. Livius (IX, 18) 
weiß von Feiner folchen Gefandtichaft, fowie überhaupt Fein 
Römer; auch in dem ausführlichen Verzeichnis der von Alerander 
empfangenen Gefandtfchaften (Diodor XVIL, 113) wird Peine 
römifche erwähnt. Eine Botfchaft Uleranders an die Römer, 
nämlich eine Befchwerde über Die Seeräuberei der Stadt Antium, 
erwähnt Strabon V, 7. (Vergl. Mommfen, Römifche Gefchichte, 
5. Aufl. I, 386). — Unrichtig ift ferner, daß Ariftoteles, 
um fich für Die Ermordung feines Neffen, des Gefchichtfchreibers 
und Philofophen Kallifthenes (vergl. Kaerit, Gefchichte des 
helleniftifchen Zeitalters I, 1901, Beilage 3), zu rächen, Alerander 
den Großen durch Gift habe töten laflen, Das er feinem Freunde 
Antipatros, dem Statthalter von Makedonien, gefchickt, der es 
feinem Sohne Kaflandros, des Königs Mundfchenken, übermittelt 
hätte (Fuftinus XII, 14, 1), und zwar aus der für giftig 
ausgegebenen Styrquelle in Arfadien, deren nichtgiftiges Wafler 
nur durch feine eifige Kälte Iebensgefährlich wirken Tann 
(Plutarch, Uler. 77; Humboldt, Kosmos IV, ©. 503). Diodor 
(17, 118) und Paufanias (VIIL, 18) erwähnen die Vergiftung 
als Gerücht. — Auch wird es durch Feine fichere Angabe be: 
ftätigt, daß Alerander auf feinem Sterbelager (Sommer 323) 
auf die Frage, wen er die Herrfchaft zurücklaffe, erwibert habe, 
„dem Würdigiten !”; ebenfomwenig, daß er gefagt habe, ein großer 
Reichenfampf werde feinetwegen ftattfinden (Urrian 7, 26). 

Mit Meranders Tode zerfällt das Reich. Keine Perfönlichkeit 
lenkt für lange Zeit fo die Augen auf fich, wie er getan; der 
„xreppenwig der Weltgefchichte” arbeitet fchmächer. 

Dor dem Inftitut de France hat im DOftober 1910 der 
franzöfifche Profeflor des Griechifchen, Paul Girard, mit der 
Legende von der athenifchen Hetäre Phruyne aufgeräumt, die 
ihre Sreifprechung von einer Anklage der Gottlofigkeit nur 
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dadurch erreicht haben foll, daß fie ihren unvergleichlichen 
Bufen, auf Anraten ihres Verteidigers Hnpereides, den Richtern 
enthüllte. Nachdem er die Glaubwürdigkeit der verfchiedenen 
diefe Gehchichte behandelnden antiten Schriftfteller Eritifch bes 
leuchtet hat, kommt Girard zu dem Schlufle, daß die Tat, 
die Phryne berühmt machte, nur eine Mythe fei. Die große 
Buhlerin war bereits 37 Sahre alt, als der Ajebie-Prozeh 
gegen fie ftattfand. Die firengen Regeln der Lebensführung, 
denen fich die griechifchen Hetären unterwerfen mußten, laflen 
die Zat, die Phryne vor ihren Richtern verübt haben foll, 
wenig glaublich ericheinen. Hiftorifch dürfte nur fein, daß 
Phryne vor Beginn des Prozefles, der damaligen Sitte gemäß, 
den Richtern ihren Beluch abftattete, um fie um Schonung zu 
bitten. Auch die Erzählung, daß Phryne fich erboten habe, 
die Mauern von Theben auf ihre eigenen Koften wieder auf: 
zuführen, wenn man fie durch eine entfprechende Smichrift 
ehre, weift der franzöfiiche Akademiker in das Reich der Fabel, 
Agathofles (361—289 v. Chr), der Tyrann von 
Syrafus, ift nach R. Schubert („Sefchichte des Agathofles”, 
Breslau 1887, und „Gelchichte des Porehos”, .1894) wohl 
nicht, wie gewöhnlich dem Diodor (19, 2), dem Juftinus (22, 1) 
und dem Plutarch (Denkiprüche) nacherzählt wird, eines Töpfere 
Sohn gewefen; denn diefer Vater — Krafinos mit Namen — 
war aus der Stadt Rhegion verbannt worden, was bei einem 
bloßen Töpfer wohl nicht nötig gewefen wäre; außerdem fpricht 
Dagegen, ba fowohl Agathofles, als auch fein älterer Bruder 
Antandros fehon frühzeitig zu den höchiten Staatsämtern ge- 
langt waren. Die Erzählung von feiner Ausfeßung als neu= 
geborenen Kindes infolge eines DOrafels ift mit geringer Ab: 
änderung der Kyrosfage nachgebildet. Ein uns nicht mehr 
erhaltener Schriftfteller, den Diodor in feinen Berichten über 
Agathofles neben dem ebenfalls verlornen Gefchichtsmerke des 
Zimaios viel benugt hat, ift Duris von Samos (um 280 v. Chr.), 
der fich der Abftammung von Alkibindes rühmte, über defien 
Glaubwürdigkeit aber trogdem der ehrliche Plutarch jehr weg: 
werfend urteilt (Perifles 28, Alkibindes 32). Durigs 
: „glaubte, daß der Gefchichtfchreiber feine Überlieferung in ähnlicher 
Weife Funfigereht umgeftalten und bühnenmäßig infjenieren müfle, wie 
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eva der Tragifer den Mythos. Bor allen Dingen fällt auf, daß er es fi 
angelegen fein ließ, einzelne in feiner Gefchichtderzählung auftretende Perfönlich- 
feiten auch mit einem ber jedeömaligen Situation angemeflenen Koftüm zu 
verfehen. Nicht weniger als durch feine Schwärmerei für alles Theatralifche 
ift Duris auch durch feine Sucht, feine Lefer um jeden Preis zu amüfieren, 
zu manden Entftellungen des ihm überlieferten Bericht verleitet worden. 
Vor allen Dingen fällt auf, daB er ed nicht verfchmäht hat, fich durch 
Liebeögefchichten intereflant zu machen. Bisweilen ließ er Trompeter auftreten, 
um das Lärmfignal zu blafen (onpalverv 7d nodeumöv; vergl. Diodor XIX, 4, 65 
6,55 XX, 7, 4 und 34, 6), wenngleich der Anlaß, bei dem fie e8 blafen, mit: 
unter der denkbar unfinnigfte if. Am geläufigften war e8 ihm aber, lange 
Kriegsliften einzufälfchen” (N. Schubert, a. n.D., 1887, ©. 20f.) 
Agathofles ftarb 289 v. Chr. wahrfcheinlich an einer Erebs= 
artigen Krankheit (Kieferkrebs); man hat dazu die Gefchichte 
von dem vergifteten Zahnftocher erfunden (Diodor 16, 4). 
Der Koloß von Rho0do8, eine Arbeit des Chares von 
Lindos, Schülers des Lufippos, nach Strabon (XIV, ©. 652) 
eins der fieben Weltwunder, wurde von den Rhodiern nach 
überftandener Belagerung Durch Demetrios Poliorketes (305 auf 
304) um 290 v. Chr. errichtet und etwa 223 v. Chr, durch ein 
Erdbeben umgeftürzt, wie uns Polybios (V, 88) erzählt. Daß 
der Koloß jemals mit gefpreisten Beinen über dem Eingange 
des Hafens geftanden, ift eine ganz neuerliche Sabel; in den 
„Steben Weltwundern” (Tel rüv inrk& Beandruv; heraus: 
gegeben von Hercher, Paris 1858), einer Schrift, die zwar den 
Namen des dem 3. vorchriftlichen Jahrhundert angehörenden 
Mathematikers Philon von Byzanz trägt, aber dem 6. nach= 
chriftlihen Jahrhundert entitammt, fteht nichts davon, Die 
Statue wäre dann auch beim Umfallen ins Wafler geftürzt, 
während Strabon und Plinius (H. N. 34, 7) erzählen, daß ihre 
Trümmer auf der Erde liegen geblieben waren und durch ihre. 
Größe Auffchen erregten. 
| „Schon vor mehr ald Hundert Jahren Hat der verdiente Archäolog 
Straf Eaylus (Abhandlungen zur Gefchichte der Kunft, überfebt von Kloß, 
II 176 ff.) den vergeblichen Verfuch unternommen, die Sage von dem Foloflalen 
Waflertor zu Rhodos als Fiktion nachzumeifen. — Der Graf zieht dabei mit 
ftattlicher Gelehrfamfeit gegen feine eigenen erfindungsreichen Landsleute zu 
Felde, ohne indes die falfche Quelle der erften Tradition auffpüren zu fönnen. 
Da fih im Altertum nirgends eine Spur jenes Mythus auffinden Iafle, fo 
meint er — wie e8 fcheint ohne Grund —, daß irgend ein älteres Gemälde 
auf Glas oder eine nach der Einbildung gemachte Zeichnung der Urfprung 
ded Tertums gewefen fein müfle. 
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Ein gewifler Bigendre (Tableaux de Philostrate, 1559, ©. 127; 
die Fluftrationen dazu auf 64 Kupfertafeln 1596) fei vielleicht der erfte ge 
wefen, der fich gelüften Tieß, ihn fchriftlich zu firieren; ihm feien Bergier 
und Chevreau (Histoire du monde IV, 319) gefolgt, leßterer mit dem 
Sufaß, der Koloß Habe eine Leuchte in der Hand gehalten; ferner Rollin 
(Histoire ancienne, 1739, VII, 242. 268) und die meiften frangöfifchen 
Wörterbücher, felbft das Dictionnaire de V Encyclopedie. Cine von dem 
Mythographen Ducdhoul (Religion des anciens Romains, ©. 211) an- 
geführte, natürlich ebenfalls erfundene griechifche Handfchrift, welche den Koloß 
auf bdreiediger Bafis fiehen läßt, gibt ihm fogar Degen und Lanze in bie 
Hände und hängt ihm einen Spiegel um den Hals” (Lüders, Der Koloß 
von Rhodos, Hamburg 1865). 

Hieran fchließt fich eine andere Anekdote, die der Arzt 
Sertus Empiricus (um 200 nach Chr.; Adversus mathematicos, 
herausgegeben von Belker, ©. 212) berichtet. Die Rhodier 
hätten den Chares nach dem Preis eines Riefenftandbildes und 
alsdann nach den Koften eines doppelt fo großen gefragt. 

„Da habe der Künftler einfach die doppelte Summe gefordert, Diefelbe 
aber bereits für die bloßen Vorarbeiten und Modelle verbraucht und fidh 
deshalb felbft ums Leben gebracht!“ 

Bei Plutarch findet fich auffallendermeife gar nichts über 
den Koloß. Über deflen fchließliches Ende hören wir, daß 
Moawiia, der Feldherr des Kalifen Othman, (wohl 653 n, Chr.) 
die Infel Rhodos eroberte, den Koloß „herunternahm”, mit 
dem Erz nach Syrien fuhr und es an einen Juden verkaufte, 
der e8 auf 980 Kamelen von der Meeresfüfte wegfchaffen ließ. 
So berichtet Konftantinos VII. Porphyrogennetos (905— 959); 
bei fpäteren fteigert fich die Anzahl der Kamele allmählich bis 
auf 30800, — Sb fich diefe Mitteilung überhaupt auf den 
Koloß des Chares bezieht, bleibt zweifelhaft, Die Mär von 
der gefpreizten Stellung über der Hafenmündung dürfte während 
der Kreuzzüge entitanden fein, Da die Nhodier die Kreuzfahrer 
mit Erzählungen über ihre herrliche Vergangenheit unterhielten 
und fchließlich wohl felbft daran glaubten. — 

Sm Sahre 146 v. Chr. mußte der Konful &. Mummius 
auf Befehl der Kapitaliftenpartei in Nom das von ihm ein- 
genommene Korinth zerftören (vergl, Niefe, Grundriß der 
röm. Gefchichte* 1910, ©. 164), Man erzählt, die Stadt 
wäre fo reich, auch an Kunftwerken aus Metall, gewefen, daß 
man die zufammengefchmolzene Maffe nachher aes Corinthiacum 
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genannt und anderweitig verwertet habe. Dies ift aber auch 
eine Gabel; der Name war fchon vorher bekannt. Vergl. 
Plinius (Hist. nat. 34, 2) und Plutarh („Warum die Pythin 
ihre Orakel nicht mehr in Verfen gibt”, Kap. 2). 


Über die griechifchen Dichter, Philofophen und 
fonftigen Schriftiteller laufen viele Treppenmwiße um. 
Menn 3. B. von dem mit babylonifcher Weisheit getränkten 
Thales von Milet erzählt wird, er hätte Das Sahr einer 
Sonnenfinfternis, die nach neueren Unterfuchungen im Sahre 
585 v. Chr. ftattgefunden hat, vorhergefagt (Herodot I, 74; 
Plinius, H. N. II, 12), fo muß man dabei nicht an eine auf 
die Minute und die Orte der Sichtbarkeit genaue Ankündigung 
Denfen. 

Wir übergehen hier mehrere Treppenmwiße ber griechifchen 
Gefchichte, 3 DB. die vielen Sinnfprüche und Lebensregeln, die 
bald diefem, bald jenem in den Mund gelegt werden, als da 
find: „Exkenne dich felbit!”, „Nichts zuviel!”, „Omnia mea 
mecum porto“, Befonders die fieben Weifen Kadern oft 
über diefe Ausfprüche mit einander und find zugleich felbit 
eine Schöpfung des Treppenwiges der Weltgefchichte, da man 
zu ihrer Zeit fie wohl fchwerlich unter diefem Gefamtnamen 
kannte und auch fpäter nicht „Sieben Weife”, fondern acht 
(Paufanias X, 24), zehn oder noch mehr aufzählte. Allgemein 
anerkannt waren nur vier: Thales, Bias, Pittafos und Solon; 
dazu fommen meift: Kleobulos, Peisander, Cheilon (vergl. 
H. Wulf, De fabellis cum Collegii septem sapientium memoria 
coniunctis quaestiones criticae; NHnlle 1896). NHermippos 
(240 v. Chr.) dagegen führt fechzehn Männer auf, aus denen 
man fich die fieben je nach Neigung zufammengeftellt habe. 
Platon läßt im Protagoras die „fieben Weifen” zufammen: 
fommen und in ©emeinfchaft „die fchönften Früchte ihrer 
Weisheit dem Apollon weihen“, jedoch ohne Veftimmung von 
- Zeit und Ort; Theophraft geht noch weiter, indem er fich jene 
Männer als geichloffenen Verein denkt, der, wenn man fo 
fagen darf, „aftgetifche Tees” veranftaltete, Dem Plutardh 
endlich wird ein „Oaftmahl der fieben Weifen” zugefchrieben, 
dns alle ihre überlieferten Ausfprüche anbringt. 
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Die Gefchichte vom goldenen Dreifuß ift gleichfalls 
eine Fabel. Zunächft war es wohl Fein auf dem Herde zu 
verwenbender (dergleichen G©erätfchaften wird man damals 
ebenfowenig aus Gold angefertigt haben wie heute), fondern 
eher ein goldener Mifchkrug mit drei Füßen. Diefer goldene 
„Dreifuß” nun wäre mit einem Nebe aus dem Meere auf: 
gefifcht worden, worauf fih ein Streit (wahrfcheinlich ein 
juriftifcher Schulfall für Disputationen der Rhetoren) erhoben 
hätte, wen er gehöre; die Pythia hätte auf Befragen geant- 
wortet: „ben Weifeften!” Darauf hätte man den Dreifuß 
dem Thales überreicht; ber hätte ihn aus Befcheidenheit nicht 
annehmen wollen und einem andern der fieben Weifen zugelandt, 
der, von derfelben Gefinnung befeelt, ihn abermals weiter 
gefandt, fo daß er zulegt in die Hände Solons gelangt, der 
ihn dem Apollon felbft als den Allerweifeiten geweiht hätte. 
Herodot und Platon Eennen die Erzählung noch nicht; ıbir 
finden fie erfi bei Diodor (in den Sragmenten) und bei Diogenes 
taörtiog („De vitis, dogmatibus et apophthegmatibus clarorum 
virorum‘“); auch Plutarch erzählt fie im Leben des Solon, 
Kap. 4 Die Zuriften hat der Zall bis in die neuere Zeit 
befchäftigt. Noch im 18, Jahrhundert beitand lebhafter Streit 
darüber, Der Entwurf bes öfterreich. Allg. Bürg. Gefebb. 
entjchied zugunften der Fifcher; fpäter wurde die Erwähnung 
des „goldenen Gerätes” geftrichen. Immerhin hängt noch 
$ 1276 mit der alten Anekdote zufammen. Deshalb hat fie 
Prof. Chrenzweig in feiner Bearbeitung von Krainz’ Syftem 
des öfterreich. Privatrechts (4 1906, II, 223) erwähnt und 
dort die Stellen angeführt, an denen Pufendorf und Wolf 
Dagegen handeln. 

Über des Thales Zeitgenoffen Aifopos hat der Mönd 
Marimos Planudes in Konftantinopel (um 1260—1310) einen 
Roman „zulammengewürfelt”“, aus dem die meiften von den 
Sabelndichtern erzählten Anekdoten ftammen, „welche Taum 
der Beachtung wert find”. Uefop hat Feinen Budel gehabt; 
Welder (Kleine Schriften II, 1847, ©. 243) hat fogar die 
Eriftenz des Aefop ganz geleugnet, obwohl ihn Herodot (IL, 134) 
erwähnt. — Sappho (um 600 v. Ehr.; vergl. Herodot IL, 135 
und Strabon, Buch XI, ©. 61T) Hat fih nicht vom 
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Leukadifchen Felfen ins Meer geftürzt, um ihrer unermwiderten 
Liebe zum fchönen Schiffer Phaon willen. Diefe und ähnliche 
Berleumdungen find zum großen Teil erft von den mittleren und 
neueren attifchen Komilern ausgegangen. Es gab ein Drama 
„Phaon” von Platon, dem Komiker, und eine „Sappho” von 
Amphis; ferner vier Stüde Namens Sappho von ECphippos 
und Antiphanes, Zeitgenoflen des Ariftoteles, und von Timokles 
und Diphilos aus der „neueren Komödie”, (Bergl. Welder: 
„Sappho, von einem herrfchenden Vorurteil befreit”, in feinen 
Kleinen Schriften, Bd. 2.) — Von Pythagoras, aus Samos 
gebürtig (um 582 — nad 507 v. Chr.), find durch feine 
Biographen, die Neuplatonifer Porphyrios (233—304) und 
Samblichos (+ um 333 n. Chr.), fo viele Märchen in Umlauf 
gelegt worden, daß es fich nicht der Mühe lohnt, darin auf: 
zuräumen. „Das Sabelhafte und Wunderbare”, bemerkt Schweg- 
ler in feiner Gefchichte der griechifchen Philofophie, „überwiegt 
in des Pythagoras Leben fo fehr, Daß man daraus fogar 
Verdacht gegen feine Hiftorifhe Perfönlichkeit 
Ihöpfen könnte; doch ift diefe Dadurch ficher geitellt, daß 
fchon Zenophanes und Heraklit, fpäter Herodot feiner Erwähnung 
tun.” Bon einer Reife des Pyihagoras nach Ägypten fcheint 
jedoch felbit Herodot nichts zu willen (vergl. ©. 193). 

Auch Täßt fih nicht nachweifen, Daß der fogenannte 
Pythbagoraifchetehrfag von Pythagoras herfiammt und 
Daß er nach diefer Entdeddung eine Helatombe geopfert habe, 
wie nach Plutarch („Beweis, daß man nach Epikurs Grunds 
fügen überhaupt nicht vergnügt leben kann“, 11) und nad 
Diogenes Laörtios (VIII, 12) der NRechenmeifter Apollodotos 
oder Apollodoros in Berfen (1835 Ad, v. Chamiffo desgl.) 
berichtet. Der erfte, ber es behnuptet, ift Vitruv (De archi- 
tectura, IX), 

Tchwerlich ein guverläfliger Zeuge; von da an verbreitete fich diefe An- 
gabe allgemeiner, aber immer in Verbindung mit jener befannten Helatombe, 
welche Pythagoras vor Freude über die Entdedung jenes Lehrfages dDargebracht 
haben foll — eine Anekdote, welche die Glaubwürdigkeit der ganzen Nachricht 
ftart beeinträchtigt. Denn Died Opfer verträgt fich nicht mit dem flrengen 
Verbote alles blutigen Opfers, welches und aus den ppthagoreifchen Ritual: 
gefeßen die Schriftfteller derfelben Seit, ja oft biefelben überliefert haben, 
die anderswo von ber Helatombe erzählen. Schon Cicero (De natura 
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deorum III, 36) nahm daher an jener Anekdote Anftoß, und in der fpäteften 
Tradition der Meuppthagorifer (Porphyrios, de vita Pyth. 36) wird das 
blutige Opfer durch das eines aus Mehl geformten Ochfen erfeht, Proflus, 
ein einfichtiger Schriftfteller, drüdt fich auffallend unbeftimmt aus: „„Benn 
wir die, weldhe alte Gefhichten erzählen wollen, hören, fo finden wir, 
daß fie diefes Theorem auf Pythagoras zurüdführen.”“ Auch ihm war, wie 
hieraus heroorgeht, Teine fo fichere Quelle belannt.” (Herm. Hanlel, Sur 
Sefchichte der Mathematil; Leipzig 1874, ©. 97.) 


Die Veranlaffung zu der Erzählung von der Hekatombe 
bat vielleicht der ung von Diogenes Laörtios übermittelte Bes 
richt gegeben, Thales hätte, nachdem er den Sag entdedt, daß 
ber Winkel im Hnlbkreife immer ein rechter wäre, vor Freude 
einen Stier geopfert. Die jest gewöhnlich zum Beweife des 
„Pothagorätfchen” Lehrfages benugte Figur rührt erft von 
Eufleides aus Alerandreia her, 


Daß mathematifhe und andere Säbe und Formeln nicht nach ihrem 
Entdeder benannt werden, hat fi) auch in fpäterer Zeit oft ereignet. Won 
dem „Möndchen des Hippofrates” von Chio8 (lunula Hippocratis) 
> B. gehört ihm nur die Duadrierung des von nvei Kreisbogen eingefchloflenen 
Mondes; die Konftrultion der beiden Monde über den Ratheten eines recht: 
winfligen Dreiedd bat ihm Jean Et. Montucla in feiner Gefchichte der 
Mathematik irrtümlicherweife zugefchrieben, während er in feiner Histoire des 
recherches sur la quadrature du cercle (2, Auflage, ©. 266) richtig be: 
merkt, daß erft neuere Geometer Diefe Konftrultion gegeben hätten (Bretfchneiber, 
Die Geometrie ufio. vor Eufleides, S. 124). Ferner rührt Die arhimedifche 
Spirale nicht von Archimedes her, fondern von feinem Freunde Konon, 
die LZamefdhe (GoldeneSchnittJReihe nicht von Lamd (1795—1870), 
fondern von Leonardo Fibonacci aus Pifa (um 1180—1228), die Carda: 
nifhe Formel zur Löfung der Gleichungen britten Grades nicht von 
Hieron. Sardano (1501—1576), fondern von Niccold Fontana gen. Tartaglia 
(+ 15575 diefer fand die Löfung 12. Sebruar 15355 näheres f. Cantor, 
VBorlefungen über Gefhichte der Mathematik, 2. Band, Leipzig 1892); Das 
Sardanifhe Gelent ebenfalls nicht vom Taufpaten, fondern bereits von 
Philon um 230 9.Chr. (Feldhaus, Nuhmesblätter der Technik, ©. 438); 
die „Bombellifche Löfung“ der Gleichung vierten Grades flammt nicht 
von Bombelli, fondern von Xod. Kerrari (1522—65; Bombelli Löfte Dagegen 
den „irreducibeln Fall“ der Gleichung dritten Grades), die YAuflöfung der 
Pellfchen Gleichung nicht von Pell, fondern von Brounder und Wallis, 
ber Moivrefche Lehrfas (nach Hankel) nicht von Moivre, fondern von 
Xeonh. Euler (1707—83), der Maclaurinfche Lehrfaß von Taylor, das 
„Newtonfche" Approrimationsverfahren zur Auflöfung numerifcher Gleichungen 
nicht von Mewton, fondern von Biete, die Saußfhen Addition: 
und Subtraftionslogarithmen nach Ddeflen eigener Angabe von 
Kionelli, 
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Das GSleichungsfyften 
b+e a 8 


sin 5 sin 5 == sin 3 cos u | 

mit den zugehörigen Relationen wird gewöhnlich auch unter Gau’ Namen 
aufgeführt, obwohl diefe Gleichungen yierft von Delambre 1807 veröffentlicht 
wurden (von Mollweide 1808, von Gauß 1809). Ähnlich liegen die Dinge 
bei der Pothenotfchen Aufgabe; fie wurde von Willebrord Gnellius 
(1591—1626) 1614, von Pothenot 1692, von Joh. Heinr. Lambert (1718— 77) 
1765 bearbeitet (Fink, Kurzer Abriß einer Gefchichte der Clementar-Mathematif; 
Tübingen 1880, ©. 233); das Mariottefche Gefeß verdanfte man fchon 
felt 1662 Rob. Boyle (1627—91). Ebenfo flammen — man verzeihe die 
Zufammenftelung — der aus Griechenland nah Mailand verpflangte 
ambrofianifche Zobgefang (Te deum laudamus) fchwerlih von 
Aurelius Ambrofius (der ihn mit dem heiligen Auguftin zufammen verfaßt 
haben fol); der Fartefianifhe Taucher, das bekannte Spielzeug, nicht 
von Descartes, fondern von Magiotti de Montevardhi (vergl. Heller, 
Gefhichte der Phnfit; Stuttgart 1884, II, ©. 62), die Bambonifde 
Säule nit von Samboni (1776—1846), fondern von %. Andre Delue 
(1727—1817), — die Malart:Sträuße nicht von Hand Malart, fondern 
von Frau Herbed in Wien, der Gemahlin eines feiner Freunde. Die 
Zeidener Flafhe Tam nicht aus Leiden, fondern 1745 aus Cammin in 
Pommern; ihr Erfinder ift %. &. v. Kleift (vergl. Keldhaus: v. Kleift, Heibel- 
berg 1903). Das Leberfühnfche Sonnenmikroffop ftammt von Sam. Reyher 
(1679), das Widifche Uneroidbarometer von Schinz (1845) oder gar von 
Leibniz (1702). Diefem verdanft man auch den erften Gedanfen zur Her: 
flellung eines „Ertrafts aus Fleifch” als Kräftigungsmitteld, dad dann Liebig 
auf Anregung ded Hamburgers Siebert anfertigte. Die Kußmaulfche Magen: 
pumpe Tannte man fchon 1797 (Janus, Archives internation. VIII, Unt- 
werpen 1905, ©. 596); Mercatord Projektion Hat zuerft Pirdheimer 1524 
angewandt (S. Günther, Gefchichte der Erdkunde, München 1904); den 
Leidenfroftfchen Tropfen bat bereits 1732 Boerhanve tanzen lafien. Auch 
Die eigentliche Erfindung des Porzellans wird mehr und mehr (vergl. 
Herm. Peters: Archiv f. d. Gefchichte d. Naturmiff. u. d. Technik, 1910) dem 
Toh. Kriedr. Böttger ab: und dafür feinem Lehrer Chrenfiied Walter 
Strafen von Tfhirnhaus (+ 1708) zugefprochen. 


Als Erkennungszeichen Tollen fich die Pythagoräer des 
regelmäßigen Sternfünfeds (revradga) bedient haben; troß- 
dem bleibt es zweifelhaft, ob Pythagoras die zur geometrifchen 
Konftruktion eines folchen erforderliche Kenntnis des Goldenen 
Schnittes befeflen hat (Hankel a. a, 2., ©. 95). 

Bretichneider (Die Geometrie und Die Geometer vor Eufleides, 
©. 8) glaubt Dies zwar, macht aber feinerfeits Darauf aufmerkfam, 
daß an Montuclas Angabe (Histoire des mathematiques ], 
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S. 117): Pythagoras hätte fchon gelehrt, ımter allen Figuren 
mit gleihem Umfang habe der Kreis die größte Fläche und 
unter allen Körpern von gleicher Oberfläche die Kugel ben 
größten Gehalt, Bein wahres Wort fe. Montucla beruft fich 
auf Diogenes Laörtios (Leben des Pythagoras, 1, 19), wo «8 
aber nur heißt: „unter den Eörperlichen Gebilden jei das voll- 
kommenfte die Kugel, unter den ebenen der Kreis” — d. h. 
weil jeder Punkt des Umfangs beziehungsweile der Oberfläche 
gleich weit vom Mittelpuntt entfernt if. — Bretfchneider ers 
wähnt auch (S.88) den Bericht des Jamblichos (vita Pyth., 18), 
daß Hippafog, der den fünften regelmäßigen Körper, das 
3wölffladh — von zwölf regelmäßigen Zünfeden begrenzt —, 
erkannt hatte, im Meere ertrunfen fei, weil er die Entdeddung 
nicht, wie e8 bei den Poihngoräern üblich, „ihm” — dem 
Meifter —, fondern fich zugefchrieben habe. — Auch ob Pythas 
goras fchon von der „Harmonie der Sphären” gerebet 
bat, ift ungewiß; Spätere aber fpigen diefe Erzählung bahin 
zu, Daß er allein unter allen Sterblichen die Harmonie der 
Sphären gehört habe. Einer ähnlichen Übertragung aus 
feiner Zehre von ber Seelenwanderung in fein Leben verdankt 
vielleicht der Bericht feine Entftehung, er hätte fich feiner früheren 
Lebensläufe erinnern können. VBergl. hierüber, fowie über Die 
Unmwahrfcheinlichkeit feiner Reife nach Ägypten: Zeller, Vorträge 
und Abhandlungen gefchichtlichen Inhalts (2. Aufl., Leipzig 1875, 
©. 33). 

Bon Pythagoras erzählen Cicero (Zusculanen V, 3) und 
Diogenes Laörtios (Einleitung und Abfchnitt über Pythagoras) 
ferner, er hätte, als ihn Leon, der Tyrann von Phlius, gefragt 
hätte, ob er ein Weiler (son65) wäre, geantwortet, „nein, aber 
ein Sreund ber Weisheit (wıRdcopogs); denn weile fei nur bie 
Gottheit.” Diogenes beruft fi in betreff diefer Anekdote auf 
den Herakleides von Pontos (um 350 v. Chr.) und fügt noch 
hinzu, dies fei der Urfprung bes Ausdrudes Philofophie. 

„Db die Erzählung Hiftorifche Wahrheit hat, ift ungewiß; fchon Meiners 
(Gefchichte der Wiflenfchaften in Griechenland und Nom, I, ©. 119) und 
Haym (Erf u. Gruber IH, 24, Leipzig 1848, ©. 3), fowie Zeller (Philof. 
der Griechen, 2. Aufl., I, 1856, ©. 1) und andere haben daran gepveifelt; 
wahrfcheinlich ift fie nur eine von SHerafleided ausgegangene Übertragung 
eines folratifch-platonifchen Gedanfens auf Pythagoras (vielleicht als poetifche 
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Siftion, welhe Spätere für Hiftorifch nahmen). Su dem ungebrochenen 
Vertrauen des Pythagorismus auf die Kraft wifienfchaftlicher Forfhung und 
zu der ungetrennten Einheit feiner theoretifchen und praftifchen Tendenz flimmt 
nicht wohl Die folratifche Befcheidenheit des Verzichtd auf die Weisheit ufm.” 
Übenweg, Grundrig der Gefchichte der Philofophie des Altertumd (6. Auf 
lage 1880, ©. 2). 

Sehr verwirrt find die Berichte darüber, was Pythagoras 
über die Bohnen gelehrt habe; die meiften fagen, er hätte 
verboten, fie zu effen (3. ®. Diogenes Laörtios VIII, 34 auf 
die Autorität des Xriftoteles hin, wo die betreffende Stelle 
jedoch nicht aufzufinden ift, und Samblichos auf die Autorität 
des Hermippos; ferner Rukian: „Über den Verkauf der philof. 
Sekten”). Diefen mwiderfpricht jedoch Gellius (Noctes Atticae 
IV, 11) auf die Autorität des Ariftorenos hin, eines Schülers 
des Pothagoras; Gellius zitiert die Stelle des Dichters Kalli= 
machos, wonach Pythagoras die Bohnen befonders empfohlen 
bat. Die irrige Anficht, bemerkt Gellius, ift vielleicht aus 
einem von ihm angeführten, mißverftandenen Verfe des Empes 
DoEles entftanden. (Bergl. Meiners, a. a. 0.1 ©. 431 f.) 
Was danach von der Nachricht des Diogenes Laörtios (VIII, 19) 
zu halten ift, Pythagoras fei getötet worden, weil er auf der 
Slucht verfhmäht habe zu feiner Rettung durch ein Bohnen- 
feld zu laufen, mag dahingeftellt ‚bleiben, zumal Diogenes uns 
noch mehrere andere, jedoch glaubhaftere Lesarten über den 
Tod des Pythagoras mitteilt. In Agypten, woher Pythagoras 
feine Weisheit hatte, galt die Bohne für unrein (Herobot IL, 37). 
— Auch das adrdg Zpa (ipse dixit, Er hat's gefagt) ift zmeifel- 
haft. Eicero berichtet davon (De natura deorum 1, 5), und 
der Scholinft zu Vers 196 der Wolken des Nriftophanes er- 
wähnt es. Diogenes Laörtios (VIII, 46) jedoch, der gewöhn- 
lich am Schluffe feiner Lebensbefchreibungen eine Überficht über 
die „Sleichnamigen” gibt, bemerkt, die Redensart ftamme von 
einem Pothagoras aus Zakynthos. Andere haben andere Erz 
Märungen der berühmten Redensart verfucht. 

Ein Unfinn ift es, die Schüler des Pythagoras hätten fich 
zwei, brei oder wohl gar fünf Fahre lang im Schweigen 
üben müflen (Seneca, Epiftel 52; Gellius, Noctes atticae I, 9; 
Plutarch, Bon der Neugierde 9; Diogenes Laörtios VII, 10: 
Zukian, Verkauf der philofophifchen Sekten), während er wohl 
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nichts weiter gefordert hat als die Enthaltung von unnügem 
Seihwäg. — Erdichtet ift die Erzählung von der Güters 
gemeinfchaft bei den Pyihagoräern (Diogenes Laörtios 
VII, 10). Sie erklärt fi) wohl daraus, daß Die Prihagoräer 
zufammenhielten, wie heutzutage die Sreimaurer, fo ba es ges 
wiflermafßen „unter Kameraden ganz egal war”, wen etwas 
gehörte. Natürlich ift es erfunden, baf fie jedem wegen Uns 
würdigfeit ausgeftoßenem Mitgliede doppelt foviel herauszahlten, 
wie es eingebracht: das hätte Doch nur Spekulanten angelodt; 
den Hippofkrates von Chios Joll der pythagoräifche Philofophen- 
bund ausgefchloffen haben, weil er für mathemntifchen Unters 
richt Geld genommen habe. Ebenfo erfunden ift es, Daß 
Pythagoras in Samos felbft (nach Jamblichos) nur Einen Zus 
börer für feine Vorträge über Mathematif gefunden habe, den 
er noch dazu für die Geduld ihn anzuhören, habe bezahlen 
‚müflen. | 

Don Anakreon aus Teos (gegen 500 v. Ehr.), dem 
Dichter des Weines und ber XKiebe, wird erzählt, er fei an einer 
MWeinbeere erftict (Plinius, Historia naturalis 7, 7). Die 
Anekdote gehört zur Kategorie ber Konfequenzmacherei. 

Um die Schlacht bei Salamis (480 v. Chr.; vergl. 
©. 67) fpäter noch mehr zu verherrlichen, erzählten die Athener, 
von ihren Drei großen Teagödiendichtern hätte Aischylos in der 
Schlacht mitgelämpft, Sophofles wäre Neigenführer bei dem 
Siegesfefte geweien und Euripides an dem Tage der Schlacht 
auf der Infel Salamis geboren worden. Das lette dürfte 
doch etwas zu viel des Guten fein. Auch wollen wir gleich 
der wundervollen Todesarten gedenken, die man diefen dreien 
fpäter angedichtet hat: dem Aischylos habe ein Adler hoch 
aus der Luft eine Schildkröte auf die weiße Glage fallen 
lafien, die er aus ber Höhe für einen Stein angejehen, an 
dem er die Schildkröte zerfchlagen wollte: Sophofles je 
(wie Anakreon) an einer Weinbeere erftidtt, die ihm fein Schaus 
jpieler Kallippides gefchickt hätte: nach andern hätte er fich beim 
Vorlefen einer fehr Iangen Periode in feiner „Antigone”, die 
gar Eeine Interpunktion zuließ, zu Tode gelefen — ein fehr 
mäßiger Wi —; den Euripides endlich hätten in Make 
donien Jagdhunde (ober Weiber) zerriffen (vergl, weiter unten 
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fo läßt fich Die 
Entitehung der Sage nachweifen; vergl. Göttling, De morte 
fabulosa Aeschyli (Sena 1854), Wir erinnern Daran, daß 
years Towohl Schlange als auch Leier bedeutet, indem die 
feier urfprünglich eine mit Saiten beipannte Schildfrötenfchale 
geweien war, 

„Zn Stofchifchen Kabinett zu Berlin befindet fi ein Karneol, wo 
Aischylos unbekleidet auf einem Stein fißt, aus einer Schale trinfend; über 
ihm fchwebt der Adler, der eine Schildfröte, mit der Schale unterwärts, in 
den Fängen hal. Möglich, daß eine Statue des Aischylos zu Athen das- 
felbe Symbol des Udlers zeigte. Denn ein Symbol ift e8; es ift die Apotheofe 
des großen Zragiferd. Der Adler trägt Die Schildfröte, d. h. die 2eier, zum 
Himmel empor, während der Greis aus der Schale die Unfterblichfeit trinft. 
Nicht eine vorhandene Gefhicdhte iftim Kunftwerfabgebildet, 
fondern aus dem mißverfiandenen KRunftwerf Hat eine fpätere 
Zeit ein Märchen abgeleitet.” (Kinfel, Mofait zur Kunftgefchichte, 
©. 166.) Bergl. den Streit Leffing — Kloß-Lange! 

Auch die Erzählung, Sophoflos hätte fich mit feinem 
Sohne Jophon verfeindet, und bdiefer hätte beantragt, den 
Dater wegen Geiftesfchwäche unter Kuratel zu ftellen, ift höchft 
unmahrfcheinlih. Sophofles foll die Nichter durch Vorlefen 
von VBerfen aus feinem Didipus auf Kolonos davon überzeugt 
haben, daß er noch im vollen Befig feiner Geiftesträfte fei. 
Die Nachrichten über biefes alles bei Cicero (Cato major 7, 22), 
bei Plutarh („Ob ein Greis Stantsgeichäfte treiben Ton“, 
Kap. 3), bei Apuleius (Apologia de magia, 37) und Anderen 
flimmen nicht miteinander überein; Ariftophanes (Zröfche 76) 
und Valerius Marimus (8, 7) wiffen von Feiner Feindfchaft 
zwifchen dem Dichter und feinem Sohne Jophon. Vielleicht 
ift diefe nur erfunden worden, um die theatralifche Szene 
vor Gericht zu begründen. 


Bon Empedofles (um 490-430) erzählt Diogenes 
Laörtiog (VILL, 69), obwohleresfselbftfehon beftreitet, 
auf ‚die Autorität eines Hippobot, daß er, um die Leute in ‚der 
Meinung zu beftärken, er fei ein Welen höherer Urt gemwefen, 
fih in den Yetna geftürzt, Daß der Berg aber einen der Eupfernen 
Schuhe des Philofophen wieder herausgemorfen hätte, Dafür 
ericheint er dann in Lulians Totengefprächen mit verfengten 
Haaren .und nur einem Schuh. Gerade diefe Anekdote von 
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dem feltiamen, unhiftorifchen Selbftmord ift wohl das einzige, 
was die meiften von ihm wiflen. Daß er fchon die Darwinfche 
Lehre von dem „Überleben des Paflendften” geahnt und da= 
Durch Die fcheinbare IZwedmäßigkeit in der Natur erklärt hat, 
daß er behauptet, Das Licht brauche eine gemwifle Zeit, um von 
der Sonne zur Erde zu gelangen, was Xriftoteles beitritt (De 
anima II, 7; De sensu, 6) und erft der dänifche Altronom 
Dlaf Römer (16944—1710) 1676 aus feinen Beobachtungen 
der Verfinfterungen des Jupitertrabanten Dartat, Daß er fchon 
die Sefchlechtlichkeit der Pflanzen erfannt hatte, die Ariftoteles 
gleichfalls Teugnet (De generatione animalium I, 24), ift den 
wenigften bekannt. — Aus dem Leben des Arztes Hippo 
frates aus Kos (um 460—359 oder 377) wiflen wir wenig 
Sicheres; auch über die Echtheit der meiften ihm zugefchriebenen 
Schriften „find die Gelehrten noch nicht einig”. Als bekannten, 
in Bildern oft dargeftellten Treppenwig mag die Gefchichte 
erwähnt werden, wie er die Annahme der Gefchenke des Königs 
Artarerres verweigert. (Bergl. Goell, Das gelehrte Altertum 
©. 66f., wo auch das 1816 von GirodetsTriofon [1767 — 1824] 
der medizinifchen Sakultät gewidmete Gemälde wiedergegeben 
ifl.) Die den Hippokrates einladendben Briefe des Königs von 
Perfien find mahrfcheinlich gefälicht und die ganze Berufung 
nach Perfien wohl unhiftorifch, aber wie gemacht zum Malen. 

Biel ift auch über Sokrates (469399 v. Chr.) ge 
fabelt worden. So darf man nicht glauben, daß auch der 
gutmütigfte Sophift fich fo hätte von ihm ad absurdum führen 
Iafien, wie es in den platonifchen Dialogen geichieht. 

„Die Weisheit des Sofrates ift ein philofophifcher 
Slaubensartifel. Daß der platonifche Sofrates eine ideale, alfo poetifche 
Perfon fe, die platonifhe Gedanken ausfpricht, liegt am Tage; am reno- 
phontifchen hingegen ift nicht gerade viel Weisheit zu finden.” (Schopen:- 
bauer, Parerga I, S. 44.) 

Im „Saftmahl” läßt Platon den Alkibiades erzählen, daß 
Sokrates im Nachdenken über etwas, das ihm eingefallen, 
24 Stunden ftarr und fteif wie eine Bildfäule Dageftanden 
habe. Die Sache ift wohl phyfiologifch unmöglich). — Das 
„legte Wort” des platonifchen Sokrates im Phaidon: „DO 
Kriton, dem Asklepios frhulden wir einen Hahn; gebt ihn und 

Treppentwig, 8. Hırflage, 
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vergeflet es nicht”, Fan der wirkliche Sokrates nicht geingt 
haben. Bon fchweren Krankheiten Genefene pflegten dem 
Agklepios einen Hahn zu opfern. Der wirkliche Sokrates hat 
das Leben nicht als eine Krankheit angefehen. — Auch daß 
Die Uthener fpäter die Hinrichtung des Sokrates bereut und 
feine Ankläger ohne fürmlichen Prozeß getötet (Diodor XIV, 37; 
Plutarch, Uber den Neid, 6; Diogenes Laörtios II, 43 und 
VI,9) oder gar ihm ein ehernes Standbild errichtet hätten, 
fowie, daß der hauptfächlichite der Ankläger, Anytos, im pon= 
tiichen Herakleia gefteinigt worden fei (Diogenes Laörtiog, 
Leben des Sokrates), wird erft von fpäteren Schriftitellern 
berichtet und gehört wohl auch zu den die „poetifche Gerechtigkeit” 
berückfichtigenden Treppenwigen ber Weltgefchichte. Die Phantafie 
der Nachwelt hatte bei Sofrates um fo freieren Spielraum, als 
er nichts gefchrieben hat — eine Eigentümlichfeit, die uns bei 
Perfonen, die auf ihre Umgebung eine gewaltige Wirkung aus: 
übten, öfter begegnet, fo bei Pythagoras, Buddha, Jens. 

„Spochermachende Geifter find oft weniger durch das wichtig für die 
Welt, was fie fich felbft als Aufgabe ihres Lebens feben, ald dadurd), daß 
fie den Bann der gewohnten Auffafiungen fprengen und damit neuen Ent- 
widelungen fommender Gefchlechter Zuft fehaffen.” (U. Hausrath, Neu: 
teftamentliche Zeitgefchichte, Heidelberg 1872; II, ©. 33.) 

Diefe zerftörenden Betätigungen verblaffen bis zur Un- 
darftellbarkeit; und um nun Doch etwas erzählen zu können, 
erfinden die folgenden Gefchlechter fchaffende Taten, womöglich 
mit Anfnüpfung an irgend etwas Vorhandenes. 

Hierher gehören dann auch die zum Teil drolligen Anef> 
doten über das häusliche Leben des Sokrates, zumal über feine 
Srau, die typifch gewordene Kanthippe. Ihre Ehrenrettung 
bat Zeller verfucht in feinen „Vorträgen und Abhandlungen 
gefchichtlihen Inhalts” (2. Auflage, 1875, ©. 56), wo er 
richtig bemerkt, daß die hauptfächlichfte Urfache ihres böfen 
Nufes der erfte Buchfiabe ihres Namens fei, durch Defien 
Schuld fie in alle Sibeln kam: 

Kanthippe war ein böfes Weib, 

der Zanf war ihr ein Zeitvertreib. 
3eller erwähnt auch eine Rechtfertigung, die fchon 1715 Heus 
mann im erften Bande der Acta philosophorum verfucht hat. 
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Diele der von Diogenes Laörtios und Xelian über fie berich- 
teten Anekdoten machen ganz den Eindrud, als wären fie nur 
erfunden, damit der Gleihmut des Sokrates fih um fo beffer 
von ihnen abhebe. Weib und Philofoph find eben zwei fehr 
disparate Begriffe. 

Auch die Berichte über die gegenfeitigen Xebens- 
rettungen bes Sofrates und feiner Schüler find 
verworren; fo läßt Platon im „Saftmahl” den Alkibiades 
erzählen, daß Sokrates ihn bei Potidaina (429) gerettet habe. 
— Ferner foll Sokrates den Zenophon bei Delion (424) auf: 
gefangen haben, als diefer von feinem Pferde ftürzte. (Diogenes 
Laörtiog, Sokrates 22; etwas abweichend bei Strabon, Buch 9.) 
— Plutarch fagt einmal (Alkibiades, 7), bei Potidain hätte 
Sokrates dem Alkibindes und bei Delion Alkibiades dem 
Sofrates das Leben gerettet, und im „Daimonion des Sokrates” 
(11), Sokrates hätte fih mit Alkfibiades und Laches 
glücklich nach Athen geflüchtet. 

Über Eufleides von Megara, den Schüler des Sokrates, 
gibt es eine hübfche Erzählung, dag er während des Peloponne- 
filchen Kriegs, als die Athener den Megarern bei Todesftrafe 
Das Betreten ihrer Stadt unterfagt hatten, um des Umgangs 
mit Sokrates willen oft gewagt habe, in der Abenddämmerung 
und in Weiberfleidern nach Athen zu kommen, des Morgens 
wieder die 20000 Schritte nach Haufe fchleichend. Wir finden 
die Nachricht aber erft bei dem fünf und einhalb hundert Jahre 
jpäter lebenden Aulus Gellius (Noctes Atticae VII [VI], 10). 
Als Autorität nennt Gellius den Taurus, „einen zu feiner (bed 
Gellius) Zeit noch ganz berühmten platonifchen Weltweilen”, 
der an die Erzählung als Nubanwendung die Bemerkung ges 
nüpft habe, daß zu feiner Zeit die Philofophen felbft, um zu 
Iehren, in die Häufer der reichen, jungen Leute Tiefen und faft 
bis Mittag harrten, bis ihre Schüler den geftrigen Weinraufch 
ausgeichlafen hätten. Wenn nur Taurus nicht um des Kontraftes 
willen die nächtlichen Ausflüge des Eufleides erfunden hat! 

Bon Platon find die Biographien, die für uns die 
wertvolliten geweien wären, 3. DB. die von feinem Neffen 
und (347—339) Nachfolger Speusippos verfaßte, verloren 
gegangen. 

7* 
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„Line Kritif der überlieferten Angaben über Platons Leben, wonach 
diefelben als faft durchaus unhiftorifch oder mindeftend als faft durchaus 
unzuverläffig erfcheinen, gibt Heinrich von Stein („Sieben Bücher zur Ge 
fehichte des Platonismus“ II, Gött. 1864, ©. 158— 197); hieran Inüpft, noch 
weiter gehend, Schaarfhmidt an in feiner Schrift „Die Sammlung ber 
platonifchen Schriften, zur Scheidung ber echten von den unechten unterfucht” 
(Bonn 1866, ©. 61 ff). Die zu fcharfe Kritif v. Steins und Schaarfchmidts - 
fucht 8. Steinhardt in „Platons Leben” (Leipzig 1873) auf das richtige Maß 
zurüdzuführen . . . . Auf Grund ber verfchiedenen auf und gelommenen 
Nachrichten und Sagen hat €, Welyer, „Platon und feine Zeit, hift.-biogr. 
Rebensbild" (Kaflel 1866) einen Roman ‚geliefert, effen Vergleihung mit 
der Überlieferung zur deutlichen Einficht in die Art, wie Gegebenes durch 
fortwuchernde Dichtung erweitert zu werden pflegt und demgemäß audy zur 
tichtigen Würdigung eines Teiles der Überlieferung felbft fürderlich fein 
ann.” (Überweg, Grundriß der Gefchichte der Philofophie des Altertums; 
6. Auflage, Berlin 1880, ©. 121.) 


Zwifchen Platon und Zenophon — der attifchen 
Mufe oder Biene, die jedoch etwas langweilig war, — hat man 
eine feindfelige Stimmung vorausfegen zu müflen geglaubt, 
weil Platon den Zenophon niemals, diefer jenen nur einmal 
(Denkwürdigkeiten 3, 6, 1), allerdings ohne alle Gehälfigkeit 
erwähnt; ferner weil beide, jedoch in verfchiedenem Sinne, eine 
Apologie des Sokrates gefchrieben, beide ein „Saftmahl”, worin 
Sokrates die Hauptrolle fpielt, Doch mit ganz entgegengefegter 
Tendenz; beide hätten auch durchaus verfchiedene Staatsidenle 
entworfen. Es hätte Kenophon feine Kyrupädie dem „Staat“ 
des Platon gegenübergeftellt und Ddiefer wieder mit feinen 
„Sefegen” geantwortet. (Gellius, Noctes Atticae 14, 3,) 
Diefen Klatfch hat Schon Aug. Voecdh widerlegt (De simultate 
quam Plato cum Xenophonte exercuisse fertur, Berlin 1811). 
Denn Zenophons „Apologie” ift ein ungefchickterweife aus den 
„Denkwürdigkeiten” zufammengeftoppeltes Machwerk, wie zu> 
erft (1776) Baldenner vermutet hat; auch die Echtheit des 
renophontifchen „Sympofions” ift Eeineswegs zweifellos. Ferner 
ift es chronologisch unmöglich, daß die Kyrupädie nach dem 
„Staat“ verfaßt fe, — 

Zemophon neigte, was wir ihm nicht verbenken wollen, 
wie Platon, zu fpartanifchen Einrichtungen hin, weil man 
eben niemals das fchägt, was man hat, und fehiefte — dess 
halb aus Athen verbannt — feine Söhne zu den athenifchen 
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Truppen, als die Athener den Spartanern gegen Theben zu 
Hilfe gezogen waren. As man ihm nım — erzählt Diogenes 
2aörtiog (II, 55) beim Opfern die Nachricht vom Zobde 
feines Sohnes Gryllos überbrachte, hätte er den Kranz ab» 
genommen, aber gleich wieder aufgelegt, als er erfahren, 
Gryllos wäre als Held gefallen; auch Toll er bemerkt haben: 
„ih wußte, daß ich einen Sterblihen gegeugt” — 
eine Wander-Anekdote, die auch bei Perikles (©. 70) hängen 
geblieben ift. 

Unhiftorifch dürfte die Erzählung fein, daß Platon das 
Delifche Problem gelöft oder wenigftens die Beranlaffung 
Dazu gegeben habe. Putsch (Über das Daimonion des 
Sokrates, 7) berichtet: auf der Rückreife von Agypten fei dem 
Platon in ber Gegend von Karien eine Anzahl Delier begegnet, 

„welche ihn baten, da er Geometrie verfiehe, er möchte ihnen einen 
feltfamen Orafelfpruch auslegen, den ihnen der Gott aufgegeben habe. Der: 
felbe Inutete nämlich, die Delier wie die übrigen Hellenen würden von den 
damaligen Üben befreit werden, wenn fie den Altar in Delos verdoppelten.” 

Hierbei nun hätten fie fich fehr ungefchiet benommen, 
zuerft 3. ®. einen Altar mit Doppelt fo großen Steinen gebaut, 
ohne zu bedenken, Daß er dadurch 2X 2 X2=adhtmal fo 
groß wie früher wurde. Im ihrer Not hätten fie nun Hilfe 
bei Platon gefuchtz diefer hätte ihnen ihre Vernachläffigung 
der Geometrie verwielen und gelehrt, Daß man zur Ber: 
doppelung des Würfels zu zwei gegebenen Linien zwei mittlere 
Proportionalen finden müfle (ein Sag, den auch Cukleibes 
im feinem achten Buch dem Platon zufchreibt),. Doch hätte 
ber Gott feine Antwort nicht wörtlich verftanden willen, fondern 
fie von ihren Leidenfchaften ab zur Belchäftigung mit ber 
Willenfchnft und einem befleren Lebenswandel rufen wollen. 
— Eutofios in feinem Kommentar zu des Archimedes Schrift 
über Kugel und Zylinder befchreibt das Inftrument, das Platon 
zur SKonftruktion diefer zwei Linien erfunden haben foll 
(abgebildet bei Bretfchneider, Die Geometrie und die Geometer 
vor Eufleides, Figur 12). 

Nach den Kommentaren des Proflos (412—485 n. Chr.) 
zum Mathematiker Eukleides war es jedoch fihon Hippofrates 
von Chios (um 40 v. Chr; vergl. oben ©. 91 und 97), 
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der Das: Yroblem der Verdoppekung des Würfels auf das 
zurüdführte, zu zwei gegebenen geraden Linien zwei mittlere 
Proportionalen zu finden, alfo: 

Ä  . 8:X=X:y=y:b 0 
Bird ‚hierin b = 2a gelebt, jo ft x die Seite Des 
MWürfels, der Doppelt fo groß ft wie der Würfel mit der 
Seite a; denn «8 verhält fih, a 1 genen 

1:3 =23::%=23:2*) | 

‚ Außerdem ift dies nur eine Verfchiebung, Feine Löfung 
des Problems. Zwei folche Löfungen lieferte vielmehr erft 
Menaihmos, ein Schüler Platons, und zwar vermittelft 
zweier Parabeln und. vermittelft einer Parabel und einer 
KHpyperbel; andere gaben dann- fpäter noch andere Löfungen. 
Cratofthenes endlich (um 275—195 vu. Chr.) erfand ein Sn- 
firument zur Konftruktion der beiden mittleren Proportionalen ; 
fein auf diefe Aufgabe fich beziehender Brief an Ptolemaios III. 
Euergetes ift erhalten. Dies „Mefolabion” beiteht aus drei 
Eongruenten, verjchiebbaren Nechteden (abgebildet: bei Suter, 
Gefchichte der Mathematik, Figur 5). 

Die Nachricht betreffs der Inichrift über der Tür 
der Akademie undeis &yswpsrpnros elcrw mob riv areynv 
(kein der Geometrie Unkundiger darf hier eintreten) findet fich 
erft bei Johannes Philoponos in feinem Kommentar zu des 
Ariftoteles Schrift De anima, wo es heißt: „Ein Pythagoräer 
aber ift Platon, vor defien Schule angefchrieben ftand, Fein 
der Geometrie Unfundiger möge hier eintreten.” Daher ftammt 
wohl auch die Behauptung, Daß der Spruch pythagoräifch 
fei, was feinen rechten Sinn hat." Auch kommt das Wort 
&yswp£rpnrog erit bei Aristoteles vor. Sodann findet fich ber 
Spruch bei Zzetzes (Chilinden, VIIL, 972—975): „Vor feine 
eigene Tür hatte Platon gefchrieben: Niemand, der nicht Geo: 
metrie getrieben hat, foll unter mein Dach treten, d. h. Fein 
Ungerechter foll hier eintreten, Denn Gerechtigkeit und 
Billigkeit (Gleichmäßigkeit) bedeutet die Geometrie“ 
Giseens yap nal dlxaıöv dorı yenperpla). 


*) a y3, 2 —  V 2°. 
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Vielleicht Hat Tzetzes den Spruch bei Philoponos aufs 
gelefen; er Fan aber auch andere Quellen gehabt haben, die 
ung nicht mehr zu Gebote ftehen. Seine Erklärung des Spruches 
ift unrihtig.. Daß man vor der Dialektil Geometrie 
treiben folle, tft eine im „Staat” und in den „Öes 
fegen” von Platon aufgeftellte XLehre, aus der 
dann jene Überfhrift über der „Schule“ gemadht 
worden ift. (Vergl. Rothlauf: Die Mathematit zu Piatons 
Zeiten; Sena 1878, ©. T). Des Xaetzes Erklärung erinnert 
an bie (richtige) plutarchifche Beds del Yeuperpei = Gott treibt 
immer Geometrie, womit allerdings gefagt fein foll, Daß die 
Gottheit gerecht ift, d. b. nach der uxaocdwm Sravepnruch, Der 
gleichverteilenden Gerechtigkeit, die Welt regiert; denn Diele 
gleichverteilende Gerechtigkeit verhalte fich (nach des Ariftoteles 
„Sihit” und fchon nach Platons „Gefegen”) wie eine geos 
metrifche Proportion, während die äravopdwrucn, Die ausbeflernde, 
fih nur wie die arithmetifche Proportion verhält, Die Er- 
zählung Fönnte aus dem Bericht des Ariftoteles entitanden fein 
(Metaphufit I, 6), Platon hätte die geometrifchen Figuren als 
Mittelmefen zwifchen ben ewigen Ideen und ben einzelnen 
Dingen angefehen (vergl. Schopenhauer, Welt ale Wille und 
Vorftellung, 3. Aufl., I, ©. 143). Auch der geheimnisvolle 
Eingang des vierten Evangeliums „Im Anfang war der Logos“ 
(d. i. die ratio numerica, das Zahlenverhältnis) hängt wohl 
hiermit und mit der pythagoräifchen Zahlenphilofophie zufammen 
(Schopenhauer, Parerga I, ©. 42). Vielleicht ift die Anekdote 
herausgenrbeitet aus der, bie Diogenes Laörtios (2, 6) über 
Kenokrates, 339— 314 (zweiten) Nachfolger Platons, berichtet: 
zu einem, ber weder Mufif noch Geometrie noch Aftronomie 
ftudiert hatte, gleichwohl aber feine Schule befuchen wollte, 
fol Kenofrates gefagt haben: „bleibe weg, du befigeft nicht 
die Handhaben der Philofophie” (Bretfchneider, a.n.D., ©. 138). 

Auf bloßen Klatfch find die Neibereien und Sticheleien 
zurüdzuführen, worin fich Platon, Aischines und Ariftippos 
am Hofe des Dionyfios I. von Syrafus gegen einander er- 
gangen haben follen. Die Erzählung, daß Platon fpäter, auf 
Beranlaffung des Zyrannen, in Nigina als Sklave verkauft, 
jedoch bald wieder ausgelöft worden fei (Diodor XV, 7; 
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Diogenes Laörtios III, 18), ift hoffnungslos verworren. — 
Annikeris aus Kyrene, der zufällig anmwefend war, foll ihn für 
20 oder 30 Minen (= 1500 oder 2250 Mark) freigefauft 
und fpäter die Wiedererftattung diefes Betrages von Platons 
Sreunden abgelehnt Haben; Darauf hätten diefe für Das ges 
fammelte Geld das Gärtchen bei der Ukademie gekauft. 
Alles dies ift fchon deshalb unmahrfcheinlich, weil Platon vers 
mögend genug war, fich felbft freizufaufen. 

Ein anderer Klatich ift die Erzählung des Sillographen 
(Spottfchriftenfchreibers) Timon (320—230 v. Ehr.), die bei 
Gellius (Noctes Atticae IIL, 17) fteht, Platon habe um vieles Geld 
ein Kleines Buch gekauft, um Darnach feinen Zimaios zu verfaflen. 
Ein unechter Brief Platons an Dion enthält den Auftrag, pythas 
goräifche Bücher zu Eaufen. Hermippos (um 200 v. Chr.) fagt, 
Philolaos habe ein Buch gefchrieben, das Platon erftanden habe, 
um daraus den Timaios abzufchreiben (Überweg, Grundriß der 
Gefchichte der Philofophie des Altertums, 6. Aufl, S. 54). 

Ein völlig grundlofes Vorurteil ift die fchon im Altertum 
fehr verbreitete, im 18. Sahrhundert von Tennemann (Syitem 
der platonifchen Philofophie; Leipzig 1792) wieder aufgefrifchte, 
von Schleiermacher aber ein für allemal zurücdkgewiefene Meinung, 
daß Platons mündlicher Unterricht nicht bloß in der Korm, 
fondern auch in der Sache mwefentlich verichieden von dem 
geweien fei, was er in feinen für einen größeren Leferkreis 
beftimmten Schriften gab, mit einem Wort das Märchen von 
einer eroterifchen und einer esoterifchen Xehre, „Das 
nur fo lange noch fortwuchern Eonnte, als man bie platonifchen 
Briefe (S. 119) für echt hielt.” — Auch des Berhältnifies 
Platons zu feinem großen Schüler Ariftoteles hat fich die 
Klaticherei bemächtigt; weil diefer zu bedeutend war, ein bloßer 
Widerhall zu fein, heißt es gleich, Platon habe ihn mit einem 
Füllen (röAog) verglichen, weil er, wie Nelian meint, gleich einem 
folchen, nachdem es fich fatt getrunken, gegen feine Mutter 
ausgefchlagen habe (Varia historia 3, 19; 4, 9; vergl. auch) 
Diogenes Laörtios 5, 1, 2). — Bei den Berichten über fein 
Ende endlich Flingt der Apollon-Mythos wieder an, der nach 
Apuleius und Olympiodor fchon bei der fabelhaften Erzeugung 
Platon (von Apollon) eine Rolle fpielt: 
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„Sein Tod foll ihm dur, einen Traum angelündigt worben fein, in 
weldem er ald Schwan von Baum zu Baum zu fliegen glaubte, ohne von 
den nachjagenden MBogelftellern erreicht zu werden; ein QIraum, ben ber 
Solratifer Simmins, der damals fhwerlich noch am Leben war, dahin 
gedeutet haben foll, daß fein Erflärer dem hohen Zluge feiner Gedanken 
habe folgen und ihre Tiefe ergründen Fönnen.“ 

Diefe Anekdote gehört zu den ausgezeichnet erfundenen; 
denn e8 hat über 2 Sahrtaufende gedauert, bis Friedr. Zöllner 
(Wiffenfchaftl. Abhandlungen I, Leipzig 1878, ©. 260 ff.) darauf 
aufmerffam machte, daß die mangelhafte Erkenntnis, die in. 
dem berühmten Mythos von der dunklen Höhle (Staat, Buch 7) 
den in die Höhle Eingefperrten möglich ift (nämlich die der 
auf eine Wand fallenden Schatten vorübergetragener Dinge) gerade 
der entfpricht, die das menfchliche Auge aus den auf feine Retina 
fallenden Strahlen dem menfchlihen Berftändnis vermittelt. 

Über Platons Verhältnis zum Kyniler Diogenes von 
Sinope (um 412 oder 414—323 oder 324), den er einen toll 
gewordenen Sokrates genannt haben foll (Diogenes Laörtios 
VI, 2, 54), gibt e8 auch einige „abgedrofchene Anekdoten”. 
Diogenes foll, mit fchmusigen Füßen in Platons Wohnung 
kommend, ausgerufen haben: „ich trete auf die ftolgen Teppiche 
des Platon” und diefer Darauf erwidert: „ja, aber mit größerem 
Stolz”. — Das Gefchichtchen von dem gerupften Hahn (noch 
heute in England fehr beliebt), den Diogenes in Athen auf 
ben Markt gebracht haben und „den Menfchen Platons” ges 
nannt haben foll, um deflen Definition des Menfchen ale eines 
„zweifüßigen Ziers ohne Federn” lächerlich zu machen, ift weiter 
nichts als ein fchaler Wis, den man vielleicht fchon früh über 
die zoologifchen Definitionen im ‚Politifos‘ gemacht hat. 

Dom Diogenes bat fchon fein Namensvetter aus Laörte 
(Biographien der griechifchen Philofophen) zu vielen Anekdoten 
aus feinem Leben zwei, auch mehrfache Lesarten. Wer hat 
nicht Bilder gefehen, auf denen er in feiner Tonne liegend 
dargeftellt wird? Uber. diefe Tonne war ein Eleines tönernes 
Haus, Das nur der Spott der Uthener eine Tonne (ridog) ges 
nannt hatte. — Er foll bei Tage mit einer brennenden Laterne 
herumgegangen fein und auf Befragen erwidert haben, „er 
fuche einen Menfchen” (6, 2 und 41); nach Phaedrus (3, 19) 
ftammt dies Wort aber von Xefop. — 
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Ariftoteles galt bekanntlich Iange Zeit im Mittelalter 
als Fundgrube aller nur möglichen Weisheit, und, mas man 
nicht herausinterpretieren Eonnte, interpretierte man hinein, 
Auch follte er, ale man im 17. Jahrhundert durch Fernrohre 
die Gebirge bes Mondes Fennen lernte, felbft fchon Diefe ge= 
fannt haben und davon in feinen Werfen nichts erwähnt haben, 
nur um Mlerander den Großen nicht dadurch zu Eränfen, daß 
er von einer Welt fpräche, die diefer unmöglich erobern Eonnte. 
Zu den fchon bei Alerander berührten Anekdoten (©. 77 ff.) 
mag noch erwähnt werden, daß fich Ariftoteles nach Einigen 
zu Chalkis in den Euripos geftürzt haben foll, in deffen un 
regelmäßigen Strömungen er vergeblich ein Gefeg zu erforfchen 
bemüht gemweien, und zwar mit den Worten: „Safle mich, 
da ich Dich nicht fallen Eann“, Diogenes Laörtiog, der viele 
Anekdoten über ihn hat, auch unglaubliche, weiß nichts Davon; 
fie ift erft in chriftlicher Zeit aufgetaucht (Suftinus Martyr, 
Paraenet. ad Gentes; Gregor von Nazianz III, ©. 1). Schon 
Zannegun Lefebre gen. Zanaquil Faber (geft. 1692) verwarf 
diefe Anekdote, - 


Ein arger Slunkerer, wenigitens ftellenweile, muß Apion 
Pleiftonikes aus Dafis in Ägypten gemwefen fein, der unter 
Tiberius und Claudius in Rom Rhetorif und Grammatif 
lehrte. Aus feinem Buch „Über Agnpten” bat Gellius (Noctes 
Atticae V, 14) die berühmte Gefchichte von Androclus mit 
dem Löwen. Danach hat Apion die — Dreiftigfeit gehabt, zu 
erzählen, daß, als er zufälligerweile einmal zu Rom den Tier: 
been im Circus Marimus beimohnte, befonders ein gemaltiger 
Löwe feine Aufmerkfamkeit erregt hätte, mit dem zu Fämpfen 
ein Sklave verurteilt worden war. 


„Der Name diefes Sklaven war Androcius Sobald der *ömwe 
diefen von ferne erblidte, blieb er plöglich, gleihfam voller Verwunderung 
ftehen, dann näherte er fi langfam und bedächtig Diefem Menfchen, als 
wolle er fi) genau überzeugen, ob er auch recht fehe, Dann webelt er nad) 
Gewohnheit und Art jchmeichelnder Hunde freundlich, Tieblofend und fchön: 
tuend mit dem Schweife, fehmiegt fi an des Menfchen Seite an und ledt 
fanft mit der Zunge dem beinahe fihon vor Furcht Entfeelten Hände und 
Beine. Unter diefen Yeblofungen von feiten des wilden Tieres gewinnt Diefer 
Androchus feine verlorene Befinnung wieder, wendet feine Blide allmählich 
auf den Löwen, um fi) ihn genauer zu betrachten, Nun aber“, fuhr er fort, 
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„hätteft du, gleihfam nach wechfelfeitig erfolgter Wiebererfennung, fie beide 
fehen follen, den Menfchen und den Löwen, wie fie erfreut waren und in 
Slüdwünfchen fi) ergingen.“ (Überfegt von Weiß.) 

Die Szene erregte natürlich das größte Auffehen; auf 
Befragen erzählt Androchus dem Kaifer, wie er in Afrika vor 
der Graufamkeit feines Herrn in die Wüfte geflohen und 
beim Auffuchen eines Berfteds in eine Höhle geraten fei- 
Bald nach ihm fei ein Löwe Hinfend und ächzend erfchienen, 
babe fich aber wider Erwarten ihm ganz zahmer Weile genähert 
und feinen Fuß hingehalten, aus dem ihm dann Androchus 
einen großen Holzfplitter gezogen und den Eiter ausgedrückt 
hätte. Hierauf wäre der Löwe neben ihm eingefchlafen.  Seits 
dem hätte er drei Jahre mit dem Löwen in der Höhle gelebt 
und fei von bdiefem ernährt worden; „denn von allen den 
Tieren, die er auf der Jagd erbeutete, brachte er mir ftets Die 
fetteren und befleren Stüde nach der Höhle, die ich dann, da 
ich Fein Zeuer haben Eonnte, mir an der Mittagsjonne [!] briet 
und dann verzehrte”. Auf die Dauer von diefer Lebensmweife 
Doch nicht recht befriedigt, wäre er entflohen, aufgegriffen und 
feinem früheren Herrn, einem Konful, zugeführt worden, der ihn 
zur Strafe zur Tierhege im Zirkus verurteilte. Auf Wunfch des 
Dolkes werden dann dem Sklaven die Freiheit und auch noch 
der Löwe gefchenkt, mit dem, ihn an einem dünnen Niemen 
in ber Stadt herumführend, ihn Apion wieder felbft gefchen 
haben: will: | 

„wohin er Tam, fahen wir, daß Anbrockus mit Geld befchenkt, fein 
Löwe aber mit Blumen beftreut wurde, und alle, die ihnen begegneten, riefen 
unwillfürlihh: Dies ift der Löwe, der fih ald ein Gaftfreund diefes Menfchen, 
und dies der Menfch, der fich ald Arzt diefes Löwen bewies.“ 

 Diefe unfäglich Dumme Gefchichte macht noch immer Schul 
bücher ebenfo unficher wie die Sage, Daß der Hafe mit offenen 
Augen fchlafe (vergl. A. Bütomw in der Deutfchen Tägerzeitung 
vom 16. Oft. 1904 und im „Zag” vom 8. April 1905). 
Dei Uelion (Ziergefehichten VIL, 38) hält das Volk, als der 
Löwe dem Androchus nichts tut, diefen für einen Zauberer. 
Deshalb Tieß man einen Panther auf ihn los, den der Löwe 
jedoch zerriß. Seitenftücde findet man mehrere bei Pliniug 
(Naturgefchichte VILL, 16). 
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Ein anderer Slunferer ift Paufanias, der feinen „Führer 
durch Griechenland” (repuiynaıs vis EAAKEOG) fo abgefaßt hat, 
als ftamme feine Wiffenfchaft überall aus eigener Anfchauung. 
Kallmann („Paufanias der Perieget”, Berlin 1886) hat jedoch 
dargetan, daß der „Sührer” 

„fein Werk jedenfalls- in aller Ruhe zu Haufe redigiert hat und awar 
im Heinafiatifchen Heim“ (S. 276)5 „Daß er Athen gar nit gefehen 
hat: denn er befchreibt es fo, wie es zu feiner Zeit gar nicht 
mehr vorhanden war" (©. 54.72), — „Er benupt unzählige Male 
Herodot, ohne ihn zu nennen; dagegen ertappt man ihn öfters darauf, daß 
er Herodot gerade Da nennt, wo er daß Zitat aus andern Quellen herüber: 
nahm“ (©. 51). 

Bon Lukian von Samofata erzählt der fromme Suidas, 
er wäre von wütenden Hunden zerriffen worden, weil er 
über das Chriftentum gefpottet habe; die Gefchichte ift zweifel- 
[08 erfunden, vielleicht mit Anlehnung an die Bemerkung 
Lukians über Das Lebensende des Peregrinus, er (Lukian) wäre 
bei deifen Selbftverbrennung beinahe von den Kynikern zer 
riffen worden, wie Aktaion von den Hunden (vergl. auch oben 
Euripides, ©, 95). Wenn übrigens Lukian über das Chriftens 
tum geipottet hat, fo hatte er wohl feinen guten Grund dazu. 
Perfönlichkeiten, die fich bei folchen mächtigen Bewegungen in 
den Vordergrund drängen, berühren felten angenehm. Tener 
Märtyrerenthufiasmus der Chriften war ihm wunverftändlich; 
er fah Dabei — vielleicht nicht immer mit Unrecht — Eitelkeit 
und Hafchen nach augenblidlichen Beifall durchbliden; ftatt 
aber die Chriften felbft zu nennen, erwähnte er eben den über- 
fpannten Philofophen Peregrinus Proteus, der fih 165 n. Chr. 
in Olympia vor dem verfammelten Volke auf einem Scheiter- 
haufen verbrennen ließ (vergl. Hans Stich, Mark Aurel, Güters: 
Ioh 1904, ©. 23). Doc ift diefe Erzählung vielleicht nur eine 
von Lukian erfundene Karikatur. Denn „es weiß niemand vor 
und unabhängig von Lulian etwas von dem ungewöhnlichen 
Ereignis” (Baur, Gefchichte der chriftlichen Kirche I, S. 412). 
Andere find anderer Anficht. 
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niere Hauptquellen für die ältere römiiche Gefchichte find 

Titus Lioius aus Padua und Dionyfios von Halifarnaf 
(vergl. die chronologifche Überficht oben, &, 53) ; daneben Plutarch 
in einigen feiner Lebensbefchreibungen. Der erfte Iweifler an 
der Richtigkeit diefer älteren Gefchichte ift — Titus Livius; 
er läßt fih in dem Vorwort zu feinem Werke alfo vernehmen: 

„Jene mehr im Schmude ber bichterifchen Erzählung ald durch un: 
verfälfchte Dentmale der Gefchichte auf uns gefommenen Angaben von 
Umftänden, die fi) längere Zeit oder zunäcft vor Erbauung der Stadt 
ereignet haben follen, denfe ich ebenfowenig zu beftäftigen wie zu widerlegen. 
Man hält e8 der alten Welt zugute, wenn fie durch Die in die Begebenheiten 
der Menfcyen eingemifchten Erzählungen von Oöttern die Urgefchichte der 
Staaten ehrwürdiger zu machen fucht,“ 
und ferner Buch 8, Kap. 40: 

„Berfälfcht wurde die Gefchichte meiner Meinung nach durch bie 
Lobreden auf Berftorbene und durch die unrichtigen Unterfchriften ber Ahnen: 
bilder, infofern fich jede Kamilie den Ruhm hoher Taten und Ämter durch 
Unmwahrheiten zueignete, denen niemand nachfpüren fann.“ 

Wie fchon aus jenen Worten hervorgeht, fieht Livius die 
Wundererzählungen für das an, was fie find, verhält fich auch 
immer ablehnend gegen fie; aber er liebt pathetifche und rührende 
Szenen mehr, als ein Hiftoriker follte. Zrogdem haben feine 
Berichte, fomweit fie reichten, faft allen „Weltgefchichten” als 
Grundlage gedient, und noch heute wird in den Schulen Danach 
gelehrt, vielleicht weil fein Werk ein richtiges Schullefebuch ift, 
fhon in feiner Eindlichen Tendenz, bie Gefchichte der Römer 
fo darzuftellen, als hätten fie nie einen ungerechten Krieg ges 
führt, fi) immer nur gegen Angriffe verteidigt und Dabei „Io 
nebenher” die Welt erobert. Selbit manches, was Livius, 


9 Wo in diefem Abfchnitt fein Gewähremann angegeben, ift Mommfens 
Nomifche Gefchichte, fünfte Auflage, benugt. 
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ärgerlich über die törichte Leichtgläubigkfeit der Vorfahren, nur 
erwähnt, um es als Findifch beifeite zu fchieben, wird beim 
Schulunterricht wieder zu Gnaden angenommen und fließt als 
hiftorifche Tatfache mit ein. (Über die Abftammung römifcher 
Sefchlechter von Königen vergl. Plutarchs Numa, 21.) 

Allein der Zweifel an vielen diefer Erzählungen hat fich 
Ihon vor mehr ale 250 Jahren geregt. So hielt Philipp 
Clüver (geb. 1580 zu Danzig, + 1622), deffen Italia antiqua 
1624 erfchien, die ganze Gefchichte Noms bis zur Einnahme 
durch die Öallier für unficher ; namentlich wies Jakob Voorbroek 
gen. Perigonius (1651—1715) in -feinen Animadversiones_ 
historicae, die 1685 in Umfterdam erfchienen, auf die Mangels 
haftigkeit der äußeren Zeugniffe für die erften Jahrhunderte 
Roms hin. Louis de Beaufort dedfte in- feiner Dissertation 
sur Uincertitude des cingq premiers siecles de l’histoire 
romaine (Haag 1738) und in der vorfichtigen Nekonftruktion 
„La Republique romaine ou plan general de l’ancien 
‚gowvernement de Rome“ (Haag 1766) fchonungslos das Fehlen 
‚aller Quellen über die erften Jahrhunderte Roms auf, fomwie 
die traurige Belchaffenheit derer für die folgenden: — «8 find 
größtenteils verlogene Samilienchroniken und übertreibende Nach: 
rufe auf DVerftorbene, wie fie in Rom Sitte waren (vergl. 
Livius 8, 40) Wie geiftreih und gründlich auch Beauforts 
Wer? war, fo war fein Erfolg doch nicht Durchfchlagend. Diefer - 
ward erft dem auf Beauforts Schultern ftehenden, jedoch noch 
gründlicheren ®. &. Niebuhr (1776—1831) zu teil, deflen 
1811—32 erfchienene „Römifche Gefchichte” die allgemeine 
Aufmerkjamkeit auf fih z0g. Das geniale — übrigens in 
Elaffifcher Sprache gefchriebene — Werk ift freilih, wie alle 
großen Kritiken, fchwach im Pofitiven; an Stelle des Zerftörten 
verfucht es etwas anderes „aus ber Tiefe feines Bemußt- 
feins” zu Ponftruieren (vergl. Niebuhrs Brief an rau 
Heusler vom 20. Dez. 1829). Wie fehr aber Niebuhr anregte, 
fieht man daraus, daß alle Nachfolger auf feinem Felde 
"genötigt waren, Stellung zu ihm zu nehmen. So refonftruiert 
Macaulay die nicht erhaltnen altrömifchen KHeldenlieder und 
Legenden phantafievoll in feinen „Lays of ancient Rome“ 
(1842; deutfch 1892 und 1904). 
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Schließlich erwähnen wir des noch immer lefenswerten Werkes 
von Sir George Cornewall Lewis (1806—63): An enquiry into 
the credibility of the early Roman history (London 1855 ; deutfch 
von Selir Liebrecht, Hannover 1863), worin mit Öelehrfamtkeit, Be: 
rücfichtigung aller Vorgänger und mit Ruhe die Zuverläffigfeit 
aller Quellen geprüft und das nicht Haltbare verworfen wirb. 

Über die feitdem erfchienenen Darftellungen von Duruy, 
Hergberg, Cd. Meyer, Pais, de Sandis und über die neu 
erfchloffenen Quellen unterrichtet Enapp, aber erichöpfend 
Bened. Niefes „Grundriß der römifchen Gefchichte”, 4. Aufl. 
(München 1910), ©. 5ff. Hinfichtlih der Srühgefchichte, 
namentlich gegenüber der Etrufkerfrage, ift er entichieden noch 
zu Eonfervativ (vergl. befonders ©. 21—23 und 37—39), 
Einfchneidenderes ift hierin von Rudolf v. Scala zu er 
warten; erft dann wird es aber auch am Plage fein, den hier 
folgenden Abfchnitt grundftürzend umzugeftalten. 

Über die Abftammung der Römer von den 
Zrojanern bemerkt Mommien (S. 471): 

„Bon trsifchen Seefahrten weiß Die ganze ältere -Poefie nichts; bei 
Homer herrfht Yenens nad Tlions Kal über die in der Heimat zurüd: 
bleibenden XTroer. Erft der große Mythenwandler Stefichoro8 (632—553) 
führte in feiner „Zerflörung Ylions” den Aenens in das Weftland, um bie 
Fabelwelt feiner Geburts und feiner Wahlheimat, Sizilien und Unteritaliens, 
durch den Gegenfaß der troifchen Helden gegen die bellenifchen poetifch zu be 
reihern. Bon ihm rühren die feitdem feftftehenden dichterifchen 
Umriffe dDiefer Fabel ber, namentlich die Öruppe des Helden, 
wie er mit der Öattin und dem Söhndhen und dem alten, 
die Hausgötter tragenden Vater aus Dem brennenden Jlion 
Davongeht, und die wichtige Identifizierung der Troer mit ben fizilifchen 
und italienifchen Uutochthonen. » . . . . . . Über der eigentliche Vollender 
der fpäter geläufigen Taffung diefer Troenvanderung ift Timaios von 
Tauromenion auf Sizilien, der fein Gefchichtsmwerk 262 v. Chr. fhloß...... 
Auch ift bei ihm Dido Karthagos Gründerin, und Rom und Karthago 
werden in demfelben Jahre erbaut. . . . . . . Zm wefentlidenfanndie 
Erzählung nicht von Latium herübergenommen, fondbern nur 
Die eigene nihtönugige Erfindung deralten „Sammelvertel“ 
gewefen fein. „.. Er war volllommen dazu berufen, aus der naiven 
Dichtung der älteren Zeit den wüften Brei zu fneten, welchem das Spiel 
des Zufalles eine fo feltfame Zelebrität verliehen hat.” 


Diefem Spiel des Zufalls alfo verdanken es die Stier, 
daß, als fich. der König Seleufos von Syrien an den römifchen 
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Senat um Bündnis und Freundfchaft bittend wandte (es ift 
nicht ganz ficher, welcher Seleukog; nach Mommfen: Seleukos IL. 
Nikator [281 v. Chr], nach Droyfen: Seleufos IL. Kallinikos 
[246], der Senat beides in einem griechifchen Briefe ver- 
fprach, falls der König die Tlier ale Stammverwandte ber 
Kömer von allen Raften befreien wolle (Sueton, Claudius 25), 
und daß 189 v. Chr, nach dem Frieden mit Antiochos IIL 
Sion für „frei” erklärt wurde. — Serner haben die Römer 
eine Gefandtfchaft an die Ütolier gefchiekt, fie möchten die 
Akarnanen in Ruhe laffen, da dies die einzigen Griechen wären, 
deren Väter nicht mit gegen Troja gezogen feien (Suftinus 38, 1); 
die Zeit ift ungewiß. — Uns ift diefe Abftammung jedoch am 
vertrauteften durch den Dichter Vergil, der das Gefchlecht der 
Sulier direkt von Wenns herleitet; eine lächerliche Eitelkeit, 
welche die europäifchen Hericherfamilien bis ins Mittelalter 
hinein nachahmten, Lewis (a. a, D,, IL, ©, 83) bemerkt; 
nBergil befonders, defien Aeneide in hohem Grade das Gepräge eines 
zur Verherrlichung der julifchen Familie gefchriebenen Gedichtes eines Hof 
poeten an fidh trägt, erfchöpft feinen Scharflinn darin, dies Gefchleht und 
die Taten des Auguftus mit Der älteften Sagengefchichte Roms zu verbinden.” 
Viel eher kann man es dem Dichter verzeihen, daß er 
mit Zimaios von Tauromenion die gute Königin Dido von 
Karthago durch mehrere Jahrhunderte verfchiebt, um fie in 
ein tomantifches Verhältnis mit feinem Helden bringen zu 
Eönnen. KHierbei verdient erwähnt zu werden, Daß der Bericht, 
wonach Dido von den Eingeborenen foviel Land bewilligt 
erhalten habe, wie fie mit einer Kuhhaut umfpannen Fönne, 
weshalb fie Die Kuhhaut in fchmale Streifen zerfchnitten und - 
fih fo in den Befig eines großen Stüdes Land gefeßt haben 
fol, wohl auch zu den wortinterpretierenden Treppenwißgen 
der Gefchichte gehört. Der Ort, aus dem fpäterhin Karthago 
(kart chadast —= neue Stadt) entitand, hieß Berura oder 
Bosra, Das war im Hebräifchen und Phönikifchen die „Burg“; 
die Griechen aber fprachen es byria aus (= Fell), möglicher: 
weife auch, weil die Geftalt der Halbinfel, auf der die Stadt 
lag, der einer Kuhhaut ähnelt, und erfanden zu dem Namen 
die Erzählung (vergl Windler im 3. Bande von Helmolte 
„Weltgefchichte", ©. 176), Übrigens wiederholt fich ber 
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Bericht von der Kuhhaut, gehört alfo zu den Wanderftoffen. 
— Bir wollen übrigens nod erwähnen, daß man die Uns 
verfchämtheit hatte, das Schiff, worin Aineins nach Italien 
gekommen, no zur Zeit des Profopios (F 563 n. Chr.) zu 
zeigen (De bello Gothico 4, 22). €8 foll gar keine eifernen 
Zeile an fich gehabt haben. 

„Das Schweigen aller früheren Schriftfteller inbetreff eines fo merk: 
würdigen Überbleibfeld, fowie feine Angabe, da& alle Teile des Schiffs fich 
in volllommenem Zuftande befanden, laffen vermuten, daß es nicht fehr alt 
war." (Lewid a.n.D.I, ©. 311.) 

Zu vergleichen wäre noch Sauer, Die römifche Yenene: 

fage von Naevius bis Vergilius (Leipzig 1886). 
Die Dichter nennen Rom gern die ‚Siebenhügel- 
ftadt“ (Roma septicollis). Aber wie mit faft allen Sieben: 
zahlen des Altertums (vergl. oben, ©. 52 und. 88)*) hat 
e8 damit feinen Hafen, Das ganz alte „palatinifche” Rom 
beitand nicht aus fieben Hügeln, fondern aus fieben „Ringen“; 
jedenfalls maren die einzelnen Zeile nicht alles Hügel, 
Das fpätere „fervianifche” Rom, von der Mauer umgeben, 
deren Erbauung dem Könige Servius Zullius zugefchrieben 
wurde, enthielt auch nicht fieben Hügel. Mommfen lagt 
Darüber: 

„Als ‚Siebenhügelftadt‘ hat das fersianifche Rom fich nicht betrachtet, 
fondern e8 bezeichnet diefer Name in guter Zeit ausfchließlich das engere, 
palatinifche Alt-Rom. Erft in der Zeit des Verfalles, wo das aud 


*) In der alten Aftronomie 7 Planeten, 7 Wochentage, Siebenjahret- 
z9flus, bei Den Hebräem dad Sabbat-, das Fubeljaht, die Ttägige $eftdauer 
von Oftern und Laubhütten ufiv., bei den Griechen die 7:Apollonszahl und 
der Kampf der Sieben gegen heben, in der alten Kirche 7 Saftamente, 
7 Tanonifche Stunden, 7 Schmerzen und 7 Freuden Marine, in der Literatur 
Das Volfdbud) von den 7 weifen Meiftern und zum guten Schlufle bie 
„böfe Sieben”. Ahnlich verhält fich’$ mit der 70. So hieß ed, ald ber 
Kardinal Giuf. Mezzofanti (1774-1849) flarb, er habe 70 Sprachen 
gefprochen; aber P. ©. v. Moellendorf (geft. 19. April 1901) Hat im „Oft: 
afiatifchen Lloyd“ (18965 vergl. Kranff. Zeitung vom 12. und 13. November 
1896) nachgewiefen, daß er bloß 12 geläufig geredet haben Tann, während 
ihm für die übrigen nur Dilettantenhafte Kenntniffe zugebilligt werden Dürfen, 
Einen „weiten Mezofanti" Hat übrigens Erneflo Monaci im Juni 1904 
den wie ein plößliches Wunder am Himmel der vergleichenden Sprachforfchung 
auftauchenden, durchaus ernft zu nehmenden Alftedo Trombetti (geb. 1865 
in Bologna) genannt. 


Treppentwig, 8. Huflage. 8 
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in der Kaifergeit beftändig beibehaltene und mit großer Vorliebe gefeierte 
‚Set der fieben Berge‘ fälfchlich als allgemeines Stadifeft zu gelten anfing, 
haben unwiffende Sfribenten die fieben Berge in dem Nom 
ihrer Zeit gefuht und dann aud gefunden. Den Anfag zu diefem 
Mißverftändnis findet man bereitS in den griechifchen Mätfelreden Ciceros 
ad Att.6, 5, 2 und bei Plutarch qu. Rom. 69 (vergl, Tibullus 2, 5, 55; 
Martialis 4, 64, 115 Xertullian apolog. 35); aber die ältefte Quelle, welche 
in der Tat 7.Berge (montes) Noms aufzählt, ift die Stabtbefchreibung aus 
der Zeit Konftantins des Großen. Sie nennt als foldhe Palatin, Aventin, 
Saelius, Edquilin, Tarpeius, Vaticanud und Janiculus, — wo alfo der 
Duirinal und VBiminal, offenbar ald colles, fehlen und dafür zwei ‚montes‘ 
vom rechten QTiberufer mit hineingezogen find. Andere noch fpätere und 
ganz verwirrte Xiften geben Sersius (zur Yen, 6, 783), Die Berner Scholien 
zu Vergild Georgifen 2, 535 und 2ydus de mens. ©, 118 ed. Beffer. Die 
und geläufigen 7 Berge Palatin, Aventin, Caelius, Edquilin, Viminal, 
Auirinal, Capitol Tennt fein alter Schriftfteller.” — Mommfen erwähnt, wie 
man fieht, nicht die Stelle Offenbarung Johannis 17, wo Verd 5 Babylon 
genannt wird, aber Nom gemeint fein fol (Vers 9: „Die fieben Häupter 
find fieben Berge, auf weldhen das Weib fißt, und find fieben Könige”). 

Die Römer brauchten zu ihren großartigen Erfolgen 
einen anftändigen, intereflanten Anfang. Sie haben ihn fich, 
nicht ohne Gefchid, zufammengeftoppelt, und dem erften An= 
chein nach paßt alles fo ziemlich zu einander. Erft wenn 
man ins Einzelne geht, bemerkt man die zahlreichen Ab: 
jurditäten. Dabei hatten die Römer wenig Originalität; 
die römische Gefchichte Holt fich fait alle Pointen 

wofür fie befonders fhrwärmt, 
wenn fie wieder aufgewärmt, 

aus den griechifchen Hiftorifern. Die Erzählung von Romu: 
lus it . 23. eine ziemlich parallele Wiederholung der 
fegende von Kyros, wie man bei Betrachtung der Einzel: 
heiten leicht erkennen wird, und fchon Plutarch (Romulus 8) 
bemerkt, daß fie manchem verdächtig erfcheine, weil fie fich 
fo gut für die Bühne eigne und fo märchenhaft laute. 

DVergleiht man die Stamm und Gründungsjagen der 
verfchiedenen Städte und Staaten, fo trifft man, wie wir fchon 
bei den Afiyrern (vergl. ©. 45) bemerkt haben, faft überall 
auf eine durchfchimmernde Spentität der Nationalgötter mit 
den Gründern der Gemeinfchaft; in jenen aber erkennt man 
jehr oft Sonne und Mond, alfo Zwillinge. Die fonnen- 
ähnliche Natur gewaltiger Menihen (©. 30ff.) Elingt hier 
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wieder mit an. Paufanias erwähnt (Buch VIII, Kap. 12) 
eine ber römifchen Stammfage ganz ähnliche Gefchichte, welche 
die Phigalier (in Arkadien) von einem ausgejegten und dann 
geretteten Sohne des Herakles erzählten. Auch die Gründung 
Thebens durch die Zwillinge Amphion und Zethos gehört 
hierher. Daß Stammpberoen von Tieren geläugt werden, 
wiederholt fich ungemein häufig; fogar die wilden Yuracares 
in Brafilien erzählen von ihrem göttlichen Helden Tiri, daß 
ihn ein Taguarweibchen genährt habe (Xylor, Primitive 
eulture I, ©. 255). Das Heranfchwimmen der ausgefeßten 
Kinder deutet auf Zlutfagen, Gewitter ufw. Allerdings zer: 
fließen dergleichen Erklärungen, da fih „alles in allem 
fpiegelt”" (Schopenhauer, Parerga I, ©. 230) zulett fo fehr, 
daß eigentlich nichts mehr erklärt wird. (Vergl. W. Schwarg, 
Der Urfprung der Stamms und Sründungsfage Roms unter 
dem Nefler indogermanifcher Mythen, Jena 1878; Ch. Müde, 
Vom Euphrat zum Tiber, Unterfuchungen zur alten Gefchichte 
[überall feflelnd, aber teilmeife recht gewagt], Leipzig 1899; 
CE. Niebuhe, Das mythologifche Element in der antiken 
Geichichtichreibung: Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1900, 
Nr. 224, ©, 4/7). — Daß Romulus, um Anfiedler herbeis 
zuloden, eine FSreiftatt für Flüchtlinge und Heimatlofe 
aller Art eröffnet habe und darauf „Unzufriedene und Ber- 
bannte, Abenteurer und Verbrecher” zufammengeftrömt feien, 
ift wahrfcheinlih eine Fabel; wenigftens flimmt die fpätere 
Verfaflung Roms als eines Gefchlechterftiantse nicht im 
geringften dazu. Aber den Ort, wo die Slüchtlinge fich ein- 
zufinden hatten, erwähnt noch Zacitus (Hist. 3, 71) als 
vorhanden. — Die Erzählung vom Raube der Sabine: 
rinnen ift wohl weiter nichts als eine Erinnerung daran, 
Daß e8 auch bei den Römern einft Sitte war, die Frau aus 
einem andern Stamme zu rauben: eine Sitte, die noch heute 
bei manchen wilden Völkern beiteht. 

Auch was uns fonft über den Romulus durch Dionyfios 
von Halikarnaf, Livius und Plutarch berichtet wird, ift Höchft 
unglaubwürdig. 

„Im Gegenteil findet man, daß das ganze Gewebe der Erzählungen 
mit wenigen Ausnahmen ein Mofaif von aneinanbergereihten, ätiologifchen 

8* 
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Sägen ift, die eine zufammenhängende Darftellung erhalten haben und fich 
teild auf die politifche Gefchichte und auf politifche Inftitutionen, teils 
auf Monumente und Ortlichfeiten, teild aud) auf Die Religion und 
den Nitus beziehen... . . Offenbar hat beim Zufammenftellen der Erzählung 
der GSrundfag gewaltet, alles, was in den älteften Einrichtungen und Zu: 
ftänden Roms charakteriftifh und trefflih erfchien, zu fammeln und dem 
Nomulus ald Gründer zuzufchreiben.” (Lewis, Unterfuchung über die Glaub: 
würdigfeit der altrömifchen Gefchichte; beutfch, I, ©. 417.) 

Sp verblaßt Romulus fchließlich zu einem Schattenbilbe, zum 
bloßen Heros eponymos der Stadt Rom. 

Der Bericht von den drei Horatiern und den drei 
Euriatiern (unter Zullus Hoftilius) ift bis auf die Fleinften 
Einzelheiten einem griechifchen Gefchichtchen ähnlich: dem über 
den Kampf zwifchen zwei arkadifchen Städten, der in einem 
von Stobaios aufbemahrten Fragment befchrieben ift. Dionyfios 
von Halifarnaf erzählt uns, die Mütter der beiden Drillings- 
gruppen wären Schmweftern geweien: da auf 6667 Geburten 
erft eine Drillingsgeburt kommt, kann man die verfchwindend 
geringe Wahrfcheinlichkeit biefer romantifchen Angabe leicht 
ermeffen. 

Zur Sage von des Königs Servius Tullius Geburt 
im SHavenftande hat, nach ®. ©. Niebuhr, wohl fein Name 
Veranlaffung gegeben, oder mwenigftens gefchienen, fie zu bes 
weifen. Er bemerkt darüber (8 I, ©. 420): 

„Nun find die meiften fhon von den. Nömern verfuchten Erklärungen 
ihrer gebräuchlichen Namen völlig fo verkehrt, als ed Die von manchen ber 
bei und gewöhnlichften aus beutfchen Wurzeln fein würde; denn fie find 
fabinifchen oder anderen fremden Urfprungs, welches felbft Varro, der will: 
fürlichfte aller ECtymologiler, befennt.” 

Servius heißt wohl meit eher ein am Abend geborenes 
Kind. DVergl im übrigen Bachofen, die Sage von Tansquil 
(Heidelberg 1870, ©. 171). — Das Ende des Königs, da 
Die Tochter über die Leiche des gemorbeten Vaters fährt und 
von feinem Blut befprigt wird, während trogdem noch nachher 
ein feierliches Begräbnis ftattfindet, ift ganz novellenhaft und 
wohl auch ein Dichterifches Erzeugnis. Eine andere Auffaffung 
über Diefe Sage hat Bachofen; nach ihm deutet die Er- 
zählung von Servius auf frühere afintifche Sitten, Erhebung 
eines niedrig Stehenden zur höchften Würde durch ein Weib 
nach dem fogenannten „Mutterrecht” (vergl. ©. 20). 
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Die Erzählung, wie Sertus Tarquinius, der Sohn 
des leuten Königs, fih zum Scheine ftäupen laßt, Dann nad 
Gabii flieht, dort Diktator wird, wie dann der Bater mit 
den um weiteren Nat bittenden Boten in den Garten geht, 
deflen Bericht fchweigend anhört und bie höchften Mohnblumen 
mit dem Stabe abfchlägt, mit dem Befehl, zu melden, wie er 
aufgenommen fei (Livius I, 53), fteht fchon mutatis mutandis 
bei Herodot (V, 92): Thrafobulos, der Tyrann von Milet, 
führt bei Diefem den Boten bes Periandros von Korinth 
durch ein Getreidefeld und zieht immer die höchften Uhren 
aus, Ariftoteles (Politit 3, 8, 3—6; vergl, 5, 8, T) erzählt 
übrigens die Gefchichte wohl mit Necht umgelchrt. 

Die Geburt der Republik ift mit allerlei Anekdoten aus- 
geftattet, die fih manchmal ganz gut ausnehmen, aber Feine 
Kritik aushalten. 

Horatins Cocles (= Kyklop) foll mit zwei Anderen 
allein die Brücke über den Xiber gegen Das Heer des Porfena 
verteidigt haben, bis fie abgebrochen war, und Dann den 
Slußgott anflehend glüdlich über den Ziber gefchtwommen fein; 
freilich bemerkt fchon Livius (II, 10), daß Diele Tat bei der 
Nachwelt mehr Bewunderung als Glauben gefunden habe — 
nach Polybios (VI, 55) ift er jedoch dabei ertrunfen. Doch 
nach Tacitus (Historiae III, 4, 92) und nach Plinius (Hist, 
nat. XXXIV, 14), der ben betreffenden Vertrag gelefen zu 
haben angibt, hatte fich die Stadt Damals dem Könige ergeben 
und fogar auf allen Gebrauch des Eifens, ausgenommen zum 
Ackerbau, verzichtet: fo furchtbar war fie gedemütigt worden! 
Lvius verfchweigt dies und traftiert uns mit der Gefchichte 
von Mucius Scaevola, ber mit Zuftimmung des Senats 
fih in das feindliche Xager fchleicht, um den König zu töten, 
aber einen Anderen trifft und dann, um feine Standhaftigfeit 
zu zeigen, fich den Arm abfchmwälen läßt. Der römifche Hiftoriker 
(oder feine Quelle) begeht hier ein Plagint an dem Griechen 
Agatharchides von Knidos (Perfica IV; vergl. Stobaios 7, 63). 
Dionyfios von Halikarnaf (5, 27—31) erzählt nichts von dem 
abgefehwälten Arm. Wahrfcheinlich ift die Übertragung auf 
den Römer gefchehen, um den plebejifichen Muciern einen 
alten Stammbaum zuzumeifen. . „Der große Krieg mit Etrurien 
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ift wohl nur durch chronologifche Verwirrung in den Jahr: 
büchern fo nahe an die Vertreibung ber Zarquinier gerückt 
worden” (Mommfen I, ©. 250), Übrigens wimmelt bie 
Erzählung jener Heldentat von Unmwahrfcheinlichfeiten, wenn 
nicht von Unmöglichkeiten. Der Name jedoch, Scaevola (der 
Linkhändige), Bam der griechifchen Anekdote halbıwegs entgegen 
und wurde dadurch aus einem Spottnamen ein Chrenname, 
gerade fo wie die weiter unten aufgeführten Zorquatus und 
Praetertatus. — Unverfehämt wird die Erfindungsfucht, wenn, 
kurz nachdem der Senat den beabfichtigten Meuchelmord des 
Mucius gutgeheißen, er die Cloelia, die, ihrer Gefangen: 
fchaft als Geifel entfliehend, zu Pferde über ben Tiber nach 
Rom zurüdfchwimmt, dem Könige aus moralifchem Zartgefühl 
wieder zuftellen läßt. Die Sage ift Doch nur ein Verfuch 
des Volkes, fich die Entftehung des fpäter in der Nähe der 
Via sacra vorhandenen auffallenden Denkmals eines Weibes 
zu Pferde zu erklären, von dem e8 gar nicht einmal ganz 
gewiß war, wem «8 errichtet worden war. Eine andere Auss 
legung war, daß Porfenn der Eloelia ein. prächtig aufgezäumtes 
Schlahtroß aus Bewunderung geichenft habe. Später hat 
man beide Erklärungen zu einer Gefchichte zufammengegogen. 
Überhaupt ift die dem Porfena bei diefer Gelegenheit durch 
Livius angedichtete Gemütlichkeit eine folche, wie 
Die Menfchen fie — faft immer irrtümlih — ge: 
waltigen Perfonen gern zufchreiben; es tft ihnen 
dann wohler ums Herz. 

Die Schladt am Regillusfee 496 v. Chr. gegen den 
latinifchen Städtebund ift ganz „wie die Schlachten der Jliade. 
Alle Feldherren begegnen fich in Zmweifämpfen, und biefe wenden 
ben ©ieg hierhin und dorthin, während die Menge ohne 
Entfcheidung ftreitet” (Niebuhr), Nach Dionyfios erfchienen 
die Diosfuren in der Schlacht, fowie nach ihr in Rom, 
wufchen fih und ihre Waffen in der Quelle Tuturna 
(auf dem Forum in der Nähe des Dioskurentempels) und 
meldeten dann den Sieg, „ehe ein fterblicher Neiter die Nach- 
richt dorthin bringen konnte”. Livius fchmweigt davon. Eine 
rationaliftifche Auslegung, daß etwa ber Feldherr die Sieges- 
nachricht nach Rom auf eleftrifhem Wege telegraphiert 
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hätte, möchten wir nicht verfuchen; es ift aber ungemein 
merkwürdig, daß fchon beireffs der etwa ein Jahrhundert 
früheren Schlaht am Fluffe Sagras zwifchen Lofroi und 
Kroton die Nachricht vom Siege jener Stadt auch am felben 
Tage noch Athen, Korinth und Lakedaimon erreicht haben 
fol (Zuftinus XX, 3,8); e8 ändert hieran nichts, daß Strabon 
(6, 1, 10) Roktot und Rhegion miteinander kämpfen und 
die Nachricht nach Olympia Fommen läßt. Ahnliches erzählte 
man auch von der Schlacht bei Pydna (168 v. Chr): wieder 
follen die Dioskuren ihre Noffe in ber Quelle Suturna 
getränkt haben (Cicero, De natura deorum 2, 2; Mommfen I, 
441); ähnliches von dem Siege des Marius über die Kimbern 
(101 v. Chr). Auch wenn alle diefe Angaben betreffs fchneller 
Übermittlung einer Nachricht erfunden find, bleibt es fehr auf: 
fallend, wie häufig gerade die beiden Dioskuren, bie ja den 
Matrofen als Heine eleftrifche Slaämmchen an den Maftfpigen 
erfchienen, Dabei erwähnt werben (vergl. ©. 32); und daß fie 
ihre „Waffen“ in einer Quelle wafchen ober ihre „Rofle” in 
einer folchen tränken, als wäre beidemale ein Draht zur Her: 
ftellung der Leitung in eine Slüffigkeit getaucht worden.) — 
Auch über die Schlacht bei Pharfalos (48 v. Chr.) meldet 
Dion Caffius (41, 61), daß „zwei Tünglinge” den Ausgang 
den Syrern gemeldet, fowie Gellius (Noctes Atticae 15, 18), 
daß der Priefter Cornelius Nemer am felben Tage in der Stadt 
Patavium (Padua) den Sieg verfündet hätte. | 
Wegen ihrer päteren bedingungslofen Anbetung des goldenen 


*, Götte, Das delphifche Drafel (Leipzig 1839, ©. 74): „Auffallend, 
ja unglaublich ift die Schnelligkeit, mit welcher Die Orakel von allen wichtigen 
Creignifien Kunde erhielten. Könnte man die Wahrheit mancher Nachrichten 
nicht in Zweifel ziehen, fo möchte man fi Das Wunder beinahe 
Durch eine telegraphenähnlihe VBeranftaltung erklären.” Bei 
Putarch (Kimon, Kap. 18) antworten Die Priefler de3 Zeus Amon den Bot: 
fchaftern des vor Kypern mit feiner Flotte Tiegenden Kimon, fie möchten nur 
wieder umlehren, Kimon wäre fchon bei dem Gotte; er war nämlich nad 
ihrer AUbreife geftorben. In neuefter Seit ift die Dioslurenfrage am geilt 
reihften von Ed. Studen in feinen „Aftralmpthen der Hebrärt, Babylonter 
und Ägypter” (Leipzig 1896 ff., + Teile) behandelt worden; mit feinen Aus: 
führungen und Schlußfolgerungen, denen wir allerdings dDurdhaus nicht in. 
allen Punkten beitreten möchten, hat er gerabegu Säule gemacht. 
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Kalbes taten fich die Römer etwas darauf zugute, daß ihre 
Vorfahren allen Reichtum verachtet hätten. Valerius Publis 
cola foll dreimal Konful und doch bei feinem Tode fo arm 
geweien fein, daß er auf öffentliche Koften begraben merden 
mußte (Livius II, 16). Hübfch erfunden, aber Doch ziemlich 
einfältig, jedenfalls unmwahrfcheinlih; mahrfcheinlih ift nur, 
daß er aus dem Ertrag einer Pfennigkollekte beerdigt worden 
tft, aber nicht weil er zu arm geftorben, fondern weil das nach 
alter Sitte eine Chrenbezeugung fein follte wegen feiner dem 
Baterlande geleiteten Dienfte. — Die Fabel vom Magen und 
den Gliedern, wodurch Menenius Agrippa die ausgewanderten 
Plebejer zur Nücfehr bewegt haben foll (494 v. Chr.), ift alt 
indifh! Es ift Faum denkbar, daß fie,. die fich gut für. Schulz 
bücher eignet, mit ihrer Verherrlihung Des Magens auf eine 
Mafle Menfchen hätte wirken follen, die. eben durch die Härte 
der Patrizir am Magen gekränkt worden waren. — Die Ers 
zählung, wie. der.burch nichts zu erweichende. Ch, Marcius 
Corivolanus (489/838 v. Chr.) durch die Tränen feiner 
Samilie gerührt wird, ift fehre nett; allein fchon die Erklärung 
feines. Beinamens Coriolanus dadurch, daß ihm die Eroberung 
der Stadt Corioli zu danken fei, ift höchitwahrfcheinlich un 
hiftorifch; Lisius felbft jagt an andrer.Stelle (XXX, 45), Scipio 
fei der. erfte gewelen, der nach einer Eroberung einen Zunamen 
erhalten ‚habe (Miefe, Grundriß der röm. Gefchichte* 1910, 
©. 45, Anm. 1)... Coriolans Ausruf: „DO, Mutter, Mutter, Rom 
haft du gerettet, aber deinen Sohn verloren“, ift fehr thentralifch ; 
die ganze Erzählung ftroßt von Unwahrfcheinlichkeiten. Nach den 
ältelten fchriftlichen Quellen foll er bei den Volskern bis in 
ein hohes Alter gelebt haben, nach anderen jedoch nach deni 
Abzuge von Rom getötet worden fein. (Livius II, 40 führt 
die verfchiedenen Lesarten an.). 

| Eine andere Zabel, die von der Vernichtung der Sabier, , 
erzählt uns Livius IL, SO (vergl. Dionyfios v. Halil. IX, 19, 
20), der zwei Sesarten hat, mit großem MWohlbehagen; er 
fommt auch gern darauf zurüd. Sie follen, 306 Mann ftarf 
(Dionyfios ‚feßt hinzu, wohl um die Gefchichte glaubwürdiger 
zu machen: nebft 4000 Klienten und Freunden), die Verteidigung 
einer im .vejifchen Gebiete angelegten. Feftung am Sremerabarhe 
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übernommen haben. Die VBejenter hätten fie dann Durch 
täufchende Ausficht auf Beute aus der Feftung gelodt und 
alle niedergehauen (477 v. Chr). Nur ein Bleiner Anabe fei 
übrig geblieben und habe fpäter das Gefchlecht fortgefegt. Der 
Bericht ift höchft feltfam. Schleppte Denn jeber Fabier feine 
Beinen Jungen mit in die Schlacht, wie Napoleon III. bei 
Saarbrüden? Und wenn nicht — wie kam es, mas fchon 
Dionyfios von Halikarnaf fragt, Daß bei einem Gefchlecht von 
306 Männern nur ein einziger Knabe lebte und fonft alles 
Erwachjene waren? — Auch die erbaufiche Gefchichte vom 
typifch gewordenen 8, Quinctius Cincinnatus ift fehr ver 
Dächtig, der nach Kivius (III, 26) einmal, nach Dionyfios von 
Halifarnaf (X, 17 u. 24) fogar zweimal: bei feiner Wahl 
zum. Konful (460 v. Chr.) und bei der zum Diktator (458 v. 
Chr.), nach Cicero endlich nur einmal, aber zu feiner zweiten 
Diktatur (439 v. Chr.), direkt vom Pfluge geholt wird, Rom 
zu retten... Wo Eonnte fich der eble Römer wohl die einem 
Seldheren nötige Wiffenfchaft angeeignet haben, oder aber, anz 
genommen, er hätte dazu Mittel und Wege gefunden — wie 
Eonnten die Römer das erfte Mal willen, daß er fie beinß? 
Nanfe (Weltgefh. IL, ©. S1f.) bemerkt über die Erzählung: 
| „Hiftorifch bewährt ift fie wohf überhaupt nicht, aber aus der römifchen 
Gefhichte fünnte man fie doch nicht etwa verweifen. Sie ift haraf: 
teriftifch für den Unterfchied der Lebenszuftände, weldher aus 
ber Befhäftigung mit dem einfahen Landbau, dem fi aud 
noch die Patrizier widmeten, und dem Übergang aus dem: 
felben zu der Höähften politifhen Würde entfpringt.“ 

Sehr wunderlich, zum Teil ganz novellenartig, zum andern 
Zeil ganz unverftändlich ift die Gefchichte der Dezempirn, 
die zuerst gefchriebene Gefeße geben follten. Zunächft melden 
fowohl Lvius (3, 31) als auch Dionyfios von Halifarnaf 
(10, 51—52. 54), daß die Römer (454 dv. Chr.) eine Gefandt: 
Schaft von drei Männern nach Athen und dem fonftigen 
Griechenland zur Erkundung der dortigen: Gefege abgefertigt 
hätten, wovon Livius befonders erwähnt, daß fie die folonifchen 
Belege abichreiben follten. Nach der Rückkehr diefer Gefandten 
werden 451 unter Aufhebung aller anderen Behörden die Zchn- 
männer, zu denen die drei Gefandten auch gehören, ernannt, 
um die fchriftlichen Gelege zu entwerfen, Dies gefchieht; die 
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Gefebe werden vom Senat fowie.vom Volke gutgeheißen, dann 
in zehn Tafeln auf Erz eingegraben und öffentlich ausgeftellt. 
Nun, follte man meinen, wäre die Sache erledigt; aber nein. 
Das Bolt wünfcht die Wiederwahl von Zehnmännern; man 
verfteht nicht recht, warum; angeblich jedoch, weil noch zwei 
Tafeln fehlten. (Bergl. Bachofen, das Mutterreht, ©. 325, 
wonach die Zehnzahl dem Mutter:, die Zwölfzahl dem [athenifch- 
römifchen] VBaterrecht entfpricht.) — Appius Claudius, der einer 
ber eriten Zehnmänner geweien und nun faft die Rolle eines 
Dpern-Äntriganten fpielt, wird — mit meiftens unbebeutenden 
Perfonen — 450 auch in das zweite Kollegium gewählt; diefes 
aber macht fich verhaßt durch allerhand Schandtaten. Die 
fehlimmfte darunter begegnet uns in ber fehr rührenden und 
theatralifchen Gefchichte des Verginius (450 v. Chr.), der 
feiner Tochter ein Schlachtmefler ins Herz ftößt, um fie vor 
der Verführung bucch den Appius Claudius zu fchügen. Sie 
ift aber voller Unwahrfcheinlichkeiten (vergl. Niefe, Grundriß 
der röm. Gefchichte + 1910, ©. 57, Anm. 2), Das Motiv des 
Sturzes der Dezempirn tft etwa dem der Vertreibung der Könige 
mit dem fchon erwähnten Driginalitätsmangel nachgearbeitet. 
Cs war im Altertum und auch fpäter bei politifchen Um- 
mwälzungen überhaupt beliebt, weil es felbft einem langfam 
denfenden Kopf veritändlich und deshalb zur Entflammung 
der Maffen geeignet-ift. Bekanntlich hat es Leffing in feiner 
Emilia Galotti auf das Theater gebracht (vergl. Shakefpeare’s 
Coriolan) — ein verbächtiger Umftand. 

Die Berichte über die ZJehnmänner find frei von aller 
theologifhen Färbung und infofern glaubwürdig, aber — fchon 
die Abfendung der Gefandten nach Athen und anderen griechifchen 
Städten ift Legende. Unzuncehmen ift nur, Daß fich bei der 
Aufzeichnung der Zwölftafel-Gefege griechifcher Einfluß geltend 
gemacht habe (vergl. Niefe, Grundriß der rom. Gefchichte* 1910, 
©. 58f. mit Anm. T). 

Den M. FZurius Camillus feheint eine antike Lutife 
Mühlbach unter den Händen gehabt zu haben; die hübfchen 
Antworten, die thentralifchen Situationen jagen einander fürms 
lich in feiner Gefchichte. — Dabei zeigt fi) uns wieder der 
fhon erwähnte Mangel an Originalität. Die Gefchichte der 
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Eroberung von Veji (396 v. Chr.) 3. 3. erinnert fchmerzlich 
an die von Troja: beide dauern zehn Sahre; bei beiden wird 
von außen ein Tunnel nach einem Tempel gegraben, was ohne 
Kenntnis des Kompafles fehr fchwierig*) ift Niebuhr? II 
©, 543 ff.); während man eher hätte glauben follen, die volk- 
reiche Stadt wäre nach langer Belagerung durch Hunger zur 
Übergabe gezwungen worden — doch davon Fein Wörtchen. 
Livius verliert bei dem Bericht über die Einnahme zuleht Die 
Geduld: 

„Hier befommt eine Sage einen Pla: ALS der König der Veienter 
geopfert habe, habe die Verficherung des DOpferfchauers, daß dem ber Sieg 
befchieden fei, der die Eingeweide Ddiefed Opfertiered den Göttern vorlegen 
werde, Die römifchen Soldaten, die Died in der Mine gehört hätten, beivogen 
den Gang zu öffnen, das Opferfleifch zu rauben und zum Diltator (Samillus) 
zu bringen. Bei Erzählungen von fo hohem Alter will ich zufrieden fein, 
wenn man das für wahr annimmt, was allenfalld wahrfcheinlich if. Was 
fih aber, wie Diefe Angabe, mehr mit der Darftellung auf 
Der Bühne, die Übenteuer willlommen heißt, als mit ber 
Slaubwürbdigfeit verträgt, das zu erhärten oder zu widerlegen verlohnt 
fi nicht der Mühe” (5, 21). 

Al Camill die Stadt Falerii belagerte, foll ein Lehrer 
vornehmer Knaben feine Schüler verräterifcher Weile in das 
römifche Lager geführt haben, worauf Camill den Knaben 
Nuten gibt, womit fie den Lehrer in die Stadt zurücktreiben; 
durch foviel Edelmut gerührt, unterwirft fich (393 v. Chr.) 
die Stadt den Römern (Livius 5, 26—27; Dionyfios von 
Hal. 13, 1—2 u. a.). Diefe Gefchichte, die oft gemalt worden 
it, muß aus einem römifchen Schulbuch, einer Art „Kinder: 
freund”, herfiammen oder aus einem antiken „Zöchteralbum”, 
Denn 37 Jahre fpäter erfchienen die Falisker, verbündet mit 
Zarquinti, ale Roms offene Feinde; nicht wie Aufftändifche, 
fondern als ein unabhängiges Voll, Überhaupt find die 
Erzählungen von der NRechtlihfeit, Großmut, 
Gemütlichkeit und Milde der Römer meift Sabeln; 
Leute, die reich werden oder fonft große Erfolge aufzumeifen 
haben, find oft unliebenswürdig, häufig fogar unausftehlich — 
und nur dann angenehm, wenn es in ihr Gefchäft paßt. Ihr 


*) Tunnel des Hisfia bei Jerufalem 700 v. Chr. und der des Eupalinos 
bei Samos 532 v. Chr. durch Vifieren gelungen, 
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Erfolg fummiert fih zum Teil aus Fleinen Rüdfichtslofigkeiten, 
die einzeln nicht geradezu ftrafbar find, und aus großen Roheiten, 
denen fich niemand entgegenzuftellen wagt. Auch ein bißchen 
Berlogenheit gehört dazu. 

‚Einige Jahre fpäter fällt die Schlacht am Aliabace 
(18. Zuli 390 v. Chr.; genauer: 387/6) und gleich darauf 
die Befegung Roms duch die Gallier: eine rauhe Wirklichkeit, 
die fih die Römer nachher, fo gut es ging, glatt geledit haben. 
Mehrere Greife, man fagt 80, bleiben (Plutarch, Camillus 21) 
nach der Flucht der meiften Bervohner auf ihren Stühlen auf 
dem Forum unbemweglich figen und werden für Götter oder 
Bildfäulen gehalten; einer wird von einem ffeptifhen Gallier 
am Barte gezupft, ermwidert diefe Nederei mit einem Stod: 
fchlage; dann große Megelei. Nach Livius erwarteten Die Greife 
aber in den Vorhöfen ihrer Häufer den Tod, mas weniger 
dramatifch ift; Diodor weiß von der ganzen Gefchichte nichts. 
Der am Barte zupfendbe Gallier. ift wirklich der einzige, mit 
dem man einigermaßen fympathifieren Tann in der ganzen 
Mummerei. Es wirb wohl richtig fein, was Polybios (I, 6) 
erzählt, daß die Römer die Gallier durch taufend Pfund Gold 
zum Ubzuge bewogen haben. Das Vae victis! des Kelten- 
führers Brennus (der Name ift der Erzählung vom Angriff 
andrer Gallier auf Delphi, 279 v. Chr., entlehnt: Niefe, 
Grundriß der röm. Gefchichte* 1910, ©. 48, Anm. 5), mag 
wirklich gefprochen worden fein; aber Das Wort des Camill: 
„Weg mit dem Golde! mit dem Eifen erfauft der Römer 
fein Vaterland”, ift viel zu rhetorifch. Die ganze Dramatifche 
Entfegung Roms dur Camillus, fowie feine vorherige Er: 
nennung zum Diktator werden jebt einftimmig ins Reich der 
Sabel verwiefen: die Gallier zogen ab, weil die VBeneter ihr 
Land angegriffen hatten (ganz ähnlich der Rückzug ber Mongolen 
1241 aus Schlefien, weil fie vom Tod ihres Großchans in 
Karakorum gehört hatten). Ebenfo fabelhaft ift die Lesart, 
daß Camill das Gold, das die Römer den Gafliern ausgeliefert 
hatten, oder gar doppelt fo viel ihnen wieder abgenommen 
habe, (Auch fein prunkender Triumphzug mit vier weißen 
Noffen ift möglicherweife erfunden, anfangs vielleicht, um ihn 
zu verherrlichen; wobei noch. zu erwähnen ift, Daß meiftens 
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erzählt wird, er hätte ihn nach der Eroberung von Beil gehalten, 
bei Diodor aber: nachdem er den Galliern das Gold wieder 
abgeingt.) Das Ereignis und die Dazu paffende 
Redensart treffen faft nie zufammen Wenn fie 
aber doch zur felben Zeit gefprochen wird, fo ift’8 gewöhnlich 
mit dem Ereignis nicht ganz richtig, wie 3. B. Das n’ayant 

pas pu mourir bei Seban 1870. Die Nachricht endlich von 
der vollftändigen Zerftörung der Stadt Durch Feuer ift mit der, 
daß die Gallier dann noch fehs Monate darin verblieben feien, 
fchwer zu vereinigen. — Die Sage von M. Curtius, der in 
eine auf dem Forum plöglich entftandene Erdfpalte zu Pferde 
hinein fprang (362 v. Ehr.), worauf felbige fich fchloß, damit 
das Wort der Auguren fich erfülle: der Abgrund werde vers 
fchwinden, wenn Rom fein Eoftbarftes hineingeworfen, ift einer 
phrygifchen Sage nachgebildet (Plutarh, Parall. 5); Livius 
erzählt die Gefchichte auch, brummt aber ftark dabei. Allerdings 
ift zu bemerken, daß der „Lacus Curtii“, wie Anfang 1904 
Bonis vom Glüd fo begünftigte Ausgrabungen bewiefen haben, 
tatfächlich vorhanden gemwefen ift: es war ein eingefriedigter, 
durch einen Altar ausgezeichneter „Abgrund“ auf dem Forum, 
ein trapesförmiger Sumpf von 30 röm. Fuß Länge und 20 Fuß 
Breite zwifchen dem equus Domitiani und der Phokags-Säule. 

Eine Erfindung ift wohl der fiegreiche Zmeifampf des 
Titus Manlius Torquatus (Livius 7, 10) in einer Schlacht 
361 v. Chr. mit einem ftämmigen Oallier, dem er eine goldene 
Kette abgenommen habe. Polybios weiß nichts davon; fie 
dürfte zu dem Beinamen erfonnen worden fein. 
Dergleichen Gefchichten zur Erklärung von Beinamen fpielen 
bei den Römern. ungefähr diefelbe Rolle wie fpäter im Mittels 
alter die Wappenfagen. 

Unter den Belegen feiner Lehre von der Erblichkeit 
der Eigenfchaften, wonach unter anderem der Charakter 
vom Pater erbt, führt Schopenhauer auch auf, daß P. Decius 
Mus, fein Leben den unterirdifchen Göttern weihend, mit vers 
bülltem Haupt in das Heer der Latiner geiprengt fei, den 
Seinen durch Aufopferung feines Lebens den Sieg verfchaffend, 
und Daß etwa 45 Jahre fpäter fein Sohn gleichen Namens 
Dasfelbe getan hätte. Gerade diefer Teil der römischen Gefchichte 
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ift aber fehr entftellt. Der Vater foll die Heldentat 340 v. Chr., 
der Sohn 295 bei Sentinum vollbracht haben; und felbft vom 
Enkel wird ähnliches, vielleicht mit beflerem Nechte, 279 in 
der Schlacht bei Usculum erzählt (|. jedoch Niebuhr IIL, ©.588 f. 
592). Zwei von diefen (Cicero: Tuscul. I, 37; De finibus II, 
19; De senectute 13) hat man jedenfalls irrtümlich mit jener 
Handlung gefchmückt, verleitet durch die Tdentität des Namens. 
Mit diefem Beleg Schopenhauers für feine Lehre ift es alfo nichte. 

Um 321 ereignete fi) während. des großen Samnitenkriegs 
von 328—304 (den „erften” Samnitenkrieg von 343—341 
v. Chr. erklären Niebupr, Mommfen und Niefe für erdichtet) 
der Unfall in den Caudinifchen Päaffen, wo nach Livius 
die Samniten unter €. Pontius die Römer wie in einer Maufes 
falle fingen. Aus anderen Quellen, fowie dem Tert des Sriedens- 
vertrages geht jedoch hervor, daß in Wirklichkeit nach heißem 
Kampfe eine furchtbare Niederlage der Römer ftattgefunden 
haben muß, die Livius vertufchen will. Auch das Natfragen 
beim Herennius, dem alten Bater des €. Pontius, ift entweder 
eine bloße Sage, oder. doch :die Antwort bes Vaters bei Living, 
man folle die Gefangenen entweder ganz freilaffen ohne alle 
Demütigung oder alle töten, ganz entftellt; fie mußten, ftatt 
bis zum Sriedensfchluffe gefangen zu bleiben, nur nach Aus- 
bieferung ihrer Waffen ufw. Durchs Joch gehen, mas Damals 
in dergleichen Fällen üblich war. Nur um ihre geradezu fehandbar 
niedrige Gefinnung, womit fie den €. Pontius, als er befiegt 
in ihre Hände fiel, hinrichten ließen, wenigftens einigermaßen 
in ein günftigeres Licht zu rücken, haben die Römer fpäter 
diefes Durchsdag=ochegehen als eine ungehörte Demütigung 
Darzuftellen verfucht, vor der denn fchon ber Vater des von 
ihnen Hingefchlachteten gewarnt haben ‚muß. 

Die Nachrichten über den Einfall des Königs Pyrrhos 
in Unteritalien und feine Begegnungen mit dem römifchen 
Seldheren E. Sabricius enthalten auch manch’ hübfche Antis 
thefe und einen Aufwand von Ehrlichkeit und Edelmut, wie 
er wohl fonft nur in fchlechten Romanen und Schaufpielen 
porfommt: eine Schulvorfchriften- Moral, fo recht geeignet, um 
in Quarta vorgetragen zu werben; wohl weil Pyrrhos der 
erite Grieche war, der den Römern im Kampfe entgegentrat 
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Mommfen). Unbiftorifch ift gleich zu Anfang das Doch an 
zu plumper ZImweideutigfeit leibende und von Ennius dem in 
Delphi dem Kroifos (©. SOf.) erteilten Spruche nachgeahmte 
Drafel: Ajo te, Aeacida, Romanos vincere posse, woran fchon 
Cicero zweifelte (De divinatione LI, 56; Dion Caffius erzählt 
in einem Fragment, das Orakel in Dodona hätte dem Pyrrhos 
geantwortet, wenn er nach Italien überjege: “Paopeloug vurheerv 
= dann würde ein „Römerfieg” erfolgen). Der König mag 
wohl feine Siege über die Römer für fich einer objektiven 
Kritik unterworfen haben, „wenn er auch nicht fo töricht war, 
wie Die römischen Poeten nachhergedichtet haben, 
in der Auffchrift des von ihm in Tarent aufgeftellten Weihs 
gefchenkes diefe Selbftkeitit dem Publitum mitzuteilen.” „Mit 
folhen Soldaten,” foll fih der König ausgebrüdt haben, 
„wäre die Welt mein, und fie gehörte den Römern, wenn ich 
ihre Seldherr wäre”. So berichtet Zonaras. Sehr hübfch, fehr 
bühnenmäßig und — fehr fraglich, indem ber Eluge König 
Ichwerlich fein eigenes tapferes Heer fo beleidigt haben wird 
und man für fich felbft kaum folche Pointen macht. Auch 
feine Antwort an einen Gratulanten nach der Schlacht bei 
Asfulum (279 v. Chr): „Noch einen folchen Sieg, und ich 
bin verloren” (Putarch, Pyrrh. 21) oder, wie Diodor (XXI 
weniger zugefpigt berichtet: „wenn ich in noch einer Schlacht 
die Römer befiege, fo wird mir vom ben Truppen, Die ich 
berübergebracht, kein Mann übrig bleiben”, woher der fprich- 
“ wörtlihe Ausdrud „Pyrrhosfieg”, ift auch aus Demielben 
Grunde mindeftens unwahrfcheinlich. 

Sein Wetteifern mit Fabricius in Nitterlichkeit geht nach 
den Berichten ins Weite. Es follen römifche Gefandte vor dem 
König erfchienen fein, die Auswechfelung der Gefangenen zu ers 
bitten. Der König verweigert es, gibt den Gefangenen aber 
Urlaub nach Rom zur Feier der Saturnalien. Falls der Senat 
feine Sriedensbedingungen annehme, wären fie frei; andernfalls 
geben fie ihr Wort, in die Gefangenfchaft. zurückzukehren. Der 
Senat genehmigte die VBorfchläge des Königs nicht, „läßt Todes- 
ftrafe für den verkündigen, der feinem Wort untreu würde; alfo 
daß Fein einziger unter irgend einem Vorwande zurüdgeblieben 
fein fol”, Man ann auf diefe Schullefebuch-Gefchichte das 
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Wort anwenden, das der General Bosquet im Krimkrieg am 
Tage der Schlacht bei Balaflama (25. Okt. 1854) gefprochen 
haben foll: C’est magnifique, mais ce n’est pas la guerre. 
Niebukr (III, 587) macht darauf aufmerffam, daß die an- 
gegebene Erzählung bei Appian fteht (Samn. X.) und bei 
Plutarch (Pyrrhog, Kap. 20); andere aber berichteten, Pyrrhos 
babe die Gefangenen unbedingt freigegeben, mas mwenigftens 
Sinn und Derftand hat. Die Berichte über die Schlaht bei 
Asculum, wie fie aus Dionyfios von Halilarnaß in den Dion 
und von da in ben Zonaras übergegangen find, haben voll 
tommen das fabulofe Gepräge des Timaios, 3. B. gleich bie 
freundfchaftliche Erörterung, wer unbehindert über den Fluß 
kommen foll, „damit bloß die Tapferkeit um den Preis kämpfe!” 
(Droyfen, Gefchichte des Hellenismus IIL, 157.) 

- Ein Bertrauter des Könige foll den Römern fchriftfich 
angeboten haben, feinen Herrn zu vergiften, Fabricius aber 
den Brief an Pyrrhos gefchiet haben. Gellius (Noctes 
Atticae III, 8) erzählt nach Klaudius Qundrigarius, Die 
römifchen Konfuln hätten den König durch einen Brief gewarnt, 
und teilt deflen Wortlaut mit. Pyrrhos foll darauf nach 
andern ausgerufen haben: „Eher Eönnte die Sonne von ihrem 
Lauf abgelenkt werden, als Fabricius vom Wege der Rechts 
-Schaffenheit”. Die erfte Hälfte der Nebensart ift ein Plagiat 
an ber Antwort der Athener, die fie dem von Marboniog 
gelandten Alerandros dem Philhellenen, Könige der Mafedonier, 
in Gegenwart der fpartanifchen Gefandten erteilten, als er ihnen 
den Vorfchlag des Mardonios vorgetragen hatte, zu den Perfern 
überzutreten. An der Handlung des Sabricius ift aber gar 
nichts Großes, indem es doch Fein befonderes Lob verdient, eine 
Nieberträchtigkeit von fich gewiefen zu haben.*) Außerdem aber 


*) Freilich tft in hriftlihen Landen nicht immer fo gehandelt worden. 
Mordanfhläge gegen Königin Clifabeh von England find fpanifcherfeits 
teil$ ‚qutgeheißen, teild bezahlt, päpftlicherfeits mindeftend nicht gemißbilligt 
worden. Unterm 31. Oft. 1571 ficherte ber Rat der Zehn zu Venedig einem 
fpanifchen „Sentilhome", der fich zur Ermordung Sultan Selims II. nebft 
zwei Söhnen und einem Entel erboten hatte, eine Belohnung von 50000 Zedhinen 
und Ausftattung mit Zehnbefiß zu (vergl. M. Brofch, Gefhichten aus bem 
Leben dreier Großwefire, Gotha 1899, ©. 190). Dder man erinnere fich bes 
tragifchen Ausgangs ded Ddmanenpringen Diem (geft. 1495)! Belannter ift 
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findet fih in den verfchiedenen Lesarten über Diefe beabfichtigte 
Vergiftung ein fo betäubendes Durcheinander; Niebuhr meint 
(II, ©. 595 ff.) zulegt, daß beide Teile das Gerücht nur 
verbreitet hätten, um einen anftändigen Vorwand zur Un 
fnüpfung neuer Unterhandlungen zu erhalten, gerade wie Sor und 
Napoleon I. 1806. Wir erwähnen hier zugleich, daß nach Plutarch 
(Pyrrhos 34) der König bald nach feiner Rückkehr 272 bei 
der Einnahme von Argos umgelommen fein foll, indem ihm 
eine arme Frau mit beiden Händen von einem Dache aus 
einen Ziegel auf den Kopf warf, als fie den König im Hand: 
gemenge mit ihrem Sohn erblickte. Tuftinus (XXV, 5) jedoch 
weiß nichts von einem Kampf innerhalb der Stadt; nach ihm 
ift Pyrrhos beim Sturm auf die Mauern umgelommen. 
(Vergl. Droyfen, Gefch. d. Hellenismus II, ©. 218.) 

Wir kommen zu den Punifchen Kriegen; auch fie 
hat der ZTreppenwig der Weltgefchichte nicht verfchont. Der 
Militärftant befiegt fchließlich den Handelsfiaat; die uns vor: 
liegenden Berichte ftammen alle aus römifchen Quellen: daher 
der Ausdrucd „fides Punica® — hätte Karihago gefiegt, würde 
e8 „fides Romana“ geheißen haben. Bon der Zreulofigkeit 
des Siegers darf eben nachher nicht gefprochen werden. — Der 
Konful Marcus Atilius Negulus, durch den Farthagifchen 
Heerführer, den Spartaner Zanthippos, vor den Mauern 
Karthagos 256 v. Chr. geichlagen und gefangen genommen, 
joll von den Karthagern zur Vermittelung eines Friedens nach 
Kom gefandt, dort jedoch den Frieden widerraten haben, dann 
nach Karthago zurüdgekehrt und unter fchauderhaften Martern 
getötet worden fein. Mommfen fagt darüber (I, ©. 531): 


„Unter den wenigen Gefangenen war der Konful felbft, der fpäter in 
Karthago ftarb; feine Kamilie, in der Meinung, daß er von den Karthagern 


die lebhafte Genugtuung, womit 1572 die Kurie die Greuel der Bartholomäus- 
nacht begrüßt hat (vergl. Carl Türk, Rom und die Bartholomäusnadht, 
Progr. Chemnig 1880, namentlih ©. 8 und 95 W. Mashoff, Die Theorie 
von der Mordbefugnid der Obrigkeit im 16. Jahrh., Bonner Diff. 1906). 
Die + Bücher „De iusta Henriei Tertii abdicatione e Francorum regno“ 
(yon 1591) find eine jefuitifche Apologie ded Attentats %. Elements an 
König Heinrich III. Ühnliche Verteidigungen in größerer Zahl zeitigte die 
Ermordung Heinrich IV. duch $. Ravaillac (14. Mat 1610). Und das ift 
nur eine Feine Neihe von Perfidien. 
Treppentwig, 8, Auflage. 9 
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nicht nad) Kriegsgebrauch behandelt worden fei, nahm an zwei edlen fartha= 
gifchen Gefangenen die empörendfte Rache, bis es felbft Die Sklaven erbarmte 
und auf deren Anzeige die Zribunen der Schänblichkeit fteuerten. Weiter 
ift über des Negulus Ende nichts mit Sicherheit befannt; felbft feine 
Sendung nah Rom, die bald 503, bald 513 [der Stadt] gefest 
wird, ift fehr fhleht beglaubigt. Die fpätere Zeit, die in 
dem Glüd und Unglüd der Vorfahren nurnad) Stoffen fuchte 
für Schulafte, Hat aus Negulus das Prototyp des unglüdlichen, wie 
aus Kabricius das des Ddürftigen Helden gemacht und eine Menge obligat 
erfundener Anekdoten auf feinen Namen in Umlauf gefeßt; widerwärtige 
Flitter, die übel Eontraftieren mit der ernften und fchlichten Gefchichte.” 

Die Nede, die Regulus bet diefer Gelegenheit in Ron 
gehalten haben würde, muß übrigens ein willlommenes Thema 
für die fpäteren Rhetorenfchulen gemweien fein, die in ihren 
jogenannten Kontroverfen in der Ausmalung der Kollifion der 
Pflichten fchwelgten, wovon Friedländer in feinen „Darftellungen 
aus der Sittengefchichte Roms” (7. Aufl., Leipzig 1901, Band IL, 
©. 382 ff.) Sehr ergögliche Beifpiele gibt. Vielleicht ift die 
ganze Sendung nach Rom eine Erfindung diefer Rhetorenfchulen. 

Über die Martern, denen man den Regulus nach feiner 
angeblichen Rückkehr aus Rom unterworfen habe, gibt es ver: 
fchiedene Lesarten, die fich gegenfeitig an Gräßlichkeit zu über: 
bieten fuchen. Die ältefte Quelle darüber ift der Konful 
Ce. Sempronius Tuditanus (129 v. Chr.), ber nach Gellius 
(Noctes atticae VI, 4) erzählt, Negulus wäre durch Schlaf: 
beraubung getötet worden; er läßt ihn vor dem Senat behaupten, 
daß ihm die Karthager ein fchleichendes Gift beigebracht hätten. 
Die Nachricht über Das patriotifche Verhalten des Negulus fteht 
bei Zonaras (nach Dion). Polybios weiß überhaupt nichts von 
diefen Vorgängen, woraus fchon Paulmier (5. Palmerius, 
1694) Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Erzählung her- 
geleitet hat; und bei Livius fehlt das betreffende 18. Buch, 
während in der erhaltenen Inhaltsangabe zwar die Hinrichtung, 
aber nichts von den Martern erwähnt wird. Die Schauer: 
geichichte findet fich aber bei Cicero (De officiis I, 13 und 3, 
26; De finibus 2, 20 und 5, 27), fowie bei Valerius Marimus 
(9, 2, 1) und bei fpäteren, namentlich bei Tzetzes (Chiliaden 
III, 356; angeblih nach dem [verlorenen] 24. Buche des 
Diodor); nach Gellius hatte fie auch 8% Aelius Tubero, Ciceros 
Sreund. Danach erkennt man, daß die Urfache der boshaften 


= 
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Erfindung — der übrigens bie altfemitifhe Rachfucht und 
Graufamkeit der Karthager entgegenlam — war: jene vor- 
erwähnte fchändliche Behandlung zweier Earthagifchen Gefangenen 
durch die Srau des Regulus, wenn nicht zu rechtfertigen, Doch 
wenigfitens zu entfchuldigen oder zu erklären. (Bergl. D. Jaeger, 
Über das Schickfal des M. Atilius Regulus, Progr. Köln 1878.) 
Jugendfchriften enthalten Häufig Abbildungen, wie 
Hannibal auf Wunfch feines Vaters Hamillar Barkas 
(+ 229 v. Chr.) als neunjähriger Knabe am Altare 
Eniet, ven Römern ewigen Haf zu fchwören. Die erfte 
Nachricht davon fteht bei Polybios (TIL, 11). Der König 
Antiochos ILL. von Syrien foll den an feinem Hof als Flücht- 
ling lebenden Hannibal wegen der Diefem von den römischen 
Gefandten erwiefenen Aufmerkfamkeiten mit Argwohn behandelt 
haben; diefen Urgmohn zu dämpfen, foll dann Hannibal, da feine 
verfchiedenen Verficherungen nicht viel fruchteten, die Erzählung 
diefes Schwures, Daß er niemals ein Freund der Römer werden 
wolle, als legten Trumpf mit Erfolg ausgefpielt haben; niemals 
— bemerken mit Mommfen gewöhnlich die Schulbücher — ift 
ein Schwur treuer gehalten worden. Xivius (XXL, 1,4) hat 
den Ausdruck etwas ftärker: Hannibal fehmwört, fobald er Eönne, 
ein Feind des römifchen Volkes zu werden. Appian (Iberica, 9) 
bezeichnet die Erzählung als eine Sage. 
Bon der Erzählung, Hannibal habe die Alpen mit Eifig 
zerfreffen laflen, um fo einen Pfad für fein Heer zu erhalten, 
weiß Polybios — der felbft die Alpen bereift hat (ILL, 48) —, 
durchaus nichts; er tadelt aber die Übertreibungen und Fabeln, 
die fchon zu feiner Zeit über Hannibals Alpen-Übergang erzählt 
wurden (zur Literatur vom Alpenübergange vergl. Niefes Grund: 
riß der röm. Gefchichte* 1910, ©. 113 Anm. 3) Ein Heros 
jol ihm den Weg gezeigt haben, während der geniale Karthager 
fih vorher wohl über alles unterrichtet hatte und Fundige — 
menfchlihe — Wegmeifer und Führer benußte (Polybios ILL, 
41—56, befonders 55). Wohl waren fchon vorher große Heere 
über die Alpen nach Italien heruntergeftiegen, aber in fo fchneller 
und erftaunlicher Weife mit Reiterei und Elefanten noch Eeing, 
„fo daß gerade Hannibals Übergang bald im Munde des Volkes 
eine Iegendenhafte Geftalt annahm und eine ins Übernatürliche 
9% 
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fpielende Umformung erfahren mußte”. Darum heißt es bei 
tivius (21, 37) — allerdings nur von einer Klippe — der 
einzigen, über die der Weg möglich war: struem ingentem 
lignorum faciunt eamque, cum et vis venti apta faciendo 
igni coorta esset, succendunt ardentiaque saxa infuso 
aceto putrefaciunt (fie häufen eine große Mafle Hölzer auf, 
zunden fie, da fih ein zum Unbrennen eines Feuers günftiger 
Wind erhob, an und Laffen durch Aufgießen von Effig die 
glühenden Steine mürbe werden und fich zerfeßen). Zu ver- 
gleichen Appian (de bello Hann. 4), der von Waffer und Effig 
fpricht; SJuvenal (10, 153), der den Effig allein ohne Das 
Teuer als Das Die Berge |prengende Mittel bezeichnet; Amminnus 
Marcellinus (15, 10, 11), der hervorhebt, das nämliche Ver: 
fahren fei bei dem Bergbau in Spanien fowohl den Ein: 
geborenen als auch den Puniern bekannt gemwefen, fowie daß 
die Soldaten Hannibalse wohl, ähnlich wie die römifchen, Eifig 
immer bei fich geführt hätten, um das Trinkwaffer Damit zu 
vermifchen; Deshalb fei die Nachricht an fich nicht unglaublich. 
Bergl. Paehler, Die Löfchung des Stahles bei den Alten 
(Wiesbaden 1885, ©. 29) und Feldhaus, NRuhmesblätter der 
Technik, ©. 87/88. Zum Feuerfeßen beim Bergbau vergl. 
Hiob 28, 5, wo Luther falfch überfegt hat „wie mit Feuer” 
ftatt: „mit Feuer”. 

Eine beffere Vermutung ift vielleicht folgende: die Selfen 
waren mit einem fpigen Werkzeug, d. h. mit Spißhndlen, durch: 
jchreitbar gemacht worden — alfo mit etwas Scharfem 
(vergl. acuo ich fchärfe; acus die Nadel. Der vollstümliche, 
in unjern Wörterbüchern allerdings nicht erhaltene Name diefes 
MWerkzeugs Hatte vielleicht einen auffallenden Anklang an ben 
des Eifige. Diefe Erklärung erfcheint befriedigender als bie 
Henneberts (Histoire d’Annibal II, Paris 1878), der unter 
acetum einen Sprengftoff verftanden willen will, fowie als 
die frühere Andr& Daciers, der meint, Hannibal hätte feinen 
Sappeuren tüchtige Nationen fauren Weines zulommen laffen, 
um fie zur Arbeit anzufeuern. Was dem wörtlichen Verftändnis 
des Berichtes fo fehr entgegenfam, ift die Tatfache, daß der 
Eifig die einzige Säure ift, die den Griechen und Römern 
befannt war, und baß fie fih daher fchon von feiner 
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zerfegenden und zerftörenden Kraft eine ganz übertriebene VBor- 
ftellung machten. 

Gerade wie von der Gewalt des Eifigs machten fich die 
Nömer auch von der Wirkung der Zauderpolitit des Qu. 
Sabius Marimus bald eine übertriebene Vorftellung. 

„Nicht der Zauderer hat Rom gerettet, fondern das fefte Gefüge feiner 
Eidgenoflenfchaft und vielleicht nicht minder der Nationalhaß der Decidentalen 
gegen den phönififhen Mann“ (Mommfen, I, ©. 609). 

Wie Livius (XXIL, 16. 17) die Kriegslift Hannibals bei 
Cafilinum (216) erzählt, lautet fie albern für die Römer: Hannibal 
band feinen Ochfen Reifer an die Hörner, zündete Diefe an und 
ließ die Ochfen in die Berge zwilchen die römifchen Poften 
hinauftreiben; nun heißt es, die Römer hätten fie für Gefpenfter 
gehalten und wären entflohen. Das Wahre ift aber, mas 
Polybios (III, 93. 94) erzählt. Nichts war gewöhnlicher unter 
den Alten, als des Nachts bei Windlichtern zu marfchieren; 
als nun die römischen Poften Fadeln zwifchen fich in der un 
befeßten Gegend fahen, glaubten fie, die Karthager brächen 
durch, und zogen fchleunig auf die vermeintliche gefährliche 
Stelle hin, ihnen den Weg jenfeits zu fperren. Während 
deffen waren die übrigen Karthager dicht an die Päfle gerückt, 
ftürmten die verlafienen Poften, und fo 309 fi) das ganze 
Heer ohne Verluft heraus; das römische Lager ging in Flammen 
auf. (Vergl. Niebuhr, Vorträge über römifche Gefchichte, 
Berlin 1847, II, ©. 56.) 

Den Archimedes, ber im 2. Punifchen Kriege Syrakus 
gegen den Konful M. Claudius Marcellus verteidigt hat 
(213/212 v. Chr.), bat man mit allerhand Flittern bedacht, 
obgleich ein fo außerorbentliher Mann ihrer am wenigften 
bedurfte. So foll er bei diefer Verteidigung die römifchen 
Schiffe mit Brennfpiegeln angezündet haben. 

„Bolybios (faft ein Seitgenoffe), der die Belagerung von Syrakus 
ausführlich befchreibt, weiß überhaupt nichts von einer Verbrennung ber 
Slotte, ebenfowenig Uivius oder Plutarch, die Nachricht Davon fteht zuerft bei 
Zulian in deflen Hippiad und bei Galenos, welche berichten, daß Archimedes 
durch Fünftlihe Mittel, durch Zündmwerk, die Flotte vernichtet Habe; Daß 
Brennfpiegel Dabei angewandt feien, fagt mit Beftimmtheit feiner von beiden. 
Der erfte, welcher erwähnt, daß Archimedes die Klotte der Nömer mittelft 
der Sonnenftrahlen verbrannt Habe, ift Anthemios (in feiner Schrift 
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„Mechanifche Paradoren“), berühmt durch die Erbauung der Sophienlirche 
unter Juftinian I. im 6. Jahrhundert; er bezweifelt aber, Daß ed auf Schuß: 
weite eined Bogensd mit einem Brennfpiegel gefchehen Fünne, und fchlägt 
daher vor, mehrere ebene Spiegel fo zu fombinieren, Daß fidy Die auffallenden 
Sonnenftrahlen nad einem Punkt Hin refleftieren. Eigentlich find e8 erft 
Sonarad (IX, 5), Tjebes (Chiliaden II, 35; beruft fih auf Diodor und 
Dion) und Euftathios, byzantinifche Schriftfteller des 12. Jahrhunderts, durch 
welche Die Sage, Daß Archimedes die römifche Flotte durch Brennfpiegel 
verbrannt habe, in Umlauf gebracht ift. ECbenfo unmwahr ift die Erzählung 
de8 Sonaras (XIV, 3), daß Proflos Die Slotte ded Vitalianus, der unter 
Dem Kaifer Anaftafios (491—518) Konftantinopel belagerte, durch Spiegel 
verbrannt habe, E8 ift diefe Gefchichte fchon deshalb nicht glaublich, weil 
Anthemios nicht davon erwähnt und doch gerade er die Erzählung über 
Archimedes wahrfcheinlih zu machen gefucht hat. — Was übrigens beide 
Begebenheiten von vornherein fehr unmahrfcheinlih macht, ift Die große 
Schwierigkeit der Anfertigung von Hohlfpiegeln, Die in bedeutender Ent- 
fernung zünden, und der Umftand, daß e8 bei größerer Nähe wirkfamere 
Mittel gibt, eine Flotte in Brand zu fteden.” (Poggendorff, Gefchichte ber 
Phnfitz Leipzig 1879, ©. 21f.) 
| Aus der Tatfache, Daß Archimedes eine Abhandlung über 
Brennfpiegel gefchrieben hat, und dem Bericht über die Ver: 
brennung der Flotte haben die effefthafchenden Erzähler fpäter 
wohl die Sage kombiniert, wie fchon Montuche in feiner 
Histowre des mathematiques vermutet. Ranke (Weltgefchichte IL, 
©. 238), auffallend milde gegen die Anekdote geftimmt, erinnert 
daran, daß Zonaras, der überhaupt aus Dion Caffius gefchöpft, 
diefen in der oben angeführten zweiten Stelle ausdrüdlich er- 
wähnt. Der Ort, wo die Brennfpiegel geftanden haben follen, 
wird noch heute in Syrakus gezeigt. 

Sb das von Simplifios (Comm. in Aristotelis Phys., ed. 
Diele, ©. 1110) überlieferte 365 or nd BE x av rüv yäv: 
„gib mir worauf ich ftehen fan, und ich bewege den Erdball“ 
biftorifch ft? It es wahrfcheinlich, daß der fcharffinnige, fo 
merkwürdig Elarsgeiftige Mann fich diefer ziemlich tolpatfchigen, 
unbeftimmten Phrafe bedient habe? Nach Plutarch (Marcellus, 14) 
lautete fie übrigens: „wenn ich noch einen Erdball hätte, fo 
wollt’ ich diefen von jenem aus in Bewegung feßen”. Dem 
römischen Soldaten, der ihn tötete, foll er, in feinen Studien 
Kinien auf den Boden zeichnend, das Wort zugerufen haben: 
„Noli turbare circulos meos“; doch Valerius Marimus (8, 7) 
läßt den Archimedes ausrufen: „Noli, obsecro, istum (den 
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Staub, in den die Figuren gezeichnet waren) disturbare“ (vergl. 
Büchmanns „Geflügelte Worte”. 24. Aufl., ©. 462). Archimedes 
hatte auch entdeckt, wenn bei einem Kegel, einer Kugel und 
einem Zylinder die Höhe des eriten und des dritten dem Durch- 
mefler der zweiten und die Bafis Des Kegels und des Zylinders 
dem größten Kreife der Kugel gleich fei, daß dann ber Inhalt 
diefer drei Körper fich verhalte wie 1 zu 2 zu 3. Auf feinem 
Grabmale follen daher ein Kegel, eine Kugel und ein Zylinder 
in Gold und von den angegebenen Dimenfionen angebracht 
gewefen fein. Cicero (Tuscul. 5, 23), der das Grab wieder 
auffand, berichtet jedoch nur von einer Kugel und einem 
Zylinder, die auf dem Grabmal eingraviert waren. Das Gold 
und ber Kegel find fpätere Zufäge für Tugendfchriften. — 

„Sannibals Grab”, ein 20 Minuten füdlich von dem 
türkifchen Städtchen Gebfeh an der anatolifchen Bahn (45 km 
von Haidar Pafchn) gelegener, durch zwei ftattliche Inyprefien 
Eenntlicher Zumulus, ift durch ein ftimmungsvolles Gemälde von 
Eugen Bracht (im Belige der Witwe George von Siemens in 
Berlin) weiteren Kreifen bekannt geworden. Uber die Forfchungen 
von Bill, Leake, Heinr. Kiepert, Otto Schwab und namentlich 
von Theod,. Wiegand haben diefer Legende ein Ende bereitet, 
indem als wirkliche Stätte bes alten Zobesorts Lbyfia in 
Bithynien vielmehr die Gegend bei der heutigen Bahnftation 
Dil-Eskeleffi (56 km von Hatdar Pafcha) ermwielen wurde, ohne 
daß fich freilich das Grab felber hätte finden laffen. — Die 
Keufchheit Scipios, des Gegners Hannibals (beide 183 v. Chr. 
geftorben), muß nicht zu nahe unterfucht werben, damit fie 
nicht Schaden leide. Die Gefchichte ift Hübfch und wird oft 
bildlich dargeftellt (vergl. Polybios X, 18. 19). Valerius Antins 
erzählte (nach Gellius, Noctes Att. VII, 8) das Gegenteil. 
Über die fogen. ScipionenProzeffe vergl. Niefe, Grundriß der 
römifchen Gefchichte* 1910, ©. 151, Anm. 1. 

Merkwürdig ift es, Daß der unendlich oft wiederholte Aus- 
Ipruch des älteren M. Porcius Cato: „Ceterum censeo 
Carthaginem esse delendam* fich in keinem alten lateinifchen 
Schriftitellee nachweilen läßt, fondern nur griechifch bei Plutarch 
(Sato 27: Boxei dE wor nad Kapyndsva ur elvaı). Vergl. Eiceros 
„Cato maior“ 6, 18 ed. Guft. Lahmeyer (4. Aufl., Leipzig 1877, 
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©. 24). Wer hat ihn zuerft in der jeßt üblichen Form ge: 
Ichrieben? 

Bon demfelben Hauptplebejer Cato (+ 149 v. Chr.) ftammt 
noch eine Gefchichte, von der man fich nur wundern muß, daß 
fie noch zu keinem Operetten=tibretto verwendet worden, Sie 
ift uns überliefert durch Gellius (Noctes Att. I, 23) und 
Macrobius (Saturnalia I, 6). Es ift die vom Papirius 
Praetertatus (toga praetexta, die KnabensToga); der Bei: 
name, urfprünglich vielleicht wie Scaevola (S. 117.) ein Spott> 
name, ift wohl PVeranlaffung zur Entftehung ber Gefchichte 
gewefen. Cato foll fie (nach Gellius) in feiner Rede „vor den 
Soldaten gegen [Ser. Sulpicius] Galba” (Praetor in Spanien 
151 v. Chr.) angebracht haben, Danach hätten die römifchen 
Senatoren die Sitte gehabt, ihre unerwachfenen Söhne mit in 
die Ratsverfammlung zu nehmen. Als nun einmal der junge 
Papirius auch fo mitgenommen worden fei, foll eine wichtige An- 
gelegenheit zwar beraten, aber nicht erledigt und deshalb allen 
Anwefenden das tiefite Stillfchweigen auferlegt worden fein. 
Nachdem der Knabe dann nach Haufe gekommen, foll die 
Mutter ihn aus Neugierde fo lange gequält haben, bis er endlich, 
um Ruhe zu haben, ihr erzählt hätte, es wäre darüber beraten 
worden, ob nicht in Zufunft ein Mann fich zwei Trauen oder 
eine Frau zwei Männer nehmen Fönnte. Kaum hat fie Dies 
erfahren, heißt e8 bei Gellius weiter, fo ftürzt fie zu ihren 
Sreundinnen und erzählt die Schauergefchichte. Am nächiten 
Zage tft der Senat nicht wenig überrafcht, ale ein Schwarm 
Weiber fommt und unter Tränen fleht, man möchte doch lieber 
geltatten, Daß eine Frau zwei Männer, als daß ein Mann zwei 
Srauen nehmen dürfe, bis dann endlich der Knabe hervortritt 
und den Irrtum erklärt. Hierauf hätte der Senat beichloffen, 
daß Anaben nicht mehr in die Sigung mitgebracht werden 
dürften mit Ausnahme des jungen Papirius. — Volybiog, 
dem die Gabe der göttlichen Grobheit nicht verfagt war, be: 
merkt (III, 20) wahrfcheinlich mit Beziehung auf diefe Ge: 
Ichichte: „Die Erzählung, daß Väter ihre Söhne von zwölf 
Jahren an in den Senat mitgebracht und diefe, unterrichtet 
von den NRatichlüffen, nicht einmal ihren Unvermandten etwas 
von dem, was geheim bleiben follte, verraten hätten — fei fo 
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unwahrfcheinlich wie unwahr: es hätte denn, ‚beim Zeus‘, zu 
den anderen Gaben das Glül auch noch dies den Römern 
verliehen, daß fie gleich von Geburt an gefcheut wären”. Schließ- 
lich meint er, „es fei Geichwäg, für Barbierftuben paflend“”. 

Auf EC. Marius (15686) foll in feiner Jugend, als 
er einmal unter einem Baume fchlief, ein Adlerneft mit fieben 
Sungen herabgefallen fein, mas man fpäter auf die fieben 
Konfulate gedeutet hat, Die er inne gehabt. Das Adlerweibchen 
legt aber gar nicht fo viel Eier. Plutarh (Marius 36) be= 
zweifelt die Erzählung deshalb fchon; fie ift alfo wohl auch 
nur vom Zreppenwig der Gefchichte erfunden, der Prophezeiung 
zuliebe. — Der fprichwörtlich gewordene 8. Licinius Lucullus 
foll im Jahre 74 0. Chr. die Kirfche aus Pontus, fpeziell 
aus der Stadt Kerafos, nach Italien gebracht haben (Plinius, 
Hist. Nat. 15, 25; Uthennios IL, 50; Tertullian, Apologie 11). 
Dies kann fih aber nur auf eine befonders edle und neue 
Sorte beziehen; auch heißt die Frucht nicht nach der Stabt, 
fondern umgelehrt (mie fchon Euftathios in feinem Kommentar 
zur Sfliade IL, 853 erkannt hat) die Stadt nach ihrem Reich: 
tum an Kirfchenpflanzungen. — Ber &. Julius Caefar, ale 
einem durchaus literarifch gebildeten Manne, hat die paffende 
Außerung am paflenden Ort fchon größere Wahrfcheinlichkeit. 
Das „jacta est alea“ (49 v. Chr.) und dag „veni, vidi, vici“ 
(47) werden wohl vor der Kritif beftehen; Caefar felbft zwar 
erwähnt fie nicht, wohl aber Plutarch beide und jenes auch 
Sueton. Aber zwei ebenfo bekannte Worte find minder gefeit; 
das eine: „Du trägft den Sacfar und fein Glück”, das er zum 
Schiffer bei der ftürmifchen Überfahrt gefagt haben foll, und 
das andere, fein leßter Ausruf, als er ermordet wurde: „Et 
tu, Brute*. Des erfteren Wortes erwähnt Saefar nicht in feinen 
Kommentaren; auch fonft findet man bei den Alten immer 
nur angegeben: „Du trägft den Caefar” (Slorus 4, 2 und 
Dion Caffius 41, 46); nur Plutarch (Caefar 38) hat „und 
das Glüd des Caefar”, was aber nichts half, da der Steuer- 
mann Doch fchließlih umkehren mußte. Über das zweite 
Wort weichen die Angaben der Ulten zu fehr ab — Sueton 
und Plutarch Taffen Caefar fogar ganz fehweigend hinfinfen — 
als daß man diefem Ausruf eines Sterbenden trauen follte. 





138 Die. Nömer 


Daß Sarfar vor Alerandrien vom Schiff in voller Rüftung ins 
Meer gefprungen und, dann und wann fogar wegen der auf ihn ge: 
richteten Gefchoffe untertauchend, doch mit einer Hand feine Papiere über 
Mafler troden haltend, and Land gefhwommen fei, ift ein foldher Unfinn, 
daß ed unbegreiflich ift (Saefar fchreibt felbft nichts Davon), wie man es 
dem Plutarch (Saefar 49), dem Dion Caffius (42, 40) und dem Gueton 
(Saefar 64) fo oft bat nacherzählen fünnen, wenn auch Luiz Baz de Samoes 
in ähnlicher Weife von fich berichtet, Daß er, dad Manuffript der Lufiaden 
(1572) in einer Hand haltend, bei einem Schiffbruch das Ufer fchwimmend 
erreicht habe. Man zeigte auch die Höhle in Macao, wo Camöes fein Ge 
dicht verfaßt Haben foll, al8 Seitenftüd zu ber „spelunca tetra et horrida“ 
auf der Infel Salamis, wo nad) Philochoros der Tragödiendichter Euripides 
feine Dramen niedergefchrieben habe: Gellius, Noctes Atticae 15, 20. 

In Caefars beiden auf uns gefommenen Schriften „Über 
den galtifpen Krieg” und „Über den Bürgerkrieg“ 
befigen wir weniger Gefchichtswerke als mit Meifterhand ge: 
fchaffene politifche Aufläge, feine Handlungsweife vor dem 
römifchen Volke zu rechtfertigen (vergl. Niefe, Grundriß der 
römifchen Gefchichte* 1910, ©. 230, Anm. 2). Freilich bes 
handelt man den Genius Diefes Mannes ungerecht, wenn man 
mit Sueton (Caefar 54) lediglich nach niedrigen Benweg: 
gründen fucht: 

„Zu Gallien raubte er die mit Weihgefchenfen gefüllten Heiligtümer 
und Tempel ber Götter aud und zerflörte die Städte öfter um der 
Beute ald um eines Vergehens willen.“ 

Bei feiner Rückkehr nach Italien brachte er allerdings 
foviel Gold mit, daß diefes Metall bedeutend in feinem Preis: 
verhältnis gegen Silber zurüdging und fih auf 8.95 : 1 ftellte, 
während Das gejeßliche Verhältnis damals 11.,,:1 war 
(Mommfen, Gefchichte des römifchen Münzwefens; Berlin 1860, 
©. 463 f.). Underfeits ift zu beachten, daß in den aufgedeckten 
keltifchen Gräbern Gold nur fparfam, jedenfalls weniger 
häufig angetroffen worden tft ale in gleichartigen Sundftätten 
der wahren SHeimatländer des Goldes (Mommfen, Römifche 
Geichichte 1. Aufl. III, ©. 211). 

Bon den Mördern Eaefars berichtet Plutarch in 
deflen Leben (Kap. 69) u. a., daß fih &. Caffius mit dem- 
felben Dolche das Leben genommen habe, mit dem er auf 
Caefar zugeftoßen habe, was etwas an Platens „verhängnis: 
volle Gabel” erinnert; allein im Leben des Antonius (Kap. 22) 
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und in dem des Brutus (Kap. 43) hat er diefe poetifche 
Gerechtigkeit vergeflen und erzählt, Caffius habe fich von 
feinem Sreigelaflenen Pindaros durch Abfchlagen des Kopfes 
töten Iaffen. Daß „einige der Mörder Caefars” fich mit 
denfelben Dolhen umbrachten, mit denen fie ihn getötet, 
erzählt übrigens auch Sueton (Cacfar 89). Porcia, die 
Frau des Brutug, foll fich durch Verfchluden glühender Kohlen 
getötet haben; 

— und als fie fih allein fah, fchlang fie Feuer; 
das Plingt fehr unglaublih. Martial fest Alche an Stelle 
der glühenden Kohlen; vielleicht hat fie fi mit Kohlendunft 
erfticht. 

Detreffs der Freundin Caefars, der Kleopatra, hat 
Adolf Stahr auf die Unmwanrfcheinlichkeit einiger fehr be: 
kannten Unekdoten aufmerkfam gemacht. Kleopatra foll mit 
M. Untonius gemwettet haben, fie werde in einer einzigen 
Mahlzeit die Summe von zehn Millionen Sefterzien (etwa 
2000000 Mark) verzehren; um Dies zu tun, habe fie eine 
ihrer beiden Eoftbarften Perlen in Effig aufgelöft und ge: 
trunfen. Als fie fih dann angefchiedt habe, auch die zweite 
folgen zu Haflen, foll ihr der zum Schiedsrichter der Wette 
beftellte %. Plancus, einer der Generale des Antonius, in 
den Arm gefallen fein und den Antonius für befiegt erklärt 
haben: ein Ausfpruch, der fpäter, wie der Erzähler (Plinius 
Hist. Nat. IX, 35) hinzufegt, ale böfes Omen 'angefehen 
wurde, „nachdeın fich das Schicfal des Antonius erfüllt 
hatte”. Allerdings löfen fich Perlen in feharfemn Eiffig, wenn 
er Ealt ift, erft in mehreren Stunden, in Eochendem fchneller: 
Eleine Perlen in 8—15 Minuten; die ganze Gefchichte ift 
aber wohl erfunden, vielleicht um die Prophezeiung hinterher 
Daran anbringen zu fönnen. Bei der Ungabe eines andern 
Omens, nämlich, daß bei Uctium (2. Sept. 31 v. Chr.) das 
Slaggfchiff des Antonius durch einen halbfußlangen Fifch, Echeneis 
(Schiffhalter) genannt, angehalten worden fei, dem der Aber: 
glaube folche Kraft zufchrieb (Plinius, Hist. Nat. XXXIJ, 1), 
liegt die Widerfinnigkeit am Tage. Stahr, der fozufagen eine 
große GeneralReinigung der römifchen Kaifergefchichte unter- 
nahm, erwähnt auch einer Fehr harakfteriftifchen, von 
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Plutarch berichteten Anekdote. Antonius hatte Dem Oktavian 
vor der Einnahme Alerandrias Durch legtern (1. Aug. 30 v. Chr.) 
noch ein glückliches Gefecht geliefert. In die Stabt zurückgekehrt, 
ftellt er darauf feinen tapferften Krieger der Kleopatra vor, 
die biefem einen goldenen Helm und Harnifch als Ehrengabe 
überreicht. 

„Der Mann nahın das Chrengefchenf und bdefertierte noch in berfelben 
Nacht ind Lager Detaviand. Es ift ein poetifcher Zug, der das Pathos der 
hoffnungslofen Lage ded Antonius gefteigert heroocheben follte, eins jener 
„Lichter”, wie es die Maler, auch die mit Worten malenden, ihren Ge: 
mälden aufzufeßen lieben.” 

Endlich find die Nachrichten über den Tod der Kleopatra 
jehr verfchieden. Daß fie bei Kebzeiten an verurteilten Ver: 
brechern DVerfuche über die Wirkung der Gifte angeftellt habe, 
erzählt Plutarh (Antonius 71); was der Dichter Rabirius 
(Bruchftücde eines Epos auf einem Papyrus aus Hereulaneum) 
bis ins Graufenhafte übertrieben hat. Allein die Ungaben 
der Alten über die ZTodesart der Kleopatra lauten verfchieden. 
Gewifles weiß man nicht, da man fie fihon tot und ihre 
beiden Kammerfrauen im Sterben fand. Im Zriumphzug 
des Auguftus ift aber ein Bild mit aufgeführt worden, auf 
dem man die Kleopatra mit einer Natter auf ihrem YUrm fah 
(Plutarch, Antonius 86); denn dem Maler war der 
Tod vermittelft eines Schlangenbiffes der dan: 
barite Bormwurf. 

Der Kaifer Auguftus foll nach Sueton, als er Die 
Nachricht von der Niederlage des P. Quindilius VBarus 
(9 n. Chr.) erhalten hatte, in der Stadt einen Aufruhr ges 
fürchtet und dem Jupiter große Spiele gelobt haben, wenn 
er der Gefahr entgehe; ferner heißt eg, er hätte fich den Bart 
wachfen laffen, fei mit dem Kopfe gegen die Wand gerannt 
und habe ausgerufen: „Vare, redde legiones!* „Schade,“ 
bemerkt Ranke (Welt:Gefch. III, 2. Abt., ©. 330) „Daß fich 
diefe Iprichwörtlich gewordene Anekdote in der Gefellichaft jo 
augenfcheinlicher Übertreibungen findet.” 

Auch die „legten Worte” des Kaifers „valete et plaudite“ 


find wohl unhiftorifh. Nanfe (a. a. D., ©. 332) fehreibt 
Darüber: 
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„Die eigentliche Quelle derfelben ift Sueton (Uuguftus c. 99). Er 
erzählt, nach jenem Gefpräh mit Tiberius, dort in Wola, habe Auguflus 
noch einmal befohlen, ihm einen Spiegel zu reichen, fein Außeres in Ordnung 
zu bringen (malas labentes corrigi praecepit). Dann habe er fidh mit 
der Trage an die eingelaflenen Freunde gewandt, ob er ihnen das Schaufpiel 
feine Lebens glüdlidh vollendet zu haben fdheine; wenn dem fo fei, dann 
möchten fie — das Lepte habe er in griehifher Sprache ge: 
fprohen — Beifall Harfchen. Denkt man fidh in das Zimmer eines ge 
fährlih Erkrankten auf der Einfamleit einer Neife, fo ift ed doch faum 
glaublich, daß Der fterbende Mann den Ton eines Schaufpielers nad) glüdlich 
vollendetem Spiel angenommen habe. Wohl aber fehr möglidh, daß 
es anderen fo vorfam, als habe Auguftus das Ziel feiner 
Tätigfeit glüdlih zu Ende geführt. Das ganze Leben des Auguftus 
erfchien ihnen wie ein Schaufpiel, dad nun zu Ende gefommen fei; e8 bliebe 
nichts übrig, al8 Beifall zu Earfchen. E3 hat nichts zu bedeuten, daß Div, 
der hier überhaupt die ungünftigen Nachrichten noch überbietet, an Diefe 
Szene geglaubt hat. Mir fcheint fie aus derfelben Quelle zu ftammen wie 
jener Anblid Aleranders und der Prolemäer,; nihtwahr, aber fehrwohl 
erfunden." — [Mahdem Auguftus Die Leiche Aleranders betrachtet, foll er 
abgelehnt haben, die Gräber der Ptolemäer zu befuchen — „er wolle Könige 
fehn, nicht Tote.” NRanle a. a.D., ©. 330.] 

Über die Kaifer, vom zweiten ab bis Nero, diefen mit 
eingefchloflen, haben uns Xacitus, Suetonius und andere 
Hiftoriker wahre Schauergemälde von Öraufamkeit und Ber: 
worfenheit geliefert. Schon Montaigne und nach ihm Boltaire 
(„Le Pyrrhonisme dans Phistoire“ XIII) haben fi 
ffeptifch über Zacitus ausgefprochen. Ihm folgte der erfte 
Napoleon 1804 in feinen Außerungen gegen Fontanes. Im 
neuerer Zeit hat Adolf Stahr eine Lanze für Tiberius 
(2. Aufl. 1873) und eine andere für Agrippina (2. Aufl, 1880) 
gebrochen, ohne im ganzen damit viel Anerkennung zu finden. 
Doch ift manches in feinen Schriften wohl zu beachten. Wie: 
viel zu den Schauergefchichten über Die Kaifer Die ohnmächtige 
Wut der aus dem Sattel gehobenen römischen Gefchlechter, 
wieviel boshafter und unkontrollierbarer Hofklatjch beigetragen, 
wieviel Die Mbficht, nach dem Ausfterben des Sulifch- 
claudifchen Gefchlechts mit Nero der folgenden Herrfcherfamilie 
zu fchmeicheln, ift heute wohl nicht mehr möglich, zu entfcheiden. 
Dergl, namentlich Schwabes Artikel in Pauly Wiffowas Neal 
enzyElopädie der Blafl. Altertumsmiffenfchaft IV, 1, 1566 ff. 

Stahr macht befonders darauf aufmerffam, wie Tacitus 
fich immer ftellt, als wifle er ganz genau Die geheimften Ge- 
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danken, die Ziberius bei allen feinen Entjchlüffen und Hand: 
lungen gehabt (was Doch eigentlich nur dem Romanfchreiber 
freifteht — freilich hat das der wegen feiner „Objektivität“ 
fo berühmte NRanke genau fo gemacht —), und dann jeder 
Handlung die niedrigften Motive unterlegt. Das Ende des 
Ziberius war nach Tacitus, daß er, nachdem er fchon für tot 
gehalten, wieder zu fi) Fam, jedoch mit Kiffen erftickt wurde, 
Suetonius erwähnt dies nur als ein Gerücht; Nanke bemerkt 
darüber (Weltgefch. III, 2. Abt., ©. 303): 

„Die Erzählung des Tacitus ift ftiliftifch und Miterarifch ein Meifterftüd, 
aber der Hiftorifchen Kritif gegenüber ift fie unhaltbar.” 

Der neuefte VBerfuch, den greifen Kaifer Ziberius rein 
menfchlich zu begreifen und fchägen zu lehren, ftammt von 
Heint. v. Schoeler Roman; Leipzig, 1908). 

Über Caligulag „Kriegszug” gegen die Germanen und 
die Briten (39—40 n. Chr.) eriftieren zwei Berichte von Sueton 
und von Dion Caffius. „Sie find beide fabulos, aber fehr 
verschieden in ihren Fabeln.” Einzelheiten würden hier zu weit 
führen; allbefannt ift die Gefchichte, wie Caligula feine 
Soldaten fih fchlachtbereit aufftellen läßt und dann plöglich 
den Befehl gibt, Mufcheln zu fammeln, die er als dem Ozean 
abgenommene Beute bei feinem Triumph in Rom vorführt. 

„Uus den beiden Berichten Tann man nicht8 abnehmen, ald daß Saligula 
Demonftrationen gegen Germanien und Britannien machte, Die zu nichts 
führten. Wenn er merkwürdige Probufte der See nah Rom fchidte, nad): 
dem er einen Kriegszug angefündigt hatte, fo ift leicht zu erflären, wie Die 
Schlagfertigfeit der Truppen und diefer Feine Gewinn miteinander in Gegenfaß 
gebracht wurden und in jene fabelhafte Gefchichte ausarteten, die von Sueton 
und Div in ähnlichen, aber ‚doch verfchiedenen Faffungen wiederholt wird.“ 
(Nanfe, Welt:Gefch. III, 2. Abt, ©. 339 f.) 

Nero bat 55 n.Chr. feinen 13jährigen Stief: 
bruder Britannicus umbringen laffen; man Iefe 
aber des Tacitus Befchreibung des Gaftmahls, während defien 
die Vergiftung ftattfindet, und frage fich, ob diefe — hinreißend 
gefchilderte — Szene möglich ift: fie Fönnte gleich fo auf 
dem Theater gefpielt werden — zumal Britannicus 
noch in derfelben Nacht beftattet wird —, da alles Dazu vor- 
bereitet war. Wir finden Einheit des Orts, der Zeit und 
der Handlung. " 


Die Römer 143 





Hat Nero Rom in Brand geftedt (18. Juli 64 
n. Chr)? Kaum! GSelbft Tacitus (Annalen XV, 38—4) 
fagt, daß «8 für Behauptungen der zufälligen fowohl, wie 
der beabfichtigten Entitchung des Brandes Gewährsmänner 
gebe. Sinftere Geftalten follen umhergefchlichen fein, Zünd- 
ftoff in die Häufer werfend und andere am Löfchen ver- 
hindernd — höheren Befehl vorfchügend; aber nach einem 
Ereignis wie dem Brande Noms dürften Die aufgeregten 
Gemüter der Bervohner dergleichen Angaben ebenfo leicht 
erfunden wie geglaubt haben; und felbft wenn jene finftern 
Geftalten die erwähnten Befehle vorgefchügt hätten, folgt 
Daraus gleich, daf es wahr geweien? Nero felbit befand fich 
in Antium und kam erft nach Rom, als auch fein Haus 
angefangen hatte zu brennen. Er tat dann, wie Tacitus an 
einer andern Stelle (Annal. XV, 39) erzählt, alles mögliche 
zur Unterdrücdung des Brandes und zur Linderung der Dadurch 
verurfachten Not und lief in der Nacht ohne Begleitung 
durch die Stadt. Trogdem war Das Gerücht verbreitet, er 
habe während des Brandes feine Hausbühne beitiegen und, 
im Tragödenfchmud fih an der Flammen Pracht weidend, 
den Untergang (&uwcıs) Trojas gefungen; ein berühmtes Bild 
8. v. Pilotys (1861) ftellt den Nero dar, wie er, wie 
eben befchrieben, die Laute fchlägt. Tacitus, der Diejes Gerücht 
auch erwähnt (Ann. XV, 40), verwirft es; Sueton (Nero 38) 
gibt €8 als Tatfache, ebenfo Dion Caffius (62, 18). Sueton 
erzählt fogar, die Brandftiftung wäre gefchehen, weil einmal 
jemand in Neros Gegenwart zitiert hätte: 

&uod Bavövrog yalz puybmto mupl 

(nach meinem Tode möge die Erde in Flammen aufgehn), 
worauf Nero auf griechifch hinzugefügt: „Vielmehr fchon, 
während ich lebe! (immo, 2uod Lävrog)“ und die betreffenden 
Befehle gleichfam a propos erteilt habe, — Auf dem ausfichte- 
reichen Gipfel der Xerrafle am Weitabhange des Quirinals 
liegen im Garten des Palazzo Colonna zwei große antike 
Gebälfhruchftüde aus Marmor, die vielleicht von dem „Fronti- 
spizio di Nerone* herrühren, von wo aus Nero dem 
DBrande Roms zugefchaut haben fol. Doc 1620 ift Dies 
Srontifpizgio abgebrochen worden, und nun übertrug man die 
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Legende einfach auf den gleichfalls einen weiten Rundblic? 
gewährenden, aber erft um 1200 gebauten Badkiteinturm 
(Torre di Nerone oder T. delle Milizie) zwifchen der Kirche 
Santa Caterina da Siena und dem Trajansforum. 

Der Bericht bei Tacitus über die Chriftenverfolgung, 
die nach dem DBrande finttgefunden hat, ift ganz verworren, 
aber merkwürdig für ung, weil er die einzige Erwähnung des 
Erlöfers in einem profanen Schriftiteller enthält (die andere, 
vermutlich gefälfchte, findet fich bei Tofephus, Archäologie XVILL, 
3, 3). Ergo abolendo rumori Nero subdidit reos, jagt Tacitus 
(Annalen XV, 44, 4), et quaesitissimis poenis affecit, quos 
per flagitia invisos vulgus Christianos appellabat. Auctor 
nominis eius Christus, qui Tiberio imperitante per pro- 
curatorem Pontium Pilatum supplicio affectus erat (Um 
das Gerücht [er felbit habe Rom angezündet] verftummen zu 
laffen, befchuldigte Nero und belegte mit den ausgefuchteften 
Strafen Leute, die Das Volk wegen ihrer Vergehen hate und 
Chriften nannte. Der Urheber des Namens war Chriftus, der 
unter Kaifer Ziberius durch den Prokurator Pontius Pilatus 
hingerichtet worden war). Die Chriften, auf die Nero bie 
Schuld gefchoben, wurden nach Tacitus nicht fomohl der Brand: 
ftiftung, als vielmehr des Haffes gegen das Menfchengefchlecht 
überwiefen (odium humani generis; wir würden heute vielleicht 
jagen: des Pelfimismus oder der Verneinung des Willens); 
wörtlich genommen paßt jener Ausdruck mehr auf die Juden 
mit ihren Speifegefegen als auf die Chriften. Sie waren 
.geftändig; aber weder in ihrem Geftändnis noch in der Unter- 
juchung murde des ftädtifchen Unglüchs gedacht, und als Die 
Verurteilten in Neros Gärten zu Tode gemartert werben, 
bedauert fie das Volk, daß fie nicht des allgemeinen Beten 
wegen, fondern um Neros fuft an blutigen Schaufpielen zu 
befriedigen, hingeopfert werden. Nur Tacitus gibt ihnen noch 
einen Zritt, indem er meint, fie hätten ihre Strafe wegen 
ihres Uberglaubens verdient. „Das ift Feine Gefhichte, 
und Daraus läßt fich Feine machen” (Bruno Bauer, 
Chriftus und die Cäfaren; Berlin 1877, ©. 154) — Von 
Dion Eaffius ift der über Neros Regierung handelnbe 
Abfcehnitt (für den man Plinius’ Naturgefchichte und Sueton — 
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nicht Zacitus — als Quellen anfieht) nur in dem Auszuge 
des Ziphilinos (2. Hälfte des 11. Jahrhunderts) erhalten; von 
dem Brande Roms ift Buch 62, Kap. 16—18 die Rede. Nero 
läßt aus Übermut die Stadt anzünden, um einen zweiten Brand 
Zrojas zu fehen, das Volk Flucht ihm; er fucht es zu befänftigen 
und erhebt Kontributionen mit Berufung auf den Brandfchaden 
— aber von den Chriften ift mit Feiner Silbe die Nede. Ob 
dies bei Dion felbft auch der Fall war, bleibt allerdings 
unentfchieden. Sueton berichtet auch (Nero, 16) die Hinrichtung 
der Chriften durch Nero, wenn auch nicht in Verbindung mit 
der Belchuldigung der Brandftiftung. P. Allard (Les chrötiens 
ont-ils incendi& Rome sous Neron? %Yaris 1904) kommt zu 
dem Schluffe, Daß am Brand entweder Nero felbft oder ein 
unglücklicher Zufall, Eeinesfalls die Chriften fchuld geweien feien. 

Über Neros Ende bemerkt Bruno Bauer (a. a. D,, 
©. 169): 

„Der bunte Kranz von Anekdoten, mit denen die legten Wochen, Tage 
und Stunden Neros ausgefhmüdt find, wie er . DB. (Dio Caffius 63, 26) 
zur Seit des gallifchen Ularms in einer Nacht Senatoren und Nitter, als 
wollte er mit ihnen über das Creignis des Tages beraten, zu fich berief und 
ihnen dann nur eröffnete, daß er die Kunft entdedt Habe, der Waffer: 
orgel einen ftärferen und helleren Ton zu geben, ift das Werl 
einer Iuftigen Dichtung, der e8 Spaß machte, das fruchtbare Thema bes 
närrifchen Virtuofen gegenüber der Erhebung Galliens und dem Anmarfche 
Salbas zu Variationen zu benußen. Jene Anekdote des Dio Caffius ift 
fogar nad) Demmfelben Schema geformt, nach welchem bei Juvenal Domitian 
einem nächtlichen Staatsrat die Frage nach der Servierung der großen Gtein: 
butte vorlegt und Caliguln bei Die Caffius (95,5) den Senatoren, Die 


er wie zu einer wichtigen Beratung zitiert hatte, tanzend aus feinem Kabinett 
entgegenfommt und einen Solotanz zum beften gibt.“ 


Darüber, wie das Bild des legten Fürften aus einer 
geftürzten Dynaftie zur Karikatur wird, vergleiche man das 
weiter unten über Richard IH. von England Angeführte. — 
Daß aber fpeziell Nero den Römern fo verhaft war, daß fie 
fih ger nicht Genüge leiften Eonnten in den Schandtaten, die 
fie ihm andichteten, erElärt fich vielleicht aus ihrer Abneigung 
gegen Dasjelbe Griechentum, das fie Doch fchließlich nach allen 
Richtungen hin anerkennen mußten, und Das dem Nero feine 
Huldigungen allerdings etwas auffällig entgegentrug; ‚die Vor: 
würfe, welche die Römer den Griechen machten, oft ohne den 

Treppenwig, 8. Huflage. 10 
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Balken im eigenen Auge zu fehen, werden gegen Nero zur 
unmöglichen Karikatur zugefpigt. Wie dem aber auch fei, gegen 
die Schandtaten Philipps IL. von Spanien und feiner In 
quifition bleiben Neros Graufamkeiten doch fait eine Spielerei, 
Dabei find aber einzelne Züge, Die von Nero berichtet werden, 
fo unerhört, Daß eine Eritifche Bearbeitung feines Lebens gerade 
fo wie eine des Lebens des Dionyfiosg I. von Syrakus (vergl. 
©. 74) fehr zu wünfchen wäre. 

Unverfhämt und damit zum Zeil fehr drollig find die 
Gefchichten, die der jüdifche Gefchichtfchreiber Zlavius Fofephus 
über das Ende des jüdifchen Reichs und die Zerftörung 
Serufalems (Aug./Sept. 70) zum beiten gibt. Bei der 
Belagerung von Sotapata durch PVelpafian möchte er gerne 
unter einem Vorwande durchbrennen, aber die belagerten Juden 
verhindern ihn daran; als die Römer fchließlich ftürmen, ver- 
Friecht er fich mit 39 anderen in einen Brunnen. Belpafian, 
fo erzählt Fofephus, will ihn durchaus bei fih haben und 
fchieft mehrere Parlamentäre, die ihn von oben herab einladen; 
aber die miteingefperrten Juden drohen, ihn im Fall eines 
folhen PVerrats zu töten, und verlangen, Daß er mit ihnen 
freiwillig fterbe. Darauf hält er ihnen einen Vortrag gegen 
den Selbftmord und fchlägt vor, fie follten fich alle gegenfeitig 
paarmweife töten und Die Reihenfolge durch das Los beftimmen; 
wird angenommen: die Juden erftechen fich gegenfeitig paar- 
weife, „bis er mit dem letten der 39 übrig bleibt, mit dem 
er fich freundfchaftlicher Weife abfindet, heiler Haut zufammen 
aus dem Brunnen zu Plettern”. Der legte Abgejandte Des 
Befpafian foll dDiefe wunderliche Szene von oben mit angejehen 
haben. Vor Befpafian geführt, prophezeit er (fo flunkert er 
weiter), daß diefer Kaifer werden würde; diefe Prophezeiung 
leidet an allen Anzeichen eines unverfchämten Humbugs. Bei 
der Belagerung Ierufalems durch Titus endlich, die er ganz 
thentralifch fchildert, fpielt er dann, nach feinem Berichte, die 
in feiner Lage fehr wunderliche Rolle des „ehrlichen Maklers”, 
indem er die Juden in Der belagerten Stadt mehrmals zu 
Gunften der Römer apoftrophiert; er fehildert den Triumph: 
zug Veipafians, ale ob ihn die Juden gar nichts angingen, 
und tritt dann als Eaiferlich römischer Preß-Jude in die Dienfte 
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des Bezwingers feines PBaterlandes. Eifenbahnkonzeffionen 
gab es Damals noch nicht, Wie fi) Fofephus nach diefen 
Leiftungen darüber befchweren fonnte (Gegen Apion 1, 10), 
„daß Ichlechte Menfchen fein Gefchichtswerd ein Schulbud 
für Kinder genannt haben”, bleibt unerfindlich (vergl. oben, 
&. 15 und 79). Seine Schriften 

no + . waren bie offiziöfen Brofchüren, die ein großes Seitereignis im 
Sinne bes regierenden Haufes zurechtlegten und die Bewunderung der heran- 
wachfenden Jugend auf die Perfon bed von der Gottheit begünftigten Macht: 
haberd Hinlenkten.” (Bruno Bauer, Chriftus und die Caefaren, ©. 193.) 

Mit den Kaifern Velpafian und Titus behauptet Fofephus 
zwar auf fehr gutem „Reporter Fuße geitanden zu haben; 
fonft aber war Titus als Eroberer Serufslems ben juden 
natürlich tödlich verhaßt. Er foll, ihren Gott jchmähend, be: 
bauptet haben, felbiger wäre nur mächtig auf dem Wafler 
und hätte Deshalb den Pharao erfäufen können; wenn er 
wirklich ftark wäre, hätte er den Kaifer vor Serufalem befriegt. 
Da habe eine Stimme vom Himmel gerufen: „Schändlicher 
Menih! ich habe ein Bleines Gefchöpf, Das Dich befriegen 
wird.” Nachdem Titus gelandet, fei dann eine Müde ihm 
in die Nafe gekrochen und habe fieben Jahre hindurd 
Löcher in fein Gehirn gefreflen. Als fein Schädel |päter 
geöffnet worden, fei die Müde fo groß gemefen wie 
eine Zaube; ihr Mund fei aus Kupfer und ihre Krallen 
aus Eifen gemwefen. (Disraeli, Curiosities of literature, 
©. 48.) Was die Tuden über die Beltrafung des Katjers 
in der Hölle anführen, ift nicht falonfähig, ja nicht einmal 
ftammtifchfähig. Und Titus war doch gar Fein folches Un- 
geheuer. Bekannt ift fen Ausfpruch: „Amici, diem perdidi“ 
(Sueton, Titus 8), durch deflen poetifche Zufpigung, die ihm 
Paten in einem feiner fchönften Ghafelen (Nr. 98 der 
Gefamtausgabe feiner Werke) gab, wieder eine unhiftorifche 
Anekdote entitand; 
„ur der vermag wie Titus einft zu rufen: „Ih gewann den Tag!“ 
Wer einen fügen Mund berührt, an einen fchönen Arm geftreift.” — 

Daß Kaifer Theodofios der Große, der 390 die 
Stadt Theflalonich wegen eines Aufftandes durch ein grauen- 
volles Blutbad gezüchtigt hatte, an den Toren des Mailänder 
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Doms durch den heil. Ambrofius zurücdgemwielen worden 
fei, follte nah van Ortroy (Les vies grecques de Saint- 
Ambroise, in den ‚Ambrosiana‘, Mailand 1897) eine Er: 
findung des Kirchenhiftorikers Theodoretos (geft. 457) in feiner 
Historia ecclesiastica (5, 18) fein; doch hat dem der Duc de 
Broglie in der 4. Auflage feines ‚Saint-Ambroise‘ (Paris 1901) 
mit beflern Gründen widerfprochen. (Berg. H. Koch: Hiftor. 
Jahrbuch der Görres-Gefellfehaft 28, 257 ff.) 

Aulus Gellius, den wir oft angeführt haben, fchwinbelt 
nicht jo viel wie STofephus, hat aber auch feine fchwachen 
Stunden; fo erzählt er in feinen Noctes Atticae (9, 4), 
daß er nach feiner Rückkehr von Griechenland nach Italien 
bei der Landung in Brundifium einige Bündel alter Schartefen 
von griechifchen Büchern zum Verkauf habe aufliegen fehen 
„voll von Wundern und Märchen und unerhörten, unglaublichen 
Gefchichten, deren Verfafler oft Schriftiteller von nicht geringem 
Anfehen gemweien, 3... Ariftens von Profonnefos, Sfigonos 
von Nikaea, Ktefins, Onefikritos, Polyftephanos und Hegefins.“ 
Da fie wunderbar wohlfeil find, Fauft er die meiften und 
gibt nun im erwähnten Kapitel eine Anzahl leider größtenteils 
recht läppifcher Wundererzählungen zum beiten. 

„Die fo forgfältig ausgemalte Gefchichte Flingt ganz glaublich, ift aber 
dennoch Fiktion; was fich Gellius felbft aus feinen Schäßen notiert haben 
will, ift aus dem fiebenten Buch von Plinius’ Naturgefchichte herüber: 
genommen, wo auch die betreffenden Autoren alle genannt werden. Vergl. 
Kregfhmer: De auctoribus Gellii grammatici 13 ff.“ (Rallmann, 
Paufanind der Perieget; Berlin 1886, ©. 8.) Übrigens erwähnt Gellius im 


felben Kapitel, daß er im fiebenten Buche bed Plinius eine der Angaben 
wieder (!) gelefen habe. , 
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Beil ar foll, nachdem er dem Kaifer Suftinion mehrere 

Königreiche erobert hatte, fchließlich (542 und nochmals 
562) in Ungnabe gefallen, als blinder Bettler in den Straßen 
Konftantinopels um Ulmofen gefleht haben. Etwa 600 Jahre 
nach feinem Tode fchildert zuerft Johannes Tzeßes „in zehn 
Schlechten griechifchen Verfen” den blinden und bettelnden Belifar: 
eine Mär, die dann vor bem Ende des fünfzehnten Sohrhunderts 
nach Stalien Drang und allgemein geglaubt wurde, Eine fchöne 
antife Statue, Damals im Mufeo Borghefe, erhielt fogar den 
Namen des bettelnden Belifar,; Windelmann hat jedoch nach: 
gewiefen, daß fie den Auguftus mit der Nemefis(!) darftellt. 
In Frankreich und Deutfchland ift diefe Anekdote aber erft im 
18. Jahrhundert duch I. Fr. Marmontels Auffehen erregenden 
Roman Belifnire (1766) populär geworden, wozu ihn ein 
Bildnis Belifars von van Dyc® begeiftert hatte, worauf ihm 
1781 und 1795 die Maler David und Gerard durch Gemälde 
zu Hilfe kamen; unter Napoleon I. Dichtete dann ®. F. €. Jouy 
eine Tragödie, die jedoch erft 1825 mit Zalma in der Titel 
rolle gefpielt wurde. Marmontel behauptete, Prokop, den 
Sekretär Belifars, benugt zu haben; das ift aber durchaus 
unwahr. Auch TFouy gab, wohl nur aus Unmiflenheit, an, 
fich fireng an die Gefchichte gehalten zu haben. Natürlich wird 
man Ed. (von) Schenks Trauerjpiel „Belifar” oder Donizettis 
Oper ebenfowenig als hiftorifche Quellen benugen wollen. 
Seller endlich in feiner Universal biography erzählt, Daß „bis 
auf den heutigen Tag” ein Gefängnis in Konftantinopel als 
Zurm Belifars gezeigt werde. „Es fteht an dem See auf dem 
Wege vom Schloß der fieben Türme nach dem Serail,.” Die 
Leute erzählten, daß er von da aus einen Beinen Sad an 
einem Bindfaden herabgelaflen habe, rufend: date obolum 
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Belisario quem Fortuna evexit, Invidia oculis privavit 
(Gebt einen Heller dem Belifar, den das Glüd erhoben, der 
Neid geblendet hat). — Mit der Ungnade hat es feine Richtig: 
keit; die fabelhaften Zufäge aber find widerlegt worden. Bergl. 
PH H. Biscount Mahon, Life of Belisarius (2. Aufl, 
_Kondon 1848); Diehl, Justinien et la civilisation byzantine 
(Paris 1901). — 

Gegenftand der Anfpielung ift häufig die Erzählung: 
Mohammed habe, um fich als Prophet zu zeigen, einem 
Berge befohlen, fih ihm zu nähern, und da diefer nicht Miene 
machte, ihm zu gehorchen, fich zu dem Berge begeben mit den 
Worten: „Wenn der Berg nihtgum Propheten will, 
muß der Prophet zum Berge gehn”. Francis Bacon 
erzählt e8 3. B. in feinem Efiay „Of boldnesse“. Nach dem 
Herausgeber der 1863 er Ausgabe, W. Aldis Wright, gibt es 
ein fpanifches Sprichwort: „Se no va el otero a Mahoma, 
vaya Mahoma al otero“; in einem Briefe von Antonio Perez 
an den Grafen Eifer fände fich auch die umgefchrte Lesart: 
„Beil der Prophet nicht zum Berge Bonnte, Fam der Berg 
zum Propheten”. Wloys Sprenger („Das Leben und die Lehre 
des Mohammad”; Berlin 1861, I, ©. 545) meint, die Erzählung 
beruhe auf einer nicht erfüllten Prophezeiung im Koran 52, 10. 

„Weil Die Berge auf ihrer Stelle blieben, obwohl feine Gegner in 
ihrem Unglauben verharrten, fo machten fie fih über ihn Iuftig, und Die 
genannte chriftliche Tradition mag auf Ddiefe unerfüllte Prophezeiung Bin: 
deuten. E$ kommt eine Stelle im Koran (20, 105—127) vor, aus welcher 
hervorgeht, Daß er in einer verloren gegangenen Offenbarung diefe Drohung 
fo deutlich gefprochen Hat, daß alle Verfuche, fie anders zu deuten, fcheiterten; 
er nahm fie daher zurüd und gab fie als einen Irrtum aus, wie er dies 
ja au) in andern Zällen getan hat.“ 

Den Anftoß zu der Erzählung hat wohl die Bibelftelle 
l. Korinther 13,2 gegeben: „Der Glaube verfeht Berge” (ähnlich 
Matthäus 17,20, 21,21 und Markus 11,23). 

Nach der Einnahme AUlerandrias, heift es, hätte der 
Seldhere AUmru die Bibliothek feinem Freunde Tohannes 
Philoponos fchenken wollen; der Kalf Omar aber hätte auf 
Amrus Anfrage die plumpe Antwort gegeben, wenn das in 
den Büchern Enthaltene mit dem Koran übereinftimme, wären 
fie nuglos, wo nicht, wären fie fchädlich und daher jedenfalls 
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zu vernichten. Darauf wären denn fechs Monate lang Die 
Bäder in Merandria mit diefen Büchern geheizt 
worden. Nun ift aber die 298 v. Chr. von den Ptolemaiern 
gegründete Bibliothel von 400000 Handichriften zufällig bei 
der Einnahme durch Caefar 47 v. Chr. verbrannt. Eine andere 
Dibliothef, die bes Königs Uttalos von Pergamon, Die 
M. Antonius der Kleopatra gefchenkt hatte, wurde 390 n. Chr. 
zerftört bei Gelegenheit der Unterbrüdung des KHeidentums 
durch den „chriftlichen” Bifchof von Wlerandria, Theophilos, 
E8 fragt fih alfo, ob der Verluft defien, was der Araber- 
feldherr Amru am 21. Dezember 640 noch vorfand, fo zu 
bedauern ift, wie es, wenn Die gewöhnliche Erzählung richtig 
wäre, unvermeidlich fcheint. Allein die Mohammedaner leugnen, 
daß Omar den erwähnten bildungsfeindlichen Ausfpruch getan 
habe; befler beglaubigt ift die Vernichtung der Bihliothelen von 
Bochara und Samarkand (1220) durch den Mongolen Diengis 
Chan. „Die Mythe der Verbrennung der Alerandrinifchen 
Dibliothef duch Amru (das fechsmonatige Heizen von 
4000 Badeltuben) beruht auf dem alleinigen Zeugniffe von 
zwei Schriftftelleen, welche 580 Jahre fpäter lebten, als 
die DBegebenheit fich zugettagen haben fol.” (Humboldt, 
Kosmos IL, ©. 251.) Nach Delepierre (Historical difficulties, 
©. 35 f.) ftammt die Fabel von Gregorius BarsHebraeug, befler 
befonnt unter dem Namen Abu ’LFaradj, der um 1264 eine 
Beichreibung der Verbrennung der Bibliothek in fyrifcher Sprache 
anfertigte und fie dann ins Xrabifche überfette. Nun war 
aber Sohannes Philoponos vor der Einnahme der Stadt 
(21. Dezember 640) fchon geftorben. Wieviel Bücher wären 
nötig gewefen, um 4000 Bäder fchs Monate lang zu heizen! 
Auch ift es ein abfurber Gedanke, Pergament zum Heizen zu 
benugen. 

„Die Bervohner von Ulerandrien enwiefen, fagt der Bifchof [Johannes] 
von Nifiu [um 686], dem arabifchen Emir alle Ehrerbietung. Amru ließ 
fi die Auflage zahlen, die man ihm verfprochen Hatte, aber er nahm nichts 
von den Gütern der Kirche; aller räuberifchen Gewaltfamfeiten enthielt er 
fih. So damals wie nachher. Man fieht wohl, wie wenig die Erzählung 
von der Verbrennung der alerandrinifchen Bibliothek zu Diefem tatfächlichen 
Verhältnis paßt, Ich fehe darin nichts, als einen Nefler des 
fpäteren Erfolges, daß die römifhegriehifche Literatur in 
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den Hintergrund trat, Die arabifhe Dagegen bie Oberhand 
befam.“ (Ranfe, Weltgefh. V, 1, ©. 152f.) 

Einen greifbaren Beleg für die Langjamkeit diejes welt: 
geichichtlichen Vorgangs bildet die Ablöfung der römifchen 
Ziffern duch Die von den Arabern gebrauchten indifchen 
Zahlzeichen. As ältefte Handfchrift deutfchen Urfprungs, 
die arabifche Ziffern enthält, gilt der Wiener Computus 
von 1143 (Fakfimile in Sieeld Monumenta graphica medii 
aevi VIII, 16, herausgegeben von Nagl in der Zeitfchrift 
für Mathematit und Phyfit, Bd. 34; vergl. auh M. Curges 
„Wbhandlungen zur Gefchichte der Mathematil” VIIL, 1898, 
©. 1ff., der fi nur infofern irrt, als der Schreiber des Die 
arabifchen Zahlreihen enthaltenden Teils nicht der den 1160er 
Fahren zugehörige Srater Sigiboto, fondern irgend ein Mönch 
aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts gemwefen ift). Die 
Münchner Hofe und Staatsbibliothek befist Regensburger 
Annalen des Domheren Hugo von Lerchenfeld (um 1140 bis 
1216), die, in ihrem erften Zeile zwifchen 1167 und 1174 ge- 
fcehrieben, ebenfalls fchon arabifche Ziffern enthalten (Zakfimile 
in WB. Arndts „Schrifttafeln”; 3. Auflage von M. Zangl, 
Heft IL, Zafel 23) Wie Leo Tordan wahrfcheinlih machen 
will (vergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 268 vom 
24. Nov. 1903), war im 12. Jahrhundert Paris, feit 1202 
aber Italien. (Leon. Fibonacci aus Pifa) der Ausgangspunkt 
für die Verbreitung der arabifchen Ziffern, von denen das 
intereffantefte Schieffal — eine Behandlung vom Moftifchen 
und Zauberhaften bis zum Anmaßenden und Wertlofen hinab 
— merkwürdigermweife die Null gehabt hat (vergl. ©g. Jacob, 
Zur DVorgefchichte der Null, im 1. Sahrbuche der Münchner 
Srientalifchen Gefellfchaft, Berlin 1903; Beilage zur All 
gemeinen Zeitung vom 8. Februar 1904). Im 13. Jahr: 
hundert nur erft noch von Gelehrten angewandt, dringen fie 
dann Ende des 14. Sahrhunderts mählih auch ins Bolt 
(vergl. Hugo Arnold in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
Nr. 262 vom 17. Nov. 1903), So Hatte fih doch auf 
diefem Gebiete Das zähe Römertum immerhin noch über ein 
halbes Jahrtaufend behauptet, angefichte der befannten Um: 
ftändlichkeit und Schwerfälligkeit der Iateinifchen Zahlzeichen 
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ein Eulturgefchichtlich bedeutfamer Xreppenwig der Welt: 
geichichte! — 

Über die „Gefchichte und Literatur des Schach fpiels“ 
gibt e8 ein überaus gründliches Werk von Antonius van der 
Xinde (2 Dände, Derlin 1874). Zroßdem bemerkt der Der 
faffer gleich im Vorwort, Seite VIII: 

„Naiven Envartungen gegenüber muß ich... . . von vornherein be> 
ftätigen, daß ich das Erfindungs-Protofoll des Schachfpiels nody immer nicht 
entdeckt ı babe. u 

Sn Teil II (Seite 462.) findet fich eine Zufammen- 
Hella, der fichern und durch Schlüffe erlangten Daten, die 
über das Schachfpiel nachweisbar find. Danach ift die Er- 
findung in das 8. Jahrhundert n. Chr. und nach Indien zu 
jegen. Bloße Sabeln find: die in Schulbüchern häufige Er- 
zählung, der Großvezir eines perfifchen Schahs habe das Spiel 
erdacht, um dDiefem zu zeigen, daß er troß feiner perfönlichen 
Wichtigkeit doch nichts ohne feine Räte und feine Truppen 
ausrichten könne. Ferner die andere, daß der indifche Erfinder 
Siffa ibn: Dahir von dem Könige Shihräm, der von dem 
Spiel entzücdt war, auf deflen Aufforderung, fih eine Onade 
auszubitten, fo viel Weizenkörner erbeten habe, Daß auf das 
erite Feld des Schachbrettes eins, auf Das zweite zwei, auf 
das Dritte vier, auf das vierte acht ufw. auf jedes folgende 
Doppelt foviel wie auf das vorhergehende gerechnet murde. 
Der König, heißt e8 dann meiter, hätte, ohne fich viel zu be: 
denken, die Bitte bewilligt. Ale man aber die Summe der 
Körner nachgerechnet, hätte fich herausgeftellt, Daß Die ganze 
Erde foviel Weizen nicht tragen fönne. In der Tat beträgt Die 
Zahl: 26%4—1; dag ift ausgerechnet 18446 744073 709551 615! 
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18 fich die Iofe Hin und her flutenden germanifchen 

' Horden in fortichreitender Organifation auf Grund von 
Samilienverbänden, die fich zu Sippen ausgeftalteten, fchiedlich- 
friedlich zu Hundertfchaften zufammengefchloffen hatten, war 
eine politifche Form der Einigung immer noch nicht gefunden. 
Diefe entitand erft, als fich im Lauf und in der Not der Zeit 
auf militärifcher Grundlage verfchiedene Hunbdertfchaften zu 
dem den Dringendften Bedürfniffen gerade genügenden Verbande 
der VBölferfchaft, der civitas des Tacitus (3. B. Brufterer, 
Cherusfer, Sigambrer), zufammenfanden; für das Land zwifchen 
Rhein und Elbe, Main und Nordfee Fennt man zwei Dugend 
Namen. Die Völkerfchaft wollte ein beftimmtes Gebiet halten 
und hüten; das gefchah Durch die Gemeine der wehrhaften Freien 
(durchfchnittlich vielleicht S—6000, in Einzelfällen 7— 10000). 
Reichte zur Abwehr die Kraft eines folchen Kleinftants nicht 
aus, fo wurden in weiterer politifcher Folge Bündniffe (4. 3. 
das der Sueben) gefchlofien. Bon Fall zu Fall. Diefe germa- 
nifchen „Völker“ hatten noch kein umfaflendes, die engen Grenzen 
überfpringendes Gemeingefühl; der jenfeit der völkerfchaftlichen 
Mark Wohnende war dem Bolksgenoffen ein Fremder, mochte 
jener nun ein einem andern germanifchen Volk angehörender 
Germane, ein Kelte oder ein Römer fein. Aber einige Bünd- 
niffe bewährten fich Doch, dauerten aus und fchufen Damit ben 
Stamm (4.3. Mamannen, Bayern, Franken). Die zufammen- 
jchweißende Eroberung der fränkifchen Meromwinger und Karo: 
linger endlich hat — unter heftigem Widerftreben einzelner 
Stämme (3. ®. der Sachfen) und unter dem die deutfche 
Gefchichte bekanntermaßen auszeichnenden öftern Nachlafien, 
ja Aufgeben des Gemeingefühle — das Deutfche Volk 
entftehen laflen. Eine deutfche Nation hat es alfo durchaus 
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nicht von Anbeginn an gegeben; die Betonung Ddiefer 
Tatfache ift zum Erkennen ber mittelalterlichen Zerfplitterung 
und Befehdung innerhalb des Heil. Röm. Reichs deutfcher 
Nation, zum Verftändnifie der „berechtigten” Eigentümlichkeiten 
und Sonderwünfche unfrer neuzeitlichen Partikulariften ebenfo 
unentbehrlich, wie zur gerechten Beurteilung von gewiflen Vor: 
fommniffen beim erften gefchichtlichen Auftreten germanifcher 
Völkerfchaften. 

Gleich die Anfänge unferer Gefchichte, die Begegnungen 
mit Rom, find ein ergiebiger Boden für reiche Mythenbildungen 
geworden. Zu folchen Mythen gehört die verbreitete Anficht, 
daß die berühmte Schlaht am Teutoburger Walde 
in der Nähe von Detmold vorgefallen fei. Man lieft das 
fo in unfern Gefchichtsbüchern; die Kinder lernen «8 in den 
Schulen. Auch die Geographiebücher gehen von derfelben 
Annahme aus, und unfere geographiichen Karten enthalten 
regelmäßig für den Gebirgszug, der das weitfälifche Ziefland 
im Nordoften begrenzt, den Namen des Teutoburger Waldes. 
Auch bat man in der Nähe von Detmold auf der Spige der 
Grotenburg am 16. Auguft 1875 ein prächtiges, durch 
Ernft von Bandel (+ 25. Sept. 1876) bereits 1838 begonnenes 
Standbild enthüllt. Es ftelt den Cherusferfürften 
Arminius dar, der, auf erhabenem Gerüft thronend, mit 
feiner Riefengeftalt hoch über die Berge ragt. Man bat 
diefe Stelle für ihn ausgefucht, weil man von der Überzeugung 
ausging, Daß hier der Schauplag feiner glänzendften Tat ge= 
wefen fei. Glücklichermeife find die Mienen des cheruskifchen 
Reden in ftarres Erz gegoflen; fonft würde er fich eines gelinden 
Lächelns nicht erwehren können, wenn man ihm fort und fort 
gerade an diefer Stätte die hergebrachten Huldigungen ent: 
gegenbringt. 

Der Teutoburger Wald foll feinen Namen von dem Berge 
Zeut erhalten haben. Man verfteht hierunter jenen Berg, 
auf dem das Denkmal des Cheruskerfürften fteht. Zeutoburg 
aber foll die Burg des Gottes Teut geweien fein. Nun 
hat e8 aber leider einen Gott namens XTeut bei den alten 
Germanen nie gegeben. Auch der Zeutoberg bei Detmold ift 
lediglich ein Gebilde der Phantafie. In Wirklichkeit heißt der 
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Berg die Grotenburg. Um fo weniger hat man ein Recht, 
den Namen des Teutoburger Waldes (nach SKnofe von der 
Düte, einem Nebenfluß der Hanfe, abzuleiten!) für den ges 
famten Gebirgszug anzufeßen, Der von Horm aus in nord: 
weftlicher Richtung über Bielefeld hinaus fich fortzieht. Diefes 
Gebirge hat feit alten Zeiten in den fchriftlichen Denkmälern 
ftets Osning geheißen, während im Munde des Volkes der 
Name „Lippifcher Wald" gebräuchlich war. Erft im Anfange 
Des achtzehnten Sahrhunderts verfertigte der Bifchof Ferdinand 
von Paderborn eine Karte, auf der für Das genannte Gebirge 
der Name des Teutoburger Waldes verzeichnet war, weil der 
hochwürdige Herr von der Vorausfegung ausging, Daß die 
berühmte VBarusfchlacht in jener Gegend vorgefallen fei; und 
auf feine Autorität hin haben nach ihm die Gefchichtfchreiber 
und Gengraphen an diefer Meinung feitgehalten. 

Wo in Wirklichkeit die Schlacht im Zeutoburger Walde 
vorgefallen ift, vermag noch immer fein Menfch zu bemweifen. 
Nur fo viel läßt fich fagen, daß die Überlieferung, die wohl 
nie ganz erlofchen ift, auf die Gegend zwifchen Horn und 
Lippfpringe weift; Gemwifferes haben felbft Ausgrabungen leider 
nicht ergeben. Die befte Auseinanderfegung über die Ortlich- 
keit der Barusfchlacht, ein hübfches Überfichtsfärtchen und 
einen Überblic® über die Literatur bietet Viktor Gardthaufen 
in feinem Werk „Auguftus und feine Zeit” (II. Zeil, 3. Bb., 
Leipz. 1904, ©. 808—825); er felbft fcheint Th. Mommfens 
und Ed. Bartels’ AUnficht (Barenau bei Osnabrück) zuzumeigen. 

Den Triumphzug des Germanicus, wie ihn das 
berühmte Gemälde Pilotys in der Pinakothek zu München 
dDarftellt, wollen wir uns dafür etwas näher anfehen. Die 
entfprechende Erzählung ift aus einer Vermengung Des Be: 
richts von Strabon (VII, I, 4) mit dem des Tacitus (An: 
nalen II, 41) entftanden; vergl. Linsmayer, Der Triumphzug 
des Germanicus (München 1875). XTacitus erwähnt indirekt, 
der Triumph fei nicht ganz gefeßlich geweien, da der Feldzug 
noch fortdauerte; vorgeführt wurden nach ihm Waffenbeute, 
Gefangene, Landfchaftsbilder von Bergen und Zlüffen und 
Schlachtenbilder. „Der Krieg wurde als beendigt 
angenommen, weil Germanicus verhindert worden war ihn 
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zu beendigen.” Was für Gefangene das waren, jagt 
TZacitus nicht. Streabon, welcher der Zeit nach den Creig- 
niffen näher fteht, der aber feine Geographie in Afien fchrieb, 
erwähnt als in dem Triumph angeführt: Segimuntus, des 
Segeftes Sohn, die Thusnelda, Gemahlin des Arminius 
CAppevios) und ihren dreijährigen Sohn Shumelicus fomie 
andere Perfonen, die uns hier nicht weiter intereffieren; er 
erwähnt noch, daß Segeftes felbft, Der zu den Römern über: 
gegangen war und zu Rom hochgehalten wurde, den Triumph 
zug mit angefehen habe, in dem Die, die ihm die liebiten fein 
mußten, ald Gefangene aufgeführt wurden. Außer Strabon 
weiß Lein griechifcher, auch Eein römifcher Schriftiteller von 
dDiefen romantifchen Einzelheiten; woher hat er fie? Augen 
zeuge, wie man wohl vermutet hat, kann er — wegen chrono: 
logifcher Bedenken — nicht gemefen fein, obwohl er Rom 
befucht hat. Aus einem römifchen Schriftiteller hat er fie 
wohl nicht: die uns erhaltenen fchweigen; auch verftand er 
nicht genug Latein, um 3 B. Caefars Commentarien richtig 
zu benugen. Die griechifchen Annalen aber erwähnen nad) 
Zacitus des Arminius gar nicht. Es bleibt alfo nur münd- 
liche Erzählung übrig, von der Strabon anerkennt, daß er fie 
mitunter auch benußt hat (IL, 5, 11). Banden die römifchen 
Zriumphgefeße ftrenge Anwendung, fo wurden die mitauf- 
geführten feindlichen Anführer oder Fürften fchmachvoll hins 
gerichtet. Wenn der Triumphator auf feinem Wagen vom 
Forum gegen das Kapitol einbog, fo gab er das Zeichen, fie 
in das Gefängnis abzuführen und durch Peitfchung, Erwürgung 
oder Enthauptung zu töten; dann feßte er feinen Zug auf 
das Kapitol fort. Dort wartete er, bis die Meldung eintraf, 
die Hmrichtung fei vollzogen. Dann erft brachte er dem 
Supiter das Opfer dar, Nach Strabons Angabe aber unter: 
lagen alle die von ihm erwähnten fürftlichen Perfonen der 
Strafe (Erıcav Öxac) Des Triumphes, Das ift aber nad) 
Zacitus (Annalen I, 57. 58) wohl nicht möglich, da er erzählt, 
daß Segeftes, fein Sohn Segimunt und feine Tochter ins 
Lager des Sermanicus kamen und freundlich aufgenoinmen 
wurden, indem Diefer, wozu er in feiner Stellung das Necht 
hatte, dem Segeft, feinen fämtlichen Kindern und Verwandten 
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volle Sicherheit vor jeglicher Beeinträchtigung gemährleiftete. 
Bon der Thusnelda erzählt dann Zacitus, daß fie, nachdem 
die Legionen an den Rhein zurückgekehrt waren, einen Knaben 
geboren, der fpäter in Ravenna erzogen wurde und des Schid- 
fals Hohn zu ertragen hatte (Arminii uxor virilis sexus stir- 
pem edidit. Educatus Ravennae puer, quo mox Iudibrio 
conflictatus sit, in tempore memorabo; Annalen I, 58). 
Zacitus Fommt jedoch in den uns erhaltenen Zeilen feines 
Werkes nicht wieder auf den Sohn zurüd. — Linsmayer 
nimmt nun an, Strabon, der in Alien fchrieb, hätte fich von 
irgend einem miles gloriosus die erwähnten unmöglichen Einzel: 
heiten über den Triumphzug aufbinden laffen. Pielleicht find 
aber in dem fo wie fo ungefeßlihen Zriumphzug 
des Germanicus die mit aufgeführten Perfonen, die Segi- 
muntus, Thusnelda, Thumelicus u. a. fein follten, ganz andere 
gewefen: gekaufte Sklaven, fonftige Gefangene oder vergl. Dem 
füßen Pöbel Roms mußten natürlich Verwandte des Arminius 
in Diefer demütigen Lage am meiften behagen; daß fie es 
nach dem Gefet gar nicht fein Eonnten, überlegte er fich weiter 
nicht. Klügere aber durchfchauten Die Komödie, und der eble 
Zacitus hat fih wohl gefhbämt, die nationale 
Lüge zu wiederholen, und deshalb auch vermieden, auf 
den Thumelicus noch einmal zurücdzulommen, wie er Doch 
verfprochen. Auch das fonft ganz unerhörte Benehmen des 
Segeftes wird auf diefe Art begreiflih. Unfere Annahme ift 
gar nicht fo fehr Fühn: Caligula ift wenig fpäter ganz ähnlich, 
verfahren; aber da merkte «8 fogar der füße Pöbel, Wenn 
„bumelicus”, nachdem er herangemwachfen, dem Spott anheim: 
fiel, fo dürfte das wohl mit diefem Triumphzuge zufammen- 
hängen und mit der lächerlichen Rolle, die er darin gefpielt 
hatte. — Die Erzählung nun gar, Daß er zu Ravenna ale 
Gladiator erzogen worden, nebft andern fehr abenteuerlichen 
Einzelheiten, ftammt aus dem Drama: „Der Fechter von 
Ravenna” von Halm (v. Münch-Bellinghaufen; 1854). 
Adolf Stahr erwähnt diefe Fabel als Gefchichte in feinem 
„zorfo” (erfte Auflage 1854 und 55; Kap. IL, ©. 534), hatte 
Dies aber fpäter vergeflen, Da er in der „Deutichen Rundfchau” 
(Sulineft 1876, ©. 106) in einem Auffag „Wie aus Sage 
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Gejchichte wird” Die Unwahrheit der Erzählung nachwies, ohne 
jedoch zu erwähnen, daß er fie einft felbit Eolportiert hatte. 
Vergl. auch €, W. Soettling: Thusnelda, Arminius’ Gemahlin, 
und ihr Sohn Thumelicus in gleichzeitigen Bildniffen nach: 
gewiefen (zweite Auflage, Iena 1856). 

Mußten wir vorher (S. 151) die Araber in Schuß 
nehmen gegen den Vorwurf, als hätten fie die ptolemäifche 
Bibliothek in Alerandrien abfichtlich vernichtet, fo wollen wir 
bier einen Proteft gegen die Vorftellungen einlegen, die man 
über die Wandalen (Bandalen) noch zu hegen pflegt. 
Übrigens flammt der Ausdrud Vandalismus erft aus den 
Zeiten der franzöfifchen Revolution, während die Engländer 
denfelben Begriff mit dem Worte Gothism bezeichnen, der viel- 
leicht paflender ift, wenn man fich erinnert, wie Marichs Welt: 
goten in der Peloponnes gehauft haben (©. 162). Bergl. über 
die angebliche Wildheit der verfchiedenen germanifchen Stämme: 
Sregtag, Bilder aus der deutichen Vergangenheit; Aus dem 
Mittelalter (befonders ©. 202 und 207—209). Es foll gern 
zugegeben werden, daß die Schilderung, die uns Tacitus 
über die gefellfchaftlichen Verhältniffe der alten Germanen hinter: 
lofien hat, mehr eine erbauliche Lektüre für die Römer, mehr 
ein ethnographifcher Roman, die Schilderung eines Utopiens 
ift, dem in der Wirklichkeit eigentlich nichts entfprach, während 
er, wie fchon Voltaire bemerkte, in feinen Berichten über Die 
erften Kaifer in das andere Ertrem verfallen zu fein fcheint 
(vergl. ©. 141 ff.). Uber das germanifche Volk der Wandalen 
bat es nicht auf feinem Gemwiffen, daß die meiften der herr: 
lichen in Rom zufammengefchleppten Kunftwerle — „ein 
zweites Volk aus Statuen” (fo noch Caffiodor!) — entweder 
gar nicht oder nur verftümmelt erhalten find. Ludwig Schmidt 
(Gefchichte der Wandalen, Leipzig 1901) fagt treffend ©. 82: 
„Mit Unrecht ift duch das Wort ‚Wandalismus‘ dem Volke 
Geiferihs ein Brandmal aufgedrüdt worden.” Wort und 
Begriff ‚Vandalismus‘ ift erft am 31. Aug. 1794 durch den 
Bifhof Grögoire von Blois, Mitglied des Nationalktonvents, 
in mutiger Anwendung auf bie Zerftörungen der Iakobiner 
geprägt worden (Feftitellung von Jul. Miedel in der Zeitfchrift 
des Allgem. Deutfchen Sprachvereins, 1905). Die fchredlichite 
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Plünderung Roms foll die durch Kaifer Conftans II. (641—668) 

gewefen fein, „nach melcher nicht viel Bedeutendes übrig- 

geh eben fein kann.” (Sriedländer, Sittengefchichte Noms, 
7. Aufl. I, &. 315.)*) 

Anerfeite muß man den alten Germanen feine zu hobe 
Kultur zufchreiben. Daß fie Barden gehabt, ift durch Klop- 
fto® und andere aus einer Schlecht überlieferten Stelle 
des Tacitus (Germania, 3) gefolgert worden. 

Sunt illis haec quoque carmina, quorum relatu, quem barditum 
vocant, accendunt animos, futuraeque pugnae fortunam ipso cantu 
augurantur. (Sie haben noch eine andere Art Kriegslieder, Durch deren 
Abfingung, Barditus genannt, fie fich begeiftern und aus deren bloßem 
Schall fie fhon den Ausfall der fommenden Schladht ahnen.) 

Doch ift ftatt barditus zu lefen baritus = Feldgefchrei 
(fo Schon Saf. Grunm in feiner Ausgabe von 1835); mit 
den Bardenliedern der Kelten hat die Stelle nichts zu tun. 

Gleichfalld aus einer Erinnerung an die Klaffiker ift die 
Sage vom böhmischen WVeiberftanat entitanden, d. i. von 
der Königin Libuffe. Sie ftammt von dem Prager Dekan 
Kosmas, dem „Herodot Böhmens” (geft. 21. Oft. 1125) her; 
vergl. A. Brückner, Allerlei Myftifitationen (Beilage zur Allgeın. 
Zeitung vom 3. Nov. 1903, ©. 227). — 

Bei der Völkerwanderung haben wir uns namentlich 
vor der gewöhnlichen Annahme allzuhoher ZXeilnehmerzahlen 
vorfichtigft zu hüten; vergl Lothar Weber, Mehr Licht in 
der MWeltgefchichte, Danzig 1894, ©. 217—225, und den 
2. Band von Hans Delbrüds „Gefchichte der Kriegsfunft”. 
Denn die Bevölkerung Altgermaniens ift dünn gemefen ımd 
die ftereotyp wiederkehrende hohe Ziffer (300000 u. &.) zu 
verwerfen; vergl. Ludw. Schmidt, Gefchichte der deutfchen 





*), Vergl. au Gregorovius, Gefhichte der Stadt Ron im Mittel: 
alter I, ©. 159 (betreffd der MWeftgoten), ©. 210 (betreffd der Wandalen, 
ganz verfehrt!), ©. 280 (betreffd der Oftgoten), ©. 366 (betreffd der byyan- 
tinifhen Truppen); auch Totila hat Nom nicht zerftört (©. 421). — Daß 
übrigens die Wandalen 455 durch die weftrömifche Kaiferin Eudoria felbft 
herbeigerufen worden feien, die fich von der verhaßten Ehe mit Marimus 
habe befreien und Nahe am Mörder ihres Gemahld Valentinian III. 
nehmen wollen, ift eine Kabel (Schmidt a. a. D., ©. 80) — aber eine von 
den am fchwerften auszurottenden. 
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Stämme bis zum Ausgange der Völkerwanderung (Siegline 
Quellen und Forfcehungen zur alten Gefchichte und Geographie, 
1. Heft, Berl, 1904, ©. 4648). 

Über die berühmte Bafe von Soiffons finden wir bei 
Leop. von Ranke (Weltgefchichte IV, 1, ©. 425) nach Gregor 
von Tours (II, 27) folgendes: 

„Um den Kortgang der Creignifle zu verfiehen, muß man fidy vor 
allem vergegemmwärtigen, wie fi) Chlodwig zu den Mannfchaften verhielt, 
die ihm in den Krieg gefolgt waren, und zu den Bevölferungen, die ihm 
fortan unterworfen fein follten. Das erfte erfennt man aus dem berühmten 
Streit, der bei der Teilung der in Soiflons gemachten Beute vorfiel, Darunter 
war ein wertvolles KRirchengefäß, um deflen Rüdgabe der Bifchof, dem es 
gehörte, den König gebeten hatte. Dies forderte er jet von dem verfammelten 
Mannen als eine befondere Gabe für fih. Unter denen aber befand fich 
einer, der, indem er mit feiner Art auf das Gefäß fchlug, dem König fagte: 
er folle nichts Haben, ald was ihm durch da8 208 in der Tat zufalle. Der 
König jedoch hatte die Mehrzahl für fih; er nahm das Gefäß und überliek 
e8 dem Geiftlihen. Dem Widerfprechenden tat er damals nichts zuleide; 
bei der nächften Mufterung aber feßte er vieles an feiner Nüftung aus, nahm 
ihm feine Waffe ab, und als fich der Franke nieberbeugte, um fie wieder 
aufzunehmen, fchlug ihn der König mit feiner Art zu Boden; denn fo habe 
er einft an jenem Kirchengefäß getan. Man fieht: der fränfifche König ift 
von Kampfgenoflen umgeben, die fih ihm nahezu gleich adhten, wie das dem 
germanifchen Herlommen entfprach. Uber Chlodwig benußt feine Stellung 
als Oberbefehlshaber, um den Widerfpenftigen zu ftrafen.“ 

Nach den Unterfuchungen der Brüder Grimm gehört die 
ganze Erzählung in den Bereich der Fabel. In noch höherem 
Grade gilt dies von der Gefchichte der Heirat Chlodmwigs mit 
Chrodichilde, der Nichte des burgundifchen Könige Gundobad, 
die feinen Übertritt zum Chriftentum herbeigeführt habe (vergl. 
S. Hellmanns deutfche Überfegung Gregors von Tours, Band I, 
Leipzig 1911, ©. 103 ff.). 

Nach der hübfchen Erzählung von der duch Wulfrem, 
Bilchof von Sens und Abt von Fontanelle (geft. 720/1), ver: 
fuchten Befehrung des Könige Radbod von Friesland (719) 
hatte diefer angeblich fchon einen Sohn durch Wulfram taufen 
Iafien, ihn aber bald darauf durch den Tod verloren; Dennoch 
entfchloß er fich felbft zur Zaufe. Schon ftand er mit 
einem Fuß im Taufftein, als ihm einfiel, an Wulfram 
die Frage zu richten, wohin denn feine Vorgänger, die heid- 
nifchen Friefenfürften, gekommen feien: in den chriftlichen 
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Himmel oder in die Hölle? Auf die Antwort des Bilchofs, 
daß diefe als ungetauft unzweifelhaft der Hölle anheimgefallen 
feien, zog Nadbod den Fuß mit der Erklärung zurüd, daß er 
der Gefellfchaft feiner Vorfahren nicht entbehren könne und 
auf den chriftlihen Himmel in der Gefellfchaft wenigen Ges 
findele verzichte. 

„Diefe Erzählung findet fi am früheften in einer Biographie des 
Wulftam, die einem gleichzeitigen Mönch in Fontanelle, Jonas, beigelegt 
wird; allein diefe Arbeit muß wegen erheblicher Widerfprüche ald durchaus 
unbrauchbar gelten... .. . MWiederholt (in andern Xesarten) wird dabei be: 
merkt, daß Nadbod deshalb nicht zur Taufe gelangt fei, weil er nicht zur 
Zahl der Präbdeftinierten gehörte. Diefes Dogma war alfo 
dem Verfaffer die Hauptfache, und die einzelnen Erzählungen find 
nur Variationen darauf... . .« Die Szene mit Radbod am Taufftein 
finft deshalb zu einer Dichtung herab mit der Aufgabe, Darzutun, wie der 
König felbft in der größten Nähe des Saframents zu der göttlichen Gnade 
nicht habe gelangen fünnen.”" (Nettberg, Kirchengefchichte Deutfchlands LI, 
©. sıaff.; vergl. aud die in Aug. Potthaftd „Bibliotheca historica* 
2. Aufl., II, Berlin 1896, ©. 1642 angeführten holländifchen Abhandlungen.) 

Es ift fogar möglich, Daß der König Nadbod überhaupt 
nur ein Gebild der Sage ift. 

Über das weite Feld der chriftlichen Legenden und 
ihren Wert orientiert vortrefflich W. Weyhe Auffag „Legende 
und Wunderglaube” in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
vom 15. Juni 1905; vergl. außerdem Bernheims Lehrbuch 
der hiftorifchen Methode € 1908, ©. 358 u. 497. 

Die Zatfache, daß AWlarich, Hellas verwüftend, die Stadt 
Athen verfchonte (395), hat zu allerlei Sabeln Veranlaffung 
gegeben. Nach dem heidnifchen Schriftiteller Zofimos foll 
ihm fogar vor den Mauern Achilleus und auf den Mauern 
die Athene Promachos in vollem Eriegerifchen Schmud er: 
fehienen fein. „Eine rationaliftifche Erklärung diefer Gefchichte 
foheint uns weder möglich noch auch nötig zu fein” (Her: 
berg, Gefchichte Griechenlands unter den Römern, IIL, ©. 393). 
— Das von Platen fo fchön befungene Begräbnis des 
Marich im Bufentofluffe dürfte ebenfalls der Sage angehören. 
Die einzige Quelle dafür ift Tordanes (De rebus Geticis), der 
feinerfeits wieder auf der verlorenen Gefchichte des Caffiodorus 
fußt. Übrigens erzählt fehon Dion Caffius ein ähnliches Ereignis 
vom Daferkfönig Decebalus aus Kaifer Zrajang Zeit. 
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„Das Kaktifche ift Nebenfache, die heroifchen Züge die Hauptfache und 

ein Glüd, Daß fie nicht verwifcht find; fie tragen ein originale germanifches 
Gepräge.” (9. Rante, Weltgefchichte IV 2, ©. 321.) — 


Dei Karl dem Großen find gerade einige der hübfcheften 
Anekdoten erfunden und die angeblichen Aufzeichnungen des 
Reimfer Erzbifchofs Johann Zurpin über ihn erft um 1100 
entftanden (vergl. Gafton Paris, De Pseudo-Turpino, und 
desfelben „Histoire po&tique de Charlemagne“, Paris 1865; 
$reund, La Chanson de Gui de Bourgogne et ses rapports 
avec la Chanson de Roland et la Chronique de Turpin, Ere- 
feld 1885). Die im Jahre 883 auf Veranlaffung Karls des 
Dieen begonnene Gefchichte Karls des Großen und feiner 
Nachfolger durch den Mönh von St. Gallen, herauss 
gegeben von Per& im II. Bande der Monumenta Germaniae 
historica (Graf Zeppelin und 8. Zeumer haben als Berfafler 
der trogdem unfchägbaren Schrift Notker den Stammiler 
nachgemwiefen: W. Wattenbach, Deutfchlands Gefchichtsquellen, 
7. Aufl, Stuttgart 1904, ©. 272), ift fchon ganz fagenhaft: 
„nur felten und mit großer Vorficht ift ein Vorfall, der hier 
erzählt wird, als wirkliche Zatfache hinzunehmen” (Watten- 
bad, a. a. D,, ©. 207). Am befannteften dürfte die Er: 
zählung über feine Tochter Emma fein, wohl das erfte 
deutiche Mädchen, das fich in feinen Hauslehrer vergaffte, was 
nachher faft zum guten Ton wurde (vergl. Spielhagens „Pro- 
blematifche Naturen”), wodurch Emma zu vielen Tränen und 
vielem Unglüd den erften Anftoß gegeben hat. Nührend ift 
der Bericht, wie fie ihren Einhard über den Schnee getragen, 
damit man Des Morgens nicht darin die Fußtapfen eines 
Mannes wahrnehmen fünne (Grimm, Deutfche Sagen IL, 
2. Aufl., Berlin 1866, ©. 115.) Diefe Szene ift auch ein 
Dankbarer Vorwurf für den Maler: es wäre eben fchade, wenn 
fie nicht wahr wäre; fie ift aber Doch nicht wahr. Nämlich 
Einhard (oder Einhart) — denn fo, nicht Eginhard, wird Der 
Name von feinen Zeitgenofien urkundlich gefchrieben (Watten- 
bach, a. a.D., ©. 199; vergl. Sriedr. Kurze, Einhard, Berlin 1899, 
©5) — erzählt felbft am Ende des neunzehnten Kapitels 
jeiner Vita Karoli, daß der Kaifer niemals feine Töchter ver- 
heiraten wollte, weder an Die Seinigen noch nach auswärts. 

11* 
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„Wenn nun“, fegt Fournier (©. 56) Hinzu, „Eginhard nicht 
etwa jo zerftreut war, wie Monfieur de Brancas, der mitunter 
vergaß, Daß er verheiratet war, jehe ich nicht ab, wie er, wenn 
er felbft eine Tochter Karls des Großen zur Frau hatte, fo 
Schreiben Eonnte.” Einhard hatte vielmehr wahrfcheinlich eine 
Schweiter des Bifchofs Bernhard von Worms zur Gemahlin, 
die allerdings Imma hieß und 836 ftarb; er folgte ihr 
14. März 3840, (Wattenbah a. a. D., ©. 202.) Das Grab 
Einhards und Immas wird im Chore der von Einhard um 
820 erbauten Benediktinerabtei zu Ober-Mühlheim am Main 
(fpäter genannt Seligenftadt; Kurze, a.a.D., ©. 47) gezeigt, 
und die Grafen Erbach wollen von ihnen abftammen; fehr 
bedauerlich ift e8, daß Karl niemals eine Tochter namens 
Emma gehabt hat. Vergl. Herm. Varnhagen, Cginhard und 
Emma; eine deutiche Sage und ihre Gefchichte (Schnorrs 
Archiv für Literaturgefchichte 15, Leipz. 1887, ©. 1—20). ‚(Über 
Das Ähnliche Liebesabenteuer des Marfchalls Morik von 
Sachfen in Mitau, infolgedeflen ihm die Herzogskrone von 
Kurland und fchließlich die ruffilche Kaiferkrone entgangen fein 
joll, laßt fich, wie fehr es auch zu feinem Charakter paßt, 
nichts nachmweifen; vergl. Karl von Weber: Morig, Graf von 
Sachfen, Marfchall von Frankreich, Leipz. 1863, und Die ihn 
betreffenden franzöfifchen Schriften von Zaillandier, Vigthum 
von Eftädt und Herzog Broglie.) 

Die Erzählung, daß der Kaifer einmal mit feinem Heer 
auf der Flucht vor den Sachjen durch eine Hirfchkuh auf eine 
Hurt im Main aufmerkfam gemacht worden war und den 
Sluß an der betreffenden Stelle dann mit feinem Heere durch: 
jchritten hätte, worauf dann an jener Stelle die Stadt Frank 
furt (der Franken Furt) entftanden wäre (Gedicht von 
A Kopifch), Elingt nicht fo unmahrfcheinlich, wenn es nur nicht 
eine Wanderanekdote wäre, der wir felbit bei Karl dem Großen 
noch einigemal begegnen: ein weißer Hirfch foll ihm den Weg 
über den St. Bernhard, ein zweiter die Furt durch die Gironde 
gezeigt haben. Eine Hirfchkuh hatte fchon dem Frankenkönig 
Chlodwig eine Furt durch den Viennefluß bei Poitiers gezeigt. 

Noland, der Held fo vieler Erzählungen, Gedichte und 
fchließlich des Ariofto, an den wir in vielen Städten Durch 
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die Nolandsfäulen (von denen freilich für die methodifche 
Sorfhung nah G. Sello nur die von Bremen, Halberftadt, 
Zerbit, Brandenburg [Meuftadt], Quedlinburg, Halle und die 
1631 zerftörte von Magdeburg übrigbleiben) erinnert werden, 
wird von der Gefchichte nur ein einziges Mal, „gelegentlich 
und mit drei Worten” erwähnt, indem nämlich Einhard (Vita 
Karoli, Kap. 9) ihn unter den bei Ronceval (15. Auguft 778) 
gebliebenen Notabeln mit aufzählt als Hroudlandus, Britannieci 
limitis praefectus. Erft die gefälfchte Chronik des Erzbifchofs 
Zurpin (vergl. oben, ©. 163) erzählt von der Größe und 
Stärke NRolandse die mwunderbarften Dinge. Übrigens hatten 
die Rolandsfäulen urfprünglich mit Roland nichts zu tun. 
Nach H. Zvepfls Altertümern des deutfchen Reichs und Rechts 
(Keipzig und Heidelberg 1861, Band IIL, ©. 95 ff.) find Die 
Rolande Abbildungen des roten, blutigen, d. i. ftrenge Ge 
rechtigkeit übenden Königs Otto II. (973— 983), Hugo Meyer 
gab 1868 zu Bremen ein Werf heraus, wonach die Rolande- 
bilder den germanifchen Sonnengott darftellen follten; Ludwig 
Göge in feiner Gefchichte Stendals (1873) vermittelte zwifchen 
Z0epfl und Meyer. — Uber nah ©. Sello (Blätter für 
Handel, Gewerbe und foziales Leben, Beiblatt zur Magde: 
burger Zeitung vom 1., 8, 15. und 22. Juni 1885) ftellen 
die Rolande den König der Deutfchen an fih dar, in 
deilen Namen Recht gefprochen werde. Sie fein — als 
Schmudftüd, nicht als ftantsrechtlihes Wahrzeichen — im 
12. Sahrhundert entftanden und hätten im 14. den Namen 
„Roland“ erhalten. Derfelbe Oldenburger Forfcher hat in Armin 
Tilles „Deutfchen Gefchichtsblättern“ (II—IV) eine gute Über: 
ficht über die einfchlägige Literatur gegeben. In einer anfcheinend 
zu Unrecht befehdeten, recht beachtenswerten Abhandlung (Der 
Urfprung der Rolande, Dresden 1903) greift Paul Platen 
Das Problem von einem bisher überfehenen Punkt aus an: 
er erblickt im Roland das Bild Donars als Gottes des Rechte 
und Gerichts; feine erfte Aufftellung reiche alfo in Die heidnifche 
Zeit hinein und fei deshalb urkundlich nicht zu belegen. Anders 
U. Werminghoff (Zur neueren Literatur über die Roland: 
fäulen: Korrefpondenzblatt des Gefamtvereins der deutichen 
Gefchichte- und Altertumsvereine LIL, 1904, Spalte 83—86 
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u. 443—446). Gegenüber den meiften Unterfuchungen, die 
vom Bremer Roland ausgegangen waren, weift fchließlich 
Karl Heldmann dem hallifchen eine befondere Stellung zu 
“ (Die Rolandebilder Deutfchlands in 3005. Forfchung und nad 
den Quellen, Halle 1904, und: Rolandsfpielfiguren, Richter: 
bilder oder Königebilder? Halle 1905). Nach ihm war der 
Roland urfprünglih bloß eine hölzerne Spiel: 
figur, deren Auswachfen zum Nechtsiymbol fpäter Lediglich 
auf literarifchen Weg erfolgt fei! Ubnlich leitet Franz Softes 
(„Roland in Schimpf und Ernft” : in der Zeitfchrift des Vereine 
f. rhein. u. weitfäl, Volkskunde L, 1, Elberfeld 1904, ©. Sff.; 
als Buch Dortmund 1906 erfchienen) das Wort von rotulare, 
rullare ab md macht aus Roland demnach eine Drehfigur 
& la quintaine, während Franz Kampers in feiner Kritik 
der Softesfchen Aufftellung (Deutfche Literaturzeitung vom 
22. Dez. 1906) das Wort rodeland zugrundelegt. Gebührend 
zurücgewiefen ift Heldmann von Georg Sello in feinen (in 
befchränkter Aufl. gedruckten) „Vindiciae Rulandi Bremensis“ 
(Bremen 1904); auch Siegfr. Rietfchel hält Heldmanns 
„phantafievolle Hypothefe” für eine „Ungeheuerlichfeit” (Hiftor. 
Vierteljahrfchr. VIIL, 1905, ©. 86-89). Sehr beachtenswert 
ift auch Karl Hoedes auf Zerbfter Überlieferungen aufgebaute 
Schrift „Die fächfifchen Nolande” (Zerbft 1906); fie rettet den 
Roland als Gerichtswahrzeichen. Was mag eine fpäte Nach: 
welt vielleicht mal von Lederers mächtigem Hamburger Bismardl- 
Denfmale jagen? — 

Auch um das wichtige Ereignis der Zaufe Wittefinds 
oder Widufinds, des SachfenHäuptlings (785), hat fich aller: 
band Fabelhaftes herumgebildet, 

„Die Angabe, Daß mit ihm fein ganzes Heer zur Taufe ge: 
gangen fei, wird fhon dDurdh den Umftanb widerlegt, daß 
Karl ihn zur Taufe nah Attigny entbot und ihm borthin 
vorausging, wahrfcheinlih um ihm fo die Ausführung des Entfchluffes 
Durch die Entfernung von der Heimat zu erleichtern... . Weiteres melden 
zuverläffige Nachrichten über Widufind nicht; dagegen hat bie 
Sage nicht verfäumt, fih an Diefe fo anziehende Perfönlichkeit an: 
zufegen. . . . Seine Taufe wird bald auf Bonifaz, bald auf Lullus zurüd: 
geführt; ja, da Diefes Ereignis für die chriftlichen Chroniften am anziehendften 
war, fo hat fich eine von den beglaubigten Berichten, die ed nad) Xttigny 
verlegen, völlig abweichende Sage ausgebildet. Widufind habe fi ald Rund: 
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Ichafter in das Lager Karls des Großen bei Wolmirftedt an der Elbe im 
Gewande eines Bettlers eingefchlichen, fei aber an einem frummen Finger 
erfannt und vor Karl geführt worden. Diefem habe er erzählt, wie er Zeuge 
de8 Wunderd der Transfubftantiation*) gemwefen feiz nald Karl beim 
Genufle ded Safrtaments die Hoftie genommen, habe er ftatt Derfelben 
in beffen Munde die Figur eines Kinbleins erblidt, Kolge der 
Unterredung fei Widufinds Taufe und die Aufnahme eines weißen Pferdes 
in fein Wappenfchild, wie ed noch jeßt das Welfifche Kürftenhaus führt, ftatt 
des fchwarzen gewefen ufw.” (Mettberg, Kirchengefchichte Deutfchlande, 11 
S. 407 ff.) 


Das Grab Widufinds wird in der Kirche zu Enger bei 
Herford gezeigt; 1884 wurde dort ein Nelief (Die Taufe), 
1903 ein Denkmal (Der Held) von demfelben Weltfalen 
Heinrich Wefing aufgeftellt, ver 1896 auch den Wittefindbrunnen 
für Herford modelliert hat. | 


Don dem Mönch (Notker) von St. Gallen (©. 163) 
ftammt auch die „Schullefebuch-Gefchichte”, wie Karl einft bei 
einer Prüfung die armen Knaben fehr gut befunden und belobt, 
den nachläffigen reicheren aber fein Mißfallen bewiefen habe; 
„fie it wohl nur eine von den Anekdoten, womit diefer hHumo- 
riftifche Erzähler feinen Herrn, Karl den Dielen, unterhielt; 
aber fie trifft Doch ganz den Geift Karls in der 
Beauffihtigung feiner Bildungsanftalten”. (Nettberg, 
0.0.9.1 ©. 428.) 


„Mit den Kreuggügen artete Die Karlöfage aus und verlor allen ge 
fhichtlichen Inhalt; befonders Aachener Reliquien brachten die Erzählung von 
Karls Kreuzfahrt zu allgemeiner Geltung, und fortan traten die Lügen 
bes falfchen Turpin an die Stelle von Einhards treuer Schilderung. Wie 
Daneben im Munde der fahrenden Sänger dad Andenken Karls fich erhielt 
und ummanbdelte, Darüber genügt es, auf das fchöne Werk von Gafton Paris 
ie poetique de Charlemagne zu verweifen.” (MWattenbadh, a. a. D., 

. 208.) 


Die Nachricht findet fich übrigens ganz zuerft (um 1000) 
bei dem Mönch Benedict von Sant’ Andrea auf dem Soracte 
bei Rom, deifen Klofter Karl mit Reliquien ausgefchmückt 
haben fol. Entichuldigt wird fie durch den Umftand, „daß 
Syrien als Sarazenenland ohne weiteres mit Hispania iden- 
tifiziert wurde”, wodurch die unter Karl d. Gr. ftattgehabten 


*) Das Dogma von der Transfubftantiation wurde 1215 proflamiert! 
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Kämpfe in Spanien irrtümlich nach Wien verlegt wurden, 
ferner durch die myftifchen Progeffionen und Züge des Kaiferg, 
die bei feiner Krönung in Rom (vergl. hierüber namentlich 
Wilh. Ohr, Die Kaiferkrönung Karls des Großen; Tübingen 
1904) erfolgten und unter anderem auch die Statio ad Hie- 
rusalem berührten. 

Eine andere Fabel ift es, daß Karl der Große eine Straße 
oder Doch mwenigftens etwas dem ähnliches habe über den 
Gotthard bherftellen Iaflen. Diefe Papftraße datiert erft 
aus der Zeit um 1220 (vergl. Woys Schulte, Gefchichte 
des mittelalterlihen Handels und Verkehrs zwifchen Weit- 
deutfchland und Stalien, Bd. I, Leipzig 1900, ©. 170). — 

Manche Literaturgefchichte macht aus Kaifer Ludwig dem 
örommen (814—840) einen Verächter der alten deutjchen 
Heldenlieder; man hat eben die Angabe „carminia gentilia 
respuit* faljch überfeßt, während fie nur befagen will: er ver- 
jchmähte die heidnifchen, d. h. römifchen und griechifchen 
Gedichte (vergl. Braune, Beiträge zur Gefchichte der beutfchen 
Sprache und Literatur, Bd. 21, Sf.). 

Dom König Heinrich bem SinEler (919—936) erzählt 
man eine an Cincinnatus erinnernde Anekdote: er fei ohne 
jein Vormwiffen zum König gewählt, darauf von Eberhard, 
dem Bruder des verftorbenen Königs Konrad, unter den Ge: 
fandten des Neichstages, die ihm feine Erwählung mitteilen 
follten, beim Bogelftellen angetroffen worden (Grimm, Deutfche 
Sagen II, 2. Auflage, ©. 139). Man zeigt noch in Quebdlin- 
burg (allerdings auch füdlih von Herzberg unweit Pöhlde, 
fowie bei Blankenburg im Harz) die Stelle, wo dies gefchehen 
fein foll, und nennt fie den Sinkfenherd. Auch diefe Er- 
zählung ift wohl erft fpäter zu dem Beinamen erfunden; eine 
Ballade von Toh. Nep. Vogl („Herr Heinrich faß am Vogel: 
berd” ; in Mufif gefett von Karl Löwe) verherrlicht fie. Zu- 
erit hat fie Gottfried von PViterbo (geft. 1196 oder 1198), 
die nach P. Scheffer-Boichorft „Die ganze Weltgefchichte auf 
dem poetifchen KHackbrett verarbeitete”. Auch des Königs 
Beiname „der Städtegründer” beruht auf einem Miß- 
verftändnis (vergl, Franz Löher, Die deutfche Politik “on 
Heinrichs L, München 1857). 


— 
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Bom Kaifer Otto I dem Großen wird berichtet, er 
babe 947 ganz Dänemark bis auf die Infeln erobert und fei 
in Fütland bis an den Limfjord gelangt, in defien Wogen er 
feinen Speer weit hinaus fchleuderte, um nad alter Sitte 
Damit das Meer als feines Reiches Grenze zu bezeichnen. 
Der betreffende Zeil des Meeres heißt noch der Ottenfund 
und eine Uferftelle der Halbinfel Ihyt gegenüber der Otten- 
fand. Nah Desk. Grund („Sorfchungen zur deutihen Ge: 
Ichichte”, XI, 1871) meldet jedoch nur fagenhafte Kunde aus 
einer fpäteren Zeit von Diefem Kriegszuge. Der fpeer- 
jchleudernde Katfer wird aber noch immer gern, befonders 
von Malern, verherrlicht. Eine ähnliche Gefchichte erzählt 
Diodor (XVIL, 17) von Mlerander dem Großen (beim Über: 
jegen über den Hellespont wirft der König vom Schiff aus 
feinen Speer, daß er in der Erbe ftedlen bleibt) und Barro 
(De lingua latina) von NRomulug, der feinen Speer vom 
Aventin über die Teiche nach dem Palatin wirft. Bielleicht 
haben die Erzählungen der erfterwähnten als Vorbild gedient. 

Im Klofter Sankt Gallen hat es 5 Ekfeharde gegeben; 
unter diefen ift der zweite befannt geworden durch des vierten 
„Casus Sancti Galli* (gefehrieben um 1030), der durch Jof. 
Bikt. v. Scheffel mit dichterifcher Vollmacht verherrlichte Vor- 
lefer der feit 973 verwitweten Herzogin Hadwig auf dem 
Hohentwiel (geft. 994; Nichte Dttos des Großen und Tante 
Katfer Heinrichs IL) — die Gefchichte weiß von dem 990 
verftorbenen Hoflaplan recht wenig. 

Sm Fahr 1000 hat Kaifer Otto III. dag Grab Karls 
des Großen in Aachen öffnen lafien; die Szene ift abgebildet 
im Germanifhen Mujeum zu Nürnberg durch Kaulbach, in 
Aachen durch Nethel, Kaifer Karl auf einem Throne figend. 
(Grimm, Deutiche Sagen, 2. Aufl. IL, ©. 156.) Nach fpäteren 
Nachrichten foll der goldene Thron des Kaifere Damals aus 
der Gruft genommen und dem Herzog Boleflam gejchentt 
worden fein. Theodor Lindner (Preußifche Jahrbücher, 31, 
Berlin 18735 Sorfchungen zur Ddeutichen Gefchichte, 19, 
Göttingen 1879, und Zeitfchrift des Aachener Gefchichtsvereing, 
14, Aachen 1892) weift Darauf hin, Daß zunächft innere Gründe 
gegen die Erzählung fprechen, 3.8. Die Unmwahrfcheinlichkeit, 
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daß eine Leiche fih jahrhundertelang in fißender Stellung 
erhalte; ferner, daß die religiöfen Anfichten des Mittelalters 
hätten dagegen fein müffen. Die Notizen über die Nach- 
 grabungen hat Fr. Hagen zufammengeftellt (Programm der 
Realichule zu Aachen 1866: „Karls des Großen lebte Tage 
und Ende”; die Literatur nach Lindner (Grauert, Berndt, 
Robert) ift verzeichnet in Bruno Gebhards „Handbuch der 
deutichen Gefchichte” (2. Aufl, I, ©. 214, Stuttgart 1901). 

Die ausgefchmücte Sage findet fich erft in den um 1030 
herum außerhalb Deutfchlands entitandenen Aufzeichnungen; 
erfteng in dem im Klofter zu Novalefe im Tale von Sufa 
gegen 1050 gefchriebenen Chronicon Novaliciense (III, 33). 
Mit zwei Bifchöfen und dem Grafen Otto von Comello ging 
Kaifer Otto IH. in die Gruft. Der Graf berichtet, daß fie 
Karl gleichfam wie einen Lebenden auf einem Seffel thronend 
gefunden hätten, mit goldener Krone, das Septer in den 
Händen, die mit Handfchuhen bedecft waren, welche von den 
lang bhervorgewachienen Nägeln durchbrochen waren. SDtto 
bekleidete ihn mit weißen Gewändern, befehnitt ihm die Nägel 
und ergänzte ein fehlendes Stückchen an der Nafenfpige durch 
Gold; fonft fehlte nichts an dem Körper. Nachdem er aus 
dem Munde einen Zahn gezogen, ließ er wieder zumauern 
und ging davon. 

Noch romantischer ift die Erzählung bei dem Franzofen 
Ademar von Chabannes (geft. um 1035). In feiner Gefchichte 
der Franken erzählt er zum Sahre 814, daß Karls Körper 
aromatifiert und Dann Hingeftellt wurde auf goldenem 
Seffel in der Wölbung des Grabmale, umgürtet mit goldenem 
Schwert, ein goldenes Evangelium auf den Knieen haltend; 
fein Sgepter und der goldene Schild, den Papft Leo ihm ge- 
fchenft, wurden vor ihn hingeftellt. Die Auffindung durch 
Stto III. im Jahre 1000 wird nicht erwähnt, Noch fpätere 
Ausfchmücungen zu erwähnen, ift wohl überflüffig. Nun bes 
richten Thietmar und der Mönch von Novalefe übereinftimmend, 
daß Otto III. die Gruft wieder fchließen ließ. Die Leiche 
blieb alfo in ihrer Stellung. As am 29. Dezbr. 1165 Kaifer 
Sriedrih I. dns Grab wieder öffnen ließ, erhob man die 
Gebeine aus dem Sarkophage, in dem fie (fall) 352 Jahre 
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geruht hatten; fo erzählen die gleichzeitigen Kölner Annalen. 
Der PfeudosTurpin (S. 163) weiß auch nichts von ungewöhn- 
lichen Vorgängen beim Begräbnis. Der Erfinder der Mythe 
aber ift wahrfcheinlich der erwähnte Graf von Comello, der, 
ein Schalk, den leichtgläubigen Mönchen fogar die goldene 
Nafenfpite, das Zahnausziehen und das Nägelbefchneiden auf: 
band. (Lindner, a. a. D,, ©. 439.) — Auch daß die fchöne 
Stephania, die Witwe des enthaupteten Erefcentius, Ottos III. 
Geliebte geworden fei und ihn vergiftet habe, ift unhiftorifch. 
Stto II. ift am 5. April 1002 neben dem Großen Karl in 
Aachen beigefeßt und im 14. ZJahrh. in den eben vollendeten 
gotifchen Chor übertragen worden, bis im Oft. 1803 der 
Anchner Bischof Mare-Ant. Berdolet unter dem Vorgeben, das 
Kaifergrab fei dem Gottesdienfte hinberlich, im Einvernehmen 
mit dem Präfekten Mechin die Gebeine herausnehmen und Das 
Grabmal dem Boden gleichmachen ließ. Wo die Gebeine ge: 
blieben find, hat nicht mehr aufgehellt werden können. (Bergl. 
Kölnische Zeitung vom 25. Oktober 1905.) 


Unmweit Spandau an der Havel liegen Pichelsberg und 
dafelbft ganz in der Nähe Schilöhorn mit einer uralten 
hohen Linde von malerifcher Schönheit. 

„Diefed Denkmal, eine Säule mit einem Wendenfreuz und Schild ..... 
wurde von König Sriedrih Wilhelm IV. errichtet. Nach der 
Sage foll der Iette Wendenfürft Jaczo im Kriege mit Albrecht dem 
Bären von diefem bi8 zur gegemüberliegenden Landzunge . . . . verfolgt 
worden fein und vorher gelobt haben, das Chriftentum anzunehmen, wenn 
er glüdlih ducchläme. Dies traf ein, indem er mit Pferd und Nüftung bie 
Havel duchfhwamm und hier landete. Zum Zeichen, daß er fein Gelübbe 
halten wolle, legte er hier Schild und Horm ab, woher der Name Schild: 
born entftand.” (Henned, Hundert Nachmittagsausflüge in die Umgegend 
von Berlin.) 


Der ältefte Bericht über den Krieg um Brandenburg 
1157 ufmw. ift der Tractatus de urbe Brandenburg (1150 — 
65), den der fpätere Prior am Dome zu Brandenburg, Heinrich 
von Antwerpen, in feiner Jugend (vielleicht) vor 1180 verfaßt 
hat. Er ift ung erhalten in einer 1459 entworfenen Den: 
Schrift unter dem Titel „Fundatio ecclesiae Letzkensis“ 
(Gründung von Klofter Leitkau), die im Magdeburger Staats: 
archiv aufbewahrt wird; neu herausgegeben ift der Tractatus 
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von Georg Sello im 22. Jahresbericht des Altmärkifchen Vereins 
Salzwedel (1888), ©. 1ff. 


„Nach dem Xraftate war Jaczo ein Verwandter Pribiflau-Heinrichs, 
des legten Wendenhäuptlingd der Stadt Brandenburg, „„damals ein Ge 
waltiger in Polen”“ (principans tunc in Polonia), was die zeitlich zunächft 
folgende märfifche Chronif durd) dux Poloniae wiedergibt. ULF er vernommen, 
daß nad) dem Tode feines Verwandten Markgraf Albrecht Die Stadt ein- 
genommen, z0g er mit einem Polenheer heran, bemächtigte fich Durch Be- 
ftehung der Brandenburg und führte die treulofe Befaßung in fcheinbarer 
Gefangenfchaft nad) Polen; die Burg aber blieb in den Händen einer wahr: 
fcheinlich von Jaczo zurüdgelaflenen Mannfchaft. 

Dies ift abfolut alles, was wir von Jaczo wiffenz bei der 
duch feinen Handftreih veranlaßten Belagerung Brandenburgs durch Die 
Deutfchen und überhaupt in der Folgezeit wird er nie wieder, weder von 
brandenburgifchen nody anderen Quellen, genannt. Die Chroniften des 16. 
und 17. Fahrhunders erwähnen ihn daher auch nur ganz furz; erft feit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts begann die gefchäftige Phantafie der Hiftorifer 
fih zu bemühen, mehr von ihm aus den nad) und nach zugänglich werdenden 
hiftorifchen Denkmälern, befondersd aus Urkunden zu erfahren. Bei dem faft 
durchweg Hritiklofen Verfahren jener Zeit Tann e8 nicht wundernehmen, daß 
allein da3 Auffinden des im Slavifchen nicht feltenen Vornamend Jaczo zur 
Anfhürzung fruchtbarfter Kombinationen Anlaß gab.“ 


Infolgedeflen wollten ihn einige zum Stammpvater der 
Grafen von Gügfomw machen. 

„So blieb der Stand der Sache, biß der Prager Profeflor Mader im 
Fahre 1808 zwei Bracteaten mit der Umfchrift „Jaczo de Copnic“ befannt 
machte. Er erblidte in dem Münzherrn den polnifchen Eroberer Branden-: 
burg, erflärte Copnic ald das Städtchen Cöpenid an der Spree im Teltow 
und fieß die Münzen von Jaczo „„in der Hnauptftadt feiner märfifchen Be 
Iangen während feiner furzen Herrfchaft in der Mittelmarl““ geprägt 
[11 ER 

Diefe Münzen — man Fennt deren fechs — find jedoch 
wahrfcheinlich in Magdeburg geprägt, auch nie in dem „Ge: 
biete” des Fargo gefunden worden. Die brandenburgifchen 
tofalhiftorifer machten dann aus dem Fürften, der — nad 
Mader — feine NRefidenz in Cöpenic® nur vorübergehend ge: 
habt Hatte, einen, der dort eine von feinen Vätern ererbte 
Herrfchaft befeilen habe. 


„Am Havelufer zwifchen Potsdam und Spandau — die Lofalifierung 
beim Schilöhorn verdankt ihre Entftehung wohl nur einer Volksetymologie — 
ift Die Sage aufgezeichnet worden, daß während eines großen Neligiondkrieges 
oder während des Dreißigjährigen Krieges ein Nitter — man nennt Guftav 
Adolf, den Großen Kurfürften, den Alten Frip, einen General Schild — vor 
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feinen Verfolgern fi mit feinem Pferde durch die Havel geflüchtet habe; 
hinzugefügt wirb wohl, er habe am jenfeitigen Ufer Schild und Horn 
aufgehängt, und davon führe die Stätte den Namen. Die erfte Er: 
wähnung der Sage finder fih im Jahre 1730 in des befannten 
Hiftorifers %. P. von Gundling Buch über Albrecht den Bären. Als Helden 
nennt er Pribiflam, den lekten Häuptling der Stadt Brandenburg (den 
er mit dem gleichnamigen älteren Obotritenfürften zufammenwirft), und läßt 
denfelben vor der Flucht in einer Schlacht bei Potsdam befiegt werden. 
Dasfelbe berichtet Bedmann 1751 in feiner Befchreibung der Kurmarl 
Brandenburg. Daß Gundling Pribiflams Namen in ber 
Volfsüberlieferung vorgefunden Habe, tft vollflommen un: 
glaublid..... Demnächft tiefes Schweigen, bis im Jahre 1823 Valentin 
Heinrich Schmidt in feiner Schrift „Über Die Erwerbung der Mark Branden: 
burg durch Albrecht den Bären“ die Pichelsdorfer Sage vom „lebten Wenden: 
fönig” (alfo, wie er aus bdenfelben Gründen wie Gundling Hinzufeßt, 
„Dribiflam”) erzählt mit der Erweiterung, daß derfelbe nad 
glüdlih bewerkftelligter Flut Chrift geworden fei. Hier hat 
Ad. Frieder. Niedel angefebt, indem er in feinem 1831 erfchienenen Buch 
über „Die Marl Brandenburg im Jahre 1250” an einer verborgenen Stelle 
bemerkt: „auf Faczo dürfte auch die alte Sage zu deuten fein, welche über 
den Pichelsdorfer Werder in ®B. H. Schmidts Albrecht der Bär mitgeteilt 
ift.” Diefe ganz ohne PVerfuch irgend weldyer Begründung vorgetragene 
Vermutung bildet die Fußnote zu folgender ZTertftelle: Von Albrecht dem 
Bären aus Brandenburg vertrieben und über die Havel verdrängt, trat der 
Taczo in Polonia prineipans zum Chriftentum über — Dies bemeilt Das 
Kreuz, welches er auf einigen feiner Münzen in der Hand Hält — und Hatte 
zu Göpenid an der Spree feinen Giß.” 

Um die Sodentität des polnischen Saczo mit dem der 
Münzen durch das Doppelkreuz auf zweien jener Braktenten 
zu beftätigen, hat alfo der „brandenburgifche Hiftoriograph” 
Kiedel 1831 die Sage von der Flucht Taczos durch 
die Havel nach feiner Befiegung durh Albrecht 
den Bären und von feiner Befehrung nach feiner 
Errettung am Schildhorn glatt erfunden! Gelbft: 
verftändlich haben ihm Dies zahlreiche märkifche Gefchicht: 
jchreiber geglaubt und Eritiflos nacherzählt. 

Sehr viel Unheil hat das „Gefchichtswerk” des böhmischen 
Dominilanermönches Martin von Troppau angerichtet, 
auch Martin der Pole genannt (geft. 1278). Wattenbach 
(Deutichlands Sefchichtsquellen im Mittelalter IL, 466 ff.) 
urteilt Darüber fo: 


m + + + 68 follte ein bequemes Handbuch fein, und diefe Aufgabe Hat 
ed infofern mit großem Erfolg gelöft, ald Fein anderes Gefchichtöbuch des 
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Mittelalter eine fo große Verbreitung gefunden hat. Der innere MWert 
entfpricht freilich Diefem Erfolge durchaus nicht: e8 ift nicht allein eine ganz 
oberflächliche Kompilation, fondern ed haben erft Durch Diefes Werk alle die 
Fabeln, welche nad und nad in die Gefchichte eingedrungen waren, recht 
feften Kuß gefaßt und eine völlige Herrfchaft gewonnen, die nur durch die 
wiflenfchaftlihen Befttebungen der neueren Zeit erfchüttert werden fonnte.“ 

— und weiter, nachdem Wattenbach berührt, wie auch Die 
Zabel von der Päpftin Johanna (vergl. Döllingers „Papft: 
fabeln des Mittelalters”; München 1863) erft durch Martin 
von Zroppau zu allgemeiner Verbreitung gelangt ift: 

„Shädlicher aber wirkten andere Kabeln, wie . B. die Einfeßung 
der fieben Kurfürften zu Dttos III. Seit und überhaupt Die ganze 
grundfalfche Auffaflung der Gefchichte.“ 

Über jene angeblich fo frühe „Einfegung” der fieben 
Kurfürften gibt es eine Arbeit von Victor Langhans: „Die 
Sabelvon der Einfegung des Kurfürftenfollegiums 
durch Gregor V. und Otto II.” (Berlin 1875); um von 
der faft unüberfehbaren fonftigen Literatur zur Kurkollegsfrage 
(vergl, B. Gebhardts „Handbuch der deutfchen Gefchichte” ° L, 
©. 513.) ganz abzufehen. 

Ludwig der Springer (geboren 1042), Landgraf von 
Thüringen, foll fih in die Pfalzgräfin Adelheid von Sachfen, 
Gemahlin Sriedrichg IIL. von Gosed, verliebt und ihren Gatten 
getötet haben (1087). Deshalb fol er auf dem Schloffe 
Giebichenftein bei Halle eingefperrt worden fein und fich 
dann mit einem entfeglich Fühnen Sprung aus einem Fenfter 
in die Saale hinunter gerettet haben. (Grimm, Deutfche 
Sagen II, 2. Aufl, ©. 554), Wird oft abgebildet. Allein 
kein gleichzeitiger Chronift weiß etwas von dem Fühnen Sprunge. 
Seinen Zunamen „der Springer” verdankt Ludwig lediglich 
der Unmiffenheit Chroniken fchreibender Mönche. Er wurde 
ein falifcher Graf genannt, weil fein Gefchlecht den falifchen 
Sranken entftammte. Ein fpäterer Chronift, dem die Bedeutung 
des Wortes salicus unbefannt war, machte daraus saliens, 
den „Springer”. 3u dem Namen fand fich die Sage von 
felbft Hinzu, Der erfte Chronift, der Ludwigs salto mortale 
erzählt, ift der „Erfurter Anonymus”, der 350 Jahre fpäter 
al8 Ludwig Iebte und vielleicht mit Nicolaus de Siegen 
identisch ift. — 
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Sm 11. Jahrhundert dürfte die Habsburg erbaut worden 
fein, im jegigen Kanton Yargau, auf dem Wülpelsberge bei 
Windifch, dem römifchen Vindoniffn. 

nm + + Died geht aus den Baureften hervor. Aber wer die Sefte auf 
den Wülpelöberg gefebt, das ift in Dämmerung gehüllt ... . Eine fchöne 
Aargauer Sage, die K. Simrod und % ©. Seidl in Verfe gebradt 
haben, erzählt, der Bifchof von Straßburg und fein Bruder ferien aus Rom 
gefommen. Ym Yargau habe der Bruder gejagt und dabei feinen Habicht 
verloren. Wo er ihn nad langem Suchen wiedergefunden, babe er eine 
Fefte gebaut. So fei die Habsburg, d.h. die Habichteburg, erftanden. 

Der Bifchof Werner gab dad Geld, 
Graf Radbod hat fie Hingeftellt, 
Klein aber feft, 

Die Habichtöburg, das Zelfenneft. 

AS aber der bifchöfliche Bruder die Burg befuchte, fand er, troß des 
Geldes, das er zum Bau hergegeben, feine fchüßenden Mauern. Da bot 
der Erbauer über Nacht dad Volt auf, dad er mit ded Bruderd Gut ge 
wonnen hatte, Herren, Nitter, Knechte, die alle fi) auf der Burg Ingerten. 
Auf fie Hinweifend, fprach er am nädften Morgen zum überrafchten Bruder: 
Died find meine Mauern, die ich gebaut habe. Die Hübfche Erzählung 
entbehrt aber ber hiftorifchen Wahrheit. Eine Urkunde von 1027, in welcher 
fih Werner, Bifhof von Straßburg, Gründer der Habsburg nennt, ift unecht. 
Mit Sicherheit Tann man nur fagen, daß fi) Werner I. (+ 11. Nov. 1096) 
zuerft Graf von Habsburg nannte. Auch wie die Habsburg urfprünglich 
audgefehen Haben mag, ift ein Nätfel. Die Abbildungen find meift jüngeren 
Datums und von zweifelhafter Herkunft, bie ältefte ftammt nach Überfchrift aus 
1563.” (Dr. R. Reiffenberger in ber „Wiener Seitung“ vom 17. Februar 1886.) 

Die Anekdote von den aus tapferen Männern beftehenden 
Mauern, die u. a. beim Schloffe Neuenburg über Freyburg 
a. d. Unftrut zwifchen Sriedrich NRotbart und feinem Schwager, 
dem LSandgrafen Ludwig, wieberkehrt, fteht übrigens fchon fait 
wörtlich bei Plutacch (Lakonifche Denkiprüche, Agefilaos 19): 

„Sin anderer fragte ihn [Agefilaos], warum Sparta ohne Mauern 
fei; da zeigte er auf die bewaffneten Bürger mit den Worten: „Died find 
Zafedaimond Mauern“. 

Dergl. denfelben Schriftiteller, &ykurgos 19. 

Ein Diakonus Adalbert in Bamberg verfaßte um 1146, 
veranlaßt durch die Kanonifation des Kaifers, ein Leben 
Heinrichs IL. (+ 1024) und nahm darin Das wohl in Bamberg 
felbft erfonnene Märchen von Kunigundens Keufhheit 
und ihrer Rechtfertigung durch die Feuerprobe auf (Grimm, 
Deutfche Sagen, 2. Aufl, IL, ©. 157), nebft dem beliebten 
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Gefchichtchen von dem Merfeburger Becher. „Vorzüglich be- 
wundert Adalbert, daß Heinrich bei diefer großen Frömmigkeit 
Doch fo gut für das Reich geforgt habe. . . ., was freilich 
ausnehmend wunderbar fein würde, wenn e8 nur wahr wäre. 
Das zweite Buch behandelt die Wunder an des Kaifers Grab 
und jchließt mit einer Nußanmwendung gegen die Feinde der 
Geiftlichkeit” (Wattenbach a. n.D., II, 383). Der SKaiferin 
Kunigunde foll e8 fogar, wie dem heiligen Goar, gelungen 
fein, ihren Handfchuh an einem Sonnenftrahl aufzuhängen (!). 
Vergl. Siegfr. Hirfch, Tahrbücher des Deutfchen Reiches unter 
Heinrich II., ®d. III (Reipg. 1875), ©. 359ff.; Joh. Looshorn, 
Die jungfräuliche Ehe Kaifer Heinrichs IL des Heiligen mit 
Kunigunde: Zeitfchrift f. Fathol. Theologie VIII (1884), 822 ff. 

Detreffs Heinrichs IV. Zug nah Canoffa (1077) hat 
e8 auch nicht ganz fo ausgefehen, wie gewöhnlich berichtet wird. 
Wir wollen es nicht fo fchroff Hinftellen, wie es in dem gut 
Eatholifchen Buche „Sefchichtslügen” (von dem im Sept. 1902 
jchon die 16. und 17. Aufl. ericheinen Eonnte)*) geichieht, Daß 
es dem Papfte in feinem Kampfe nur um die „Reinheit der 
Braut ChHrifti” zu tun gemwefen fei und er darin am liebiten 
den Katfer zum Bundesgenofien gehabt hätte (dies ift etwas 
Eonfus); aber zugeben muß man, daß von ben Zeitgenofjen 
die Demütigung des Kaifers nicht als eine bejonders große, 
jedenfalls nicht als eine unverdiente und ale eine nationale 
angefehben worden ift (vergl. Alb. Dammann: Der Sieg 
Heinrichs IV. in Canoffa L/II; Braunfchweig 1907 und 1909). 

Die gegenwärtig befte Darftellung defien, was jenem denk: 
würdigen Ereigniffe vorausgegangen ift, finden wir in Red. 
Sriedrichs vortrefflichen „Studien zur Vorgefchichte der Tage 
von Canofia” (I, HYamb. 1905; IL, Hamb. 1908). Das merk: 
würdigfte Stüc aber innerhalb der Canoffaliteratur bildet die 
unvollendet gebliebene hiftorifche Unterfuchung „Sanofia” von 
Walther Sachje (Heft 1, Leipz. 1896): der Berfafler behauptet 





*) Über gewiffe Cinfeitig- und- Eigentümlichkeiten ulttamontaner Ge 
fchichtfchreibung vergl. . B. Horft Kohl in den (eingegangenen) Blättern für 
fiter. Unterhaltung vom 25, Juli 1895, ©. 470ff.;5 Richard Weitbrecht in der 
Literarifhen Rundfhau für das manael Deutfchland IV, Nr. 10 vom 
Dft. 1895, Sp. 81—84. 
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nichts mehr und nichts weniger, als daß fih König Heinrich 
dem Bannfpruch oder einem fonftigen Urteile des Papftes 
niemals unterworfen habe. Die Quelle der planvollen 
Niefenfälfhung, die uns alle bisher ausnahmslos genarrt 
babe, erblickt er in Byzanz Daß in jenen Sahrhunderten 
vielfach ganze Reihen von Urkunden durch weltliche und kirchliche 
Archivare gefälicht worden find (vergl. außer den einfchlägigen 
Unterfuchungen von I. R. Dieterih, W. Erben, I. Lechner, Jul. 
v. Pflugk-Harttung u. a. namentlich die beiden Eorrefpondierenden 
Abhandlungen von 4. Pennrih und M. Dooräf über bie 
Urkundenfälfchungen des Neichskanzlers Kafpar Schlid in der 
erften Hälfte des 15. Jahrh.; 1900), tft ja befannt genug. 
Doch ift die an fich recht feilelnd gefchriebene Unterfuchung 
Sachfes in ihren fehr anfechtbaren Ergebniffen nicht Gemein: 
gut der Willenfchaft geworden (vergl. des Bearbeiters Bedenken 
in der Wiffenfchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung Nr. 85 
vom 16. Spli 1896). 

Weitet wollen wir die Kritif der Iandläufigen Vorftellung 
nicht verfolgen, fondern nur zugeben, daß die Farben des 
Schauergemäldes von der winterlichen Buße vor Der mark: 
gräflichen Burg bei genauerem Hinfehen beträchtlich erblaflen. 
Auch die Ubendmahlsprobe erfcheint unhaltbar. Bergl. Hans 
Delbrüd, Hiftorifche und politifche Auffäge (Berlin 1887, 
S. 33—48). 

An die Schlacht bei Weinsberg (21. Dezember 1140) 
fnüpfen fich zwei Sabeln; eritens, daß in ihr zuerft die Partei- 
rufe „Hie Welf, hie Waiblingen” vernommen worden 
fein follen; zweitens die bekannte Erzählung, daß den Frauen 
nach der Einnahme erlaubt worden jei, mit dem, was fie auf 
den Schultern tragen Eönnten, frei abzuziehen, worauf jede 
ihren Mann auf dem Rüden davongetragen hätte, Der Körlig 
Konrad IIL., aufgefordert diefe Arglift zu- ahnden, hätte Dies 
abgelehnt; „denn ein Königswort dürfe nicht- geändert werben” 
(Grimm, Deutfche Sagen, 2. Aufl. II, ©. 169). ©. U. Bürger 
hat diefem Ausfpruch in der Ballade „Die Weiber von 
Weinsberg” die zitierbare Form gegeben: 

Ein Kaiferwort 
Sol man nicht drehn noch deuteln, 
Treppenwig, 8. Uuflage. 12 
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ein Wort, Das leider auch unhiftorifch ift. — Zu vergleichen 
namentlich Ernft Bernheim, Die Sage von den treuen Weibern 
zu Weinsberg, in Raumers Hiftorifchem Tafchenbuch 6. Folge, 
3. Jahrgang, Leipzig 1884, ©. 13—30. 

Die Erzählung findet fich zuerft in der Chronica regia 
Coloniensis, die, etwa um 1170 gefchrieben, von G. Wait 
in der Oftavausgabe der Monumenta Germaniae (Hann. 1880) 
herausgegeben worden tft. Die früheren uns bekannten 
Chroniken erwähnen durchaus nichts Davon; „entgegenftehende 
Angaben älterer Schriftiteller, daß die Angabe bei Gottfried 
von PViterbo, Martinus Minorita u. a. ftehe, beruhen auf 
Ungenauigfeit oder Benugung interpolierter Texte” (Bernheim). 
Sie ift Daher nicht zu halten, fchon weil fie von dreißig bis 
vierzig Burgen und Städten mit geringen Veränderungen er: 
zählt wird, alfo zu den Wanderfagen gehört; ferner, weil 
e8 wahrfcheinlich ift, Daß das belagerte Weinsberg überhaupt 
gar Feine Stadt war, fondern nur eine Eleine Zefte (bei Heil 
bronn). Die Einnahme von Weinsberg war des Königs erfte 
Kriegstat. Es war empfehlenswert, feine Großherzigkeit dabei 
leuchten zu laffen. Daher übertrug man die beliebte Erzählung 
auf diefen Tag, und, „Die Hörer, fie glaubten fie gerne”. 
Bernheim aber weift nach, daß die Sage fich aus den Berichten 
über die Einnahme von Crema durch Friedrich Barbarofja 
(1160) entwidelt hat, Die bei den Zeitgenofien einen großen 
Eindrud zurüdgelaffen hatte. Es war allen Einwohnern — 
Srauen jowohl wie Männern — freier Abzug geftattet worden 
mit foviel, wie fie auf den Schultern tragen Eönnten. Rührende 
Szenen werden ung berichtet, die felbft den Kaifer ergriffen 
haben follen; und ein gleichzeitiger Berichterftatter meldet: 
„Da trug eine Frau unter Zurüdlafjung ihrer Schäße mit 
Effaubnis des Kaifers ihren gebrechlichen Mann auf den Schultern 
weg“. Der Berichterftatter ift aber gerade derfelbe 
Fölnifhe Annalift, der allein Die Weinsberger Se: 
Ihichte meldet: 


„Mas feine Phantafie bei der Eroberung von Gtema nur fehüchtern 
anzudeuten wagte, weil dad Creignis noch frifch im Gedächtnis ber Zeit 
lebte, dad geftattete er fich ungeftraft bei der fhon im Dämmerlidht 
ber Vergangenheit liegenden Eroberung Weinsbergd mit behnglicher 
Breite auszufpinnen: aus der einen Frau, die mit Erlaubnis des Kaifers 


Die Deutfcen 179 





ihren Mann fortträgt, find Die fämtlichen Krauen geworden, welche die be- 
fchränften Kapitulationdbedingungen ausnugen, um ihre Männer zu retten, 
indem fie die Erlaubnis des Kaiferd durch ihre erheiternde &ift gewinnen.“ 

Populär wurde die Sage jedoch erft durch SFohannes 
Zritheim, den Abt von Sponheim, ber fie im Anfang des 
16. SJahrhunderts in feiner „Chronit von Hirfchau” und den 
etwas fpäter verfaßten „Hirfchauer Annalen” mit einiger Aus- 
fhmüdung erzählte. In der Ausfchmüdung fuhren andere 
fort, bis dann zuerft Leibniz die ganze Erzählung für eine 
Gabel erklärte. Fr. v. Naumer jedoch in feiner „Gefchichte der 
Hohenftaufen”, Ph. Jaffe in den „Sahrbüchern des deutfchen 
Neichs unter Konrad IIL.” und noch fpätere führen fie als 
biftorifch an; aber fie verriet ihre unhiftorifche Natur durch 
die Anziehungskraft, die fie auf die Kunft ausübte. 

„1614 entftand das Drama des Nichthonius, 1650 ward dad Gemälde 
des Vorgangs im Chor der Kirche zu Weinsberg nufgeftellt, wovon eine 
Kopie in den Rathausfanl geftiftet wurde. Die Burg erhielt im Vollsmunde 
den Namen Weibertreu, den Burgweg nannte man den Srauenweg; befonders 
brachte der Dichter Fuftinus Kerner, der fich dort niederließ, den Kultus in 
Schwung uf.“ (Bernheim weift auf ©. 28 befonders noch auf die Macht 
des Gemüts hin, das allen folchen anmutigen Sagen fchüßend zur Seite fteht.) 

Außer Bürger haben Chamiffo und Klifabeth Kulman 
die Sage befungen. Auch die Lokalchronif von Weinsberg 
nahm fich ihrer liebevoll an (Dillenius, Weinsberger Chronik, 
Stuttgart 1868). 

Bis vor kurzem galt Bernheims Fabelanalyje für un- 
umftößlich (vergl, ©. 320—323 der 3. u. 4. Aufl. feines Lehr: 
buchs der hiftor. Methode). Da erftand plöglich doch auch 
von wifjenfchaftlicher Seite her der Sage ein Retter in Karl 
Weller, der in Heft 1—2 der Württembergifchen Bierteljahre- 
hefte für Landesgefchichte NF. XII, 1903 die Liebestat der 
MWeinsberger Frauen von neuem als glaubwürdig hinftellte, 
weil der Erzbifchof von Köln im Lager vor Weinsberg an: 
wejend war und Demzufolge der Kölner Unnalift von jenen 
Vorgängen fichere Kunde erhalten Eonnte. Demgegenüber 
bleibt jedoch Bernheim mit gutem Grunde in der 5./6. Aufl. 
feines Lehrbuches (1908), ©. 355 bei feiner VBerwerfung ftehen; 
denn von der bloßen Möglichkeit zur pofitiven Gemwißheit ift’s 
noch ein weiter Schritt. 

12* 
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Am 29. Mai 1176 verlor Friedrich I. Rotbart gegen die 
lombardifchen Städte die Schlacht bei Legnano, vorzüglich, 
wie er glaubte, weil Heinrich Der Löwe, der Herzog von 
Bayern und Sachfen, ihm die fchuldige Heeresfolge verweigert 
hatte. Es hatte vorher eine Zufammenkunft zwifchen dem 
Kaifer und dem Herzoge flattgefunden, wobei jener vor diefem 
einen Sußfall getan habe; Doch weichen die Berichte über die 
Pegegtungen voneinander bedeutend ab. 

ber den Ort der Zufammenkunft weiß man nichts 
fiheres. Stto von St. Blafien (geft. 1223), der Fortfeßer 
Dttos von Freifing, nennt Chinvenna, nördlih vom Comer 
See; Burchard von Ursberg (geft. 1230), deutet diefelbe Gegend 
an (super lacum Cumanum). Die Chronit vom Petersberge 
bei Halle a. d. Saale (um 1230) fpricht von Partenkirchen im 
füdlichen Bayern. Andere jagen nichts über den Ort. Diefe 
Unficherheit und manches andere haben Zweifel an dem Er: 
eignis überhaupt rege gemacht. Friß Lucas (Zwei Eritifche 
Unterfuchungen zur Gefchichte Friedrichs L, Berlin 1904, 2. Teil) 
erweift Die ganze Zufammenkunft von 1176 ale fpätere Erfindung, 
der die tatfächliche Begegnung zu Haldensleben im 5. 1179 
als Modell gedient habe und durch Friedrichs Verhalten gegen- 
über Heinrich vom Vertrage von Anagni bis zum Tage von 
Gelnhaufen der Boden entzogen fei. — Dargeftellt wird der 
Auftritt in einem Wandgemälde von Hermann Wislicenus im 
Kaiferhaufe zu Goslar. Auch das Hleinere, jenem zur Seite 
hängende Bild, Die Lehnseidleiftung Heinrichs darftellend, tft 
infofern unhiftorifch, als neben dem auf dem Throne figenden 
Kaifer und dem vor ihm Enieenden Herzog eine Figur fich be 
findet, Die eine Krone hält: folche Belchnungen gefchahen aber 
nicht Durch Krönung, fondern mit Fahnen. 

Ebenfo unhiftorifch find zwei noch heute im Dogenpalaft 
zu Venedig dem Fremden gezeigte Bilder: die Niederlage Kaifer 
Sriedrichs zur See (bei Pirano, nebft Gefangennahme des 
Baiferlichen Prinzen Otto; gemalt von Domenico Tintoretto) 
und defien Demütigung in Benedig (24. Juli 1177) durch 
Papft Alerander III, der feinen Fuß auf des Kaifers Nacken 
jegt (Diefes von Federigo Zuccaro). Beide Ereigniffe haben 
nie flattgefunden. Allerdings hat der Kaifer dem Papft nach 
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Damaliger (und gegenwärtigen) Eirchlicher Sitte die Füße ge- 
füßt; dann aber gab ihm ber Papft den Sriedenskuß, ging 
mit ihm in die Kirche und erteilte ihm am Altar feinen Segen. 

Zum Treppenwig ber Sage eigentlich und nicht zu dem 
der Sefchichte gehört es, wenn erzählt wird: Friedrich Rotbart 
Ichlafe im Kyffhäufer. Erft im 14. Jahrhundert Enüpft Diefe 
Sage an den Kuffhäufer an, und erft im 17. wird Barbaroffa 
genannt; bis Dahin galt fein Enkel Friedrich II, als der Schlafende. 
NRücerts 1817 erfchienenes Gedicht erjegt dann endgültig den 
zweiten durch den eriten Sriedrih. (Xembele, Der deutfche 
Kaifertraum und der Kyffhäufer, Magdeburg 1887; vor allem 
aber Franz Kampers: Die deutfche Kaiferidee in Prophetie 
und Sage — 2. Aufl. feiner „SKaiferprophetien und Kaifer: 
fagen im MA.”, 1895 und 1896.) Es war ja kein Wunder, 
Daß der jo fern im Orient erfolgte Tod Friedrich Notbarts 
(1190), wovon damals nur nah Monaten erft die Kunde 
heimatwärts gelangen Fonnte, zunächft nicht geglaubt worden Ift. 
Und noch heute ruht über den Neften des großen Kaifers*) 
ein gemwilfes Dunkel, das auch Joh. Nep. Sepps „Meerfahrt 
nach Tyrus zur Ausgrabung der Kathebrale mit Barbaroffas 
Grab” (Leipzig 1878) nicht hat lichten Fönnen. 

Über Heinrich (geft. 1195) bemerken wir noch, daß er 
fich fchon bei Lebzeiten gern „ben Löwen” nennen ließ; auf die 
Kirche des am 29. Oktober 1189 von ihm zerftörten Bardomiet 
hieß er die berühmte Infchrift fegen: „Vestigium leonis“. 


*) Dasfelbe gilt von vielen anden Gebeinen berühmter Größen 
(vergl. „Hannibals Grab“ auf ©. 135) und den foftbaren Särgen, worein 
fie gebettet waren. So Hat der in Sidon gefundene, jeßt im Konfltantinopler 
Mufeum aufgeftellte fogen. „Uleranderfartophang” (farbig wiedergegeben 
im V. Bande von Helmolis „Weltgefchichte”, Leipzig 1904) höchftenfalld die 
Ehre gehabt, einen Diadochen zu beherbergen. Und was ließe fidh alles von 
den Betrügereien und NRaubzügen erzählen, womit man im maffiv gläubigen 
Mittelalter fi gegenfeitig Anohen von Märtyrern und Heiligen 
abzujagen nicht verfhmäht hat! Noch am 22. Oft. 1894 wollte man vor 
der Johanniskicche zu Leipzig den echten Sarg von Joh. Seb. Bach entdedt 
haben, wa8 bducch eine nach W. His’ anatomifchen Grundfäßen von Karl 
Seffner über dem Schädel mobellierte Kopfrelonftruftion unmwiderleglich be- 
wiefen zu fein fchien; vergl. Miron Pohone im „Hausvater” XVII, 8 
(Mai 1908), S. 178. Man findet unfchwer das, was man hat finden 
wollen: eine Selbfttäufhung im allerbeften Glauben. — Bergl. auch 
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„Noch heute fieht man auf dem Domplag zu Braunfchweig das eherne 
Standbild eines Löwen von firenger und nad Art der Wappentiere ftilifierter 
Arbeit, aber nicht ohne Charafter; man feßt ed noch ind zwölfte Jahr: 
hundert . . . .; diefer Löwe von Braunfchweig ift ein fombolifches Denkmal, 
Das den Fürften felber bezeichnet. Da aber Heinrich wirklich am Heiligen 
Grabe gewefen, Tnüpft das Volldbuch an den großen Helden unter anderem 
Das Abenteuer von einem Kampf mit dem Drachen, aus deflen Umfchlingung 
er den dankbaren Löwen gerettet. Diefer lebte Zug nun Mmüpft fich ganz 
unzweifelhaft an da8 Löwenbild zu Braunfchweig an; der fombolifche Löwe 
erhielt im Volldgemüt Kleifh und Blut, denn das Volksbuch fchließt mit 
der Erzählung, daß nad) dem Tode Heinrichd der Löwe auf feinem Grabe 
geftorben und bei dem Dome abgebildet worden fei." (Kinfel, Mofaik zur 
Kunftgefchichte, ©. 212 f.) 

Ja, am Nordportal des Doms in Braunfchweig noch 
vorhandene ftreifenartige Vertiefungen im Steine follen der 
Sage nach von dem treuen Löwen aus Trauer über den Tod 
feines Herrn mit feinen Tagen eingefragt worden fein. 

Hier fer ein für allemal eingefchaltet, daß — wie im 
Altertume bei verfchiedenen Gelegenheiten — fo auch im Mittel: 
alter zumal bei den Kreuzgügen und den Romfahrten Die 
von den Chroniken teilweife arg übertriebenen Zeilnehmerzahlen 
ftarf reduziert werden müflen, wenn man der Wahrheit nahe 
fommen mill. PBergl. darüber im allgemeinen außer den 
Arbeiten von Hans Delbrüd, Julius Löbe (NRafephas) u. a. 
namentlich 2. Weber, Mehr Licht in der Weltgefchichte, ©. 226 
bis 229; über einen befonderen Fall, die Stärke des „Heeres“, 
womit 1401 Ruprecht von der Pfalz über die Alpen gezogen 
ist: Hans F. Helmolt, König NRupredhte Zug nach Italien 
(Leipziger Diff., gedr. Sena 1892), ©. 52 — nach unferen 
Begriffen waren e8 etwa 6 Regimenter Kavallerie (auf dem 
Kriegsfuße), nicht mehr! 


Ful.v. Pflugk-Harttungs Auffat über „berühmte Totenfchädel” in der Sonntags: 
beilage Nr. 48 zur Voffifhen Zeitung von 19025 über die Einbalfamierung 
der Leiche Kaifer Marimiltans I. von Meriko; E&. Schmit Nitter von ‘Tavern, 
Die merilanifche Kaifertragödie (Wien 1903). Ob der im Afhımolean-Mufeum 
der Drforder Univerfität befindliche Schädel Dliver Crommells (+ 3. Sept. 16585 
wiederausgegr. 30. Jan. 1661) echt ift oder der einbalfamierte, Den aus 
altem Familienbefiß Anfang April 1911 Paftor Wilfinfon dem Direktor des 
fgl. Archäolog. Inftituts zu London, Sir Henry Howorth, mit Erfolg zur 
Prüfung unterbreitet hat, oder feiner von beiden, das läßt fih mit merhodifch 
ftihhaltigen Gründen nicht mehr erweifen. So etwas muß man einfach 
für wahrfcheinlich Halten und glauben! 
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Dem Erzbifchof Engelbert I von Köln (geft. 7. Nov. 1225) 
fehreibt die Sage die Schaffung der Bemgerichte oder viel 
mehr die Ausdehnung ihrer Gerichtsbarkeit über die Grenzen 
Weftfalens hinaus zu. Was aber teilweife heute noch an 
Grufelihem und Schredhaften über jene Gerichte (gute Wider: 
legung bei ©. v. Waechter, Beiträge zur deutichen Gelchichte, 
Tübingen 1845, ©. 6ff.) geglaubt wird, ftammt meift aus 
Romanen und Theaterftücen, denen allerdings frühere falfche 
Auffaffungen entgegenfamen. Eine treffliche Zufammenftellung 
alles deflen, was über die Feme (Vehme) in wiflenfchaftlichen 
Kreifen als gefichert gilt, fteht, geliefert von Prof. Dr. Georg 
Erler, in Gebhardts mehrfach zitiertem Handbuche (I, ©. 649 .). 
Durch Kaifer Karl IV. erhoben fich die urfprünglich auf ihre 
Sprengel beichränften Freigerichte Weftfalens zu fürmlichen 
Reichsgerichten; doch fehon vor Ablauf des 15. Jahrhunderts 
war ihre Macht gebrochen. 

Daß am Hofe des Landgrafen Hermann I. von Thüringen 
(1190—1217) Walther von der VBogelmweide, Wolfram von 
Eichenbach, Herbort von Srißlar, Albrecht von Halberitadt 
und andere Sänger fich aufgehalten haben, fteht fell. Der 
Sängerfrieg jedoch, der 1207 ftattgefunden haben foll, wie 
er in dem um 1300 entitandenen „Kriec von Vartburg” und 
im Sängerfaal der Wartburg felbft bildlich dur) Morig von 
Schwind mit Anlehnung an die Wagnerfche Oper dargeftellt 
ift, und die Anmwelenheit der anderen (in Grimm, Deutfche 
Sagen, 2. Aufl., II, ©. 299, und in Richard Wagners „Zanns 
bäufer” genannten) Dichter find fagenhaft. 

Die hübfche Erzählung, Walther von der Vogel 
weide (geft. um 1227) habe in feinem Teftamente beftimmt, 
daß man auf feinem Grabiteine den Vögeln Weizenkörner und 
zu trinken gebe, und daß dies auch wirklich in Würzburg im 
Kreusgange des Neumünfters eine Zeit lang gefchehen fei (von 
gongfellow in Berfe gefett, die Suftinus Kerner verdeuticht 
hat), ift wohl nur zu feinem Beinamen nachher erfunden worden. 
Vergl. Anton Schönbah, Walther, ein Dichterleben (2. Aufl., 
Dresden 1895), 1843 ift Walthern an der Außenfeite des 
romanischen Chors der Neumünfter-Kirche eine neue Denkplatte 
errichtet worden, mit einer Iateinifchen und einer deutfchen 
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Snfchrift, leßtere von König Ludwig L von Bayern; oben eine 
Schale, aus der Vögel Körner picdlen. Der Name Walthers 
ift vielleicht von dem 776 m hochgelegenen, heute noch fo 
heißenden „Vogelweidhofe” bei Waidbrud auf dem Laiener 
Ried im Eifadtal (oberhalb Bozens, a. d. Brennerbahn) ab: 
zuleiten; diefes Gehöft gilt als feine Heimat (entweder als 
Geburtsort oder als das Lehn, Das ihm Kaifer Friedrich IL 
verliehen hat). 

Am 19.Nov. 1231 ftarb die heilige Elifabeth von 
Thüringen, deren Leben felbft jemand, der mit dem Ge: 
danken der „DVerneinung des Willens” vertraut ift, nicht ohne 
Unwillen lefen Bann. Gegen das Gebot ihres Gemahls, des 
Sandgrafen Ludwig IV., trägt fie, von der Wartburg herunter: 
fteigend, den Armen in einem Korbe Speife zu und wird hier: 
bei von ihm überrafcht; fie muß den Korb öffnen, und «8 
finden fich ftatt der Speifen Rofen darin. Wir würden 
Diefe „Legende” — die natürlich auch auf der Wartburg dar: 
geftellt ift — gar nicht erwähnen, wenn fie Sießel (Leben und 
Zaten der Heiligen, 4, 133) im Leben der heiligen Elifabeth 
nicht auch noch aufführte. Das Rofenwunder wird von mehreren 
Heiligen erzählt und ift auf Elifabeth vielleicht am fpäteften 
übertragen worden. — Ein andermal foll fie einen Eranken 
Mann in ihr Bett gelegt haben. Ihr Gemahl kommt hinzu, 
hebt die Bettdeclde auf und erblict den Hern Chriftus! Im 
Sommer 1891 rief ein Bild auf der Ausftellung in der König- 
lichen Akademie zu London einige Aufregung hervor, weil es 
die „Entjagung” der heiligen Elifabeth in der Weife darftellte, 
daß fie in Gegenwart von Mönchen und Nonnen in völliger 
Nacktheit vor dem Altar niet. Es heißt nachher, der Maler 
hätte den Ausdrucd der Chronif „se nudavit“ mit „entkleidete 
fih” überfegt, während die Worte die Verzichtleiftung auf 
alles Eigentum ausdrüdten. In der „Hiftorifchen Zeitfchrift“ 
(Band 69, 1892) findet man eine Lebensbefchreibung der 
gürftin von Karl Wend, Danach wäre fie nach dem Tode 
ihres Gemahls in Otranto (11. Sept. 1227) gar nicht von 
der Wartburg vertrieben worden, fondern freiwillig gegangen, 
um, einem im 13. Jahrhundert häufig vorkommenden Zuge. 
folgend, der Krankenpflege und der ftrengften Uskefe zu leben. 
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Ungemein verbreitet und durch I. 8. X. Mufäus befonders 
populär geworden ift die Sage von einem Grafen von 
Gleichen, der, feine Gemahlin zu Haufe laflend, im Jahre 1227 
mit jenem Landgrafen von Thüringen gegen Die Ungläubigen 
zu Fämpfen auszog, dabei in farazgenifche Gefangenschaft geriet, 
aus diefer durch Malechfala, die Zochter des äguptifchen Sultans, 
befreit wurde und fich dann, obwohl feine Gemahlin noch lebte, 
kraft einer Dispenfation Papft Gregors IX. mit der Prinzeffin 
vermählte, worauf die drei Gatten in ungeftörtem Frieden noch 
viele Jahre zufammengelebt hätten. Selbft das breite Ehebett 
des Grafen und feiner beiden Frauen murde noch lange gezeigt, 
bis e8 1813 durch die Sranzofen verbrannt wurde. Zum erften 
Male erwähnt wird diefe Sage aber in einer Chronik erft 
Drei und ein halb Jahrhundert fpäter: 1562, Die 
Veranlaffung dazu hat ein noch erhaltener, an der Wand 
ftehender Grabftein im Dome zu Erfurt gegeben, auf dem ein 
Ritter mit zwei weiblichen Geftalten abgebildet ift, alle drei 
ausnehmend cehrbar ausgehend, von denen eine einen eigen- 
tümlichen, Eronenartig geziertenKopfpuß trägt. Im fiebzehnten 
Sahrhundert wurden noch andere Reliquien von der „Zürkin” 
gezeigt. Diefe Anekdote ift jedoch auch eine fogenannte Wander: 
Aneköote und wird, mehr oder weniger verändert, erzählt von 
mehreren Kreugrittern, 3. ®. dem Herrn von Jagomw auf Aulofen 
in der Altmark, von den Brömfer von Rüdesheim, von Hermann 
von dem Borne, Wittich von Fordan und dem edlen Nitter 
Gilion de Trafigny, fowie drei Thüringifchen Rittern: Ernft von 
Dppurg, einem Ritter von Gera und einem Schenken von 
Bargile. Auch hat man nie das DBreve auffinden fünnen, 
womit der Papft die Dispenfation erteilt haben foll; eben: 
fowenig wird in Urkunden erwähnt, daß ein Gleichen oben- 
erwähnten Kreuzzug mitgemacht hat. Vergl. außer Döllingers 
„Papitfabeln des Mittalters” (München 1863) namentlih W. 
FA. von Tettau: Über die Quellen, die urfprüngliche Geftalt 
und die allmähliche Umbildung der Erzählung von der Doppel: 
ehe eines Grafen Gleichen (Erfurt 1867), der freilich die Erzählung 
auf Siegmund I Grafen von Gleichen (1443) überträgt, aber 
aus einer zweiten legitimen Frau eine bloße „Konkubine” macht 
— mit einem Worte die Gefchichte zu retten fucht, indem er 
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fie aufgibt: ferner Werneburg (Erfurt 1873), zulegt Brünnert 
in Belhagen & Klafings Monatsheften, 1911, Heft 10. Die 
beiden leteren find der Anficht, daß das Monument in Erfurt 
einen Grafen darftellt, der nicht zwei Frauen gleichzeitig, Jondern 
nacheinander gehabt hat, und beziehen die Sage auf den Grafen 
tambert II. — Die erfte Furze Mitteilung von der Doppelehe 
findet fich 1539 im „Memorial, was Herr M. Bucerus bei 
Dr. M. Luthern und M. Philipp Melanchthon ausrichten foll 
und im Falle, da fie es für gut anfehen, Danach weiter am 
Churfürften von Sachfen zu bringen. Datum Melfungen 
Sonntag post Catharinae 1539”, 

„S& war aber der befannte Landgraf Philipp von Hefjen, der 
in diefem „Memorial“ unter anderen auch durd, Berufung auf das Beifpiel 
des Orafen von Gleichen von Luther und Melandhthon zu der be 
abfichtigten „Doppelehe” die „Dispens" zu erhalten fuchte, welche er fpäter 
auch urfunblid erlangt hat (Fanfien, Gefchichte ded deutfchen Volkes, ILL, 
403 ff.). 3. H. von Kaltenftein (Analecta Thuringo-Nordgraviensia, zehende 
Nadhylag, ©. 312) bemerkt, daß jene Fabel von der mit päpftlicher Bewilligung 
gefchloffenen Doppelehe eines Grafen von Gleichen dazu hätte dienen follen, 
die Bigamie de8 Landgrafen Philipp zu entfchuldigen.” 

Die zur Zeit befte Arbeit über diefe Doppelehe ift Will. 
Walter Rocdwells Buch „Die Doppelehe des Landgrafen Philipp 
von Heilen” (Marburg 1904). Uber während Rodwell als 
Hauptbeweggrund für den verhängnisvollen Schritt die Ge: 
wiffensnot des Landgrafen, der nur Dadurch der ewigen 
Verdammnis zu entfliehen glaubte, erwielen zu haben meint, 
ft W. Köhler (Deutiche Lit.sgeitung 11. Febr. 1905, Sp. 355 
bis 359) geneigt, vor jene Gewiflensbedenken noch die durch 
Syphilis verurfachte Depreifion zu ftellen. Sebenfalle hat 
Philipp fo oder fo die Überzeugung gehabt, etivas zu tun, das 
vor Gott erlaubt fei, weil er ein Konkubinat für verwerflich 
hielt. Diefem Imange der Ummelt hat auch Luther Damals 
Tribut geollt. 

As Papft Gregor IX. Palmfonntag 1239 den Kaifer 
Sriedrich IL zum zweiten Male in den Bann tat, foll er 
erklärt haben: „Diefer König der Peftilenz behauptet, die ganze 
Welt fei von drei Betrügern, Mofes, Chriftus und 
Mohammed, getäufcht worden, deren zwei in Ehren, der 
dritte aber am Holze hangend geftorben fei” (vergl. Alfr. Doves 
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„Saracofa“ II, Stuttg. 1894, ©. 5; Erich Caspars „Roger IL”, 
Snnsbr. 1904, 8.447;R. Davidfohne „Sefchichte von Sloreng” IL, 
1, Berl. 1908, ©. 256), Nah andern haf der Philofoph 
Avsırhods (+ 12. Dez. 1198) ähnliches gelangt. 

„Diefe Behauptung erfcheint im Mittelalter in der Negel als falfche 
Denunziation und als ein Mittel, Perfonen von freier Richtung verhaßt und 
verdächtig zu machen. Später madıte man ein Buch über die Drei Betrüger 
(De tribus impostoribus) zum Gegenftand bdiefer Fabel, und eine große 
Reihe freifinniger Männer (f. das Verzeichnis berfelben bei [%.%W.] Genthe, 
De impostura religionum [breve compendium seu liber de tribus im- 
postoribus], Leipzig 1833, ©. 10f., fowie bei Nenan, Uverroed, ©. 235) 
wurde befchuldigt, ein Buch verfaßt zu haben, das gar nicht eriftierte, bis 
endlich der Eifer, mit welchem die Grage der Eriftenz derfelben 
erörtert wurde, die literarifhe Induftrie veranlaßte, foldhe 
Schriften, die dann fchwach genug ausfielen, nachträglich zu fabrizieren.“ 
(Lange, Gefchichte des Materialiömus 1, ©. 211; ferner zu vergl. Weller: 
De tribus impostoribus ao. 1598, 2. Aufl. Heilbronn 18765 Philomnefte jun. 
mit demfelben Titel 1861.) 

Georg Liebes Monographie „Das Judentum in der deutjchen 
Vergangenheit” (Jena 1903) räumt mit der fentimentalen „Auf: 
Härungs”sfegende vom unterdbrüdten Judentum auf. 
VBorübergehende Ereignifie (Vollswutausbrüche) waren bie- 
her als das maßfgebende angefehen worden, ftatt der dauernden 
Zuftände. In vergangnen Sahrhunderten war die Ausnahme: 
ftellung der Juden faft glänzend; fie wollten einfach nicht 
im deutichen Volke aufgehen. 

Eine der anziehendften Erfcheinungen in der Gefchichte ift 
König Enzio, einer der illegitimen Söhne Kaifer Sriedriche IL., 
deflen eigentlicher Name wahrfcheinlich Heinrich, abgekürzt Heinz 
war, was fich die Italiener Dann mundgerecht gemacht haben. 
Es wird erzählt, feine Mutter wäre auch die Manfreds gemelen, 
eines anderen illegitimen Sprößlings des Kailers. Dies ift 
nicht der Fall; vielmehr war fie nad) Einigen eine Italienerin, 
nach Herm. Blafius (König Enzio; Breslau 1884) eine Deutfche 
und nicht von vornehmer Abkunft, wie es die Mutter Manfreds 
war. Enzios Geburt fällt in das Jahr 1220, fo daß er 1238 
bei feiner Vermählung mit Udelafia, der verwitweten Herrin 
des fardinifchen „Sudifates” Torre, im 18. Jahre ftand; Damals 
nahm er den Titel „König von Zorre und Gallura”, 1243 
den eines „Königs von Sardinien” an. Dagegen bat er fich 
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niemals auch König von Korfifa genannt, wie es die Bolognefen 
Ipäter in feiner Grabjchrift angaben. Enzio foll feine Gemahlin 
fchlecht behandet haben; Doch fcheinen Die Angaben Darüber 
unzuverläffig und übertrieben, Auch blieb er nur acht bis neun 
Monate auf der Infel, 1243 beantragte Ndelafin bei Gregor IX. 
die Trennung der Ehe; danach verheiratete fich Enzio 1245 
wieder. — Vorher (3. Mai 1241) foll er zur See bei Der 
Snjel Giglio (unweit Elbas) 22 Galeeren mit mehr als hundert 
zu einem Konzile nach Rom ziehenden Prälsten gefapert haben 
(fo erzählt Matthaeus Parifienfis); doch hat Enzio dabei nicht 
den Oberbefehl gehabt, fondern er befand fich zu der bes 
treffenden Zeit in Pifa, Am 26. Mai 1249 wurde Enzio von 
den Bolognefen bei Soflalta in der Nähe von Modena mit 
feiner ganzen Leibmwache, 400 Rittern und 1200 Mann zu Fuß, 
zu Gefangenen gemacht. Über diefes für die damalige Zeit 
wichtige Ereignis ift auch viel geflunkert worden. Der Kaifer 
tat alles, was er Eonnte, um den Sohn zu befreien; Doch 
feine Drohungen fruchteten nichts. Eine Fabel ift es, daß er 
für die Auslieferung fo viel Silber geboten, wie zu einem 
Ringe vom Umfange der Stadtmauer nötig fei, obwohl dies 
eine erneuerte Grabfchrift Enzios behauptet. Als der Kaifer 
13. Dez. 1250 in den Armen feines anderen Sohnes Manfred 
zu SFiorentino verftarb, war es mit Enzios Glül zu Ende. 
Keiner feiner Halbbrüder kümmerte fih um ihn, fo daß er 
22 Jahre im Gefängnis vertrauerte, ehe der Zod ihn 14. März 1272 
erlöfte. Seine Haft war ftreng, entiprechend dem Werte, den 
ein folcher Gefangener für die Stadt haben mußte, aber nicht 
graufam; feine Wächter wurden aus den vornehmiten Familien 
gewählt und erhielten feinen Sold. Allbefannt ift die Erzählung 
von Enzios DVerfuch, fich zu befreien. 


„AS zu Enzio die Kunde von Konradind Untergange gedrungen, habe 
er einen Fluchtverfuch beabfichtigt.. E8 gelang ihm, einige Freunde, Deren 
Namen verfchieden überliefert werden, für feinen Plan zu ge 
winnen; diefe beftachen einen Weinfüfer Filippo, daß er Enzio des Nachts 
in einem $afle aud dem Gefängnifle heraustrüg.e Durch eine feiner 
blonden Xoden, weldhe zum Kaß heraushing, wurde er ver: 
raten und wieder ind Gefängnis zurüdgebracht. Filippo traf die Todesftrafe, 
ein Kreund entrann durch Flucht. Seitdem wurde Enzio ftrenger bewacht.“ 
(Blafius, a. a. 9.) 
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Gleihzeitige Berichterftatter, befonders 
Salimbene (deflen Chronit 1287 endet), und fpätere 
vor Sigonius (geft. 1584) erwähnen jedoch diefe 
Begebenheit nicht; fie foll 1268 ftattgefunden haben. 
Aber Die andern Angaben weichen bei den einzelnen Schrift 
ftellern voneinander ab, was allein fihon die Erzählung 
unmahrfcheinlich macht; vielleicht ift fie von einem gleichfalls 
eingefperrten Begleiter Enzios, der einen Sluchtverfuch gemacht 
bat, auf diefen übertragen worden. — Den Verftorbenen 
begruben die Bolognejen mit Pöniglichen Ehren und errichteten 
ihm ein noch heute erhaltenes Denkmal. Der fchöne, hoch: 
gebildete und tapfere Prinz hat bei den Bolognefen gewiß 
fo viel Anerkennung gefunden, wie es die politifche Gegner- 
Schaft nur irgend geftattete. Eine Albernheit aber ift es, daß 
das Gefchleht der Bentivoglio, die bis 1506 Bologna 
beherrfchten, von einem Sohne des Enzio abftammen foll, 
den ihm eine ihm zugeführte Bolognefin (Lucia da Viadagola) 
am 4. Mai 1252 geboren hätte. Weil Enzio als Deutfcher 
zu Lucia weiter Bein Stalienifch habe fprechen Eönnen als ben 
ti voglio (ich will die wohl), habe man den Sinaben |päter 
jo genannt! Das Gefchlecht beftand aber fihon im zwölften 
Sahrhundert; auch ift es ein Unfinn, daß Enzio, der in 
italienischer Sprache gedichtet hat, nicht italienisch habe reden 
Fönnen. Poggio Bracciolini (geft. 1459) foll der Erfinder 
Diefer Abftammung fein, mit der er den Bentivogli fchmeicheln 
wollte. 


Am 29. Oftober 1268 wurde der legte Hohenftaufe 
Konradin auf Befehl Karls von Anjou auf der Pinzza del 
Mercato zu Neapel enthauptet, Dort verfcharrt, erft 1470 in 
Santa Maria del Carmine beigefeßt und 1847 (14. Mai) 
duch ein von dem damaligen bayerifchen SKtonprinzen 
 Marimilien (IL) geftiftetes Denkmal Xhorwaldfens und 
P. Schöpfs verherrlicht. Auf einem Bilde von Tifchbein 
(im Mufeum zu Gotha befindlich) wird Dargeftellt, wie er 
beim Schachfpiele die Nachricht feines Zodesurteils empfängt. 

„Er fol das Bluturteil ruhig vernommen haben, indem er mit feinem 


Leidendgenofien Sriedrih von Baden Schad fpielte Das aller: 
dings fehr anziehende Bild ift aber nicht Hiftorifch. Konradin 
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unterlag am 23. Auguft 1268 in der Schladht bei Tagliacoggo, erreichte Nom 
den 28. Auguft, floh 31. Auguft nach der Burg Saracinedco, dann nad) 
Astura, wurde von dem elenden Srangipane ausgeliefert, gefettet Durch die 
Maremma geführt, in Genazzano an Karl ausgeliefert und im Schloffe 
©. Pietro oberhalb Paleftrina eingefperrt. Dort faß Konradin mit feinen 
Gefährten viele Tage lang in Ketten, wurde in der erften Hälfte des Oktober 
nad) Nenpel gefchleppt und den 29. desfelben Monats hingerichtet. Das 
Schad, ded romantifchen Jünglings ift eben nur romantifch.” — (U. van ber 
Linde, Gefchichte und Literatur des Schachfpield, Berlin 18745 I, ©. 45.) 

Die vielbefungene Erzählung: Margarethe, die Tochter 
Kaifer Friedrichs IL und Gemahlin Albrechts [nach einem 
fpätern Zufag*): des „Unartigen”], Landgrafen von Thüringen, 
habe ihr Kind, den nachmaligen thüringifchen Markgrafen 
Sriedrih „mit der gebiffenen Wange”, von dem fie 
gemwaltfom getrennt werden follte, 1270 felbft in die Wange 
gebiffen (Grimm, Deutfche Sagen; 2. Aufl. II, ©. 307), ift 
auch eine Erfindung. — 

Mer hat das Schießpulver erfunden? Natürlich 
Berthold Schwarz Über eigentlich weiß man nichts 
darüber. Chinefen, Sapaner und Inder follen fchon früher 
Davon Kenntnis gehabt haben. Über „das griechifche Feuer“ 
vergl. W. W. in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 20 
vom 26. San. 1905 und Feldhaus, Ruhmesblätter der Techni, 
©. 84. Ein in der Bibliotheque Nationale aufgefundenes 
Bruchitüd vom „Opus tertium“ des Engländers Roger Baco 
(„Doctor mirabilis“; 1214—94) aus dem Jahre 1242 gibt 
als Beftandteile eines „in verfchiedenen Zeilen der Welt be: 
kannten” erplofjibeln Pulvers Salpeter, Schwefel und Weiden: 
Eohle an (Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 27. Febr. 1908). 
Auch eriftiert ein Manufkript von Marcus Graecus, alfo einem 
Griechen, in Orford und in Paris (um 1250), worin die 
Anfertigung des Schießpulvers deutlich befchrieben wird. 

5 M. Feldhaus vertritt neuerdings (Zeitfehr. für hiftor. 
Maffenktunde IV, 1906, 65. 113. 286) als Bertholds Lebzeit 


*) Über vollstümlihe Beinamen deutfcher Kürften vergl. Hub. 
Srmifhd Vortrag auf der Generalverfammlung der Deutfchen Gefchichte- 
und Altertumdvereine im September 1895 zu Konftanz (Korrefpondenzblatt 
ausführlich; auszugsweife: Woffifche Zeitung vom 21. September 1895). 
3.8. ift der Hohenzoller Friedrich „mit dem Löwen“ eine freie Crfindung 
des Grafen Stillfried-Alcäntara, nad) dem Siegel von 1248. 
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das Jahr 1380, nachdem er vorher (Daheim XLII Nr. 19 
vom 10. Febr. 1906) dafür eingetreten war, Daß 1313 von 
einem deutfchen Mönche die Büchfe erfunden worden fei; fo 
Dsf. Guttmann (in der Zeitfchrift für angewandte Chemie 1904, 
Nr. 31, und der „Umfchau” vom 12. Nov. 1904) und 
A. ©. GSreenhill. 

Gegen den für Freiburg eintretenden Heinr. Hansjakob 
(Der fchwarze Berthold, der Erfinder des Schießpulvers und 
der Feuerwaffen; Freiburg 1891) ftellt der Goslarer Prof. 
Dr. Hölicher („Kommt Goslar als Ort der Erfindung des 
Schiefpulvers in Frage?” in der Zeitfchr. des Hiftorifchen 
Vereins für Niederfachfen 1903, &. 659664) zunächft feft, 
do — ungemwif, wo und wann — ein Franziskaner 
Bartoldus die chemifche Natur des Pulvers genauer unter- 
fucht und befannt gemacht hat, womit die Erfindung der 
Zeuergefchüge (erfte Verwendung Anfang des 14. Jahrh.) in 
Verbindung zu bringen if. Die ältefte Braunfchweiger 
Kämmereirechnung erwähnt bereits 1354, daß „Conrad vür: 
fehutte (Feuerjchüge) und Henrik fchutte” Pulver an Braun 
fchweig geliefert haben. Das Bergmwerf im NRammelsberge bei 
Goslar brachte ja fehon frühe Schwefel und Salpeter in 
Menge hervor, und Goslar hat Jahrhunderte hindurch die 
deutfchen Märkte mit Pulver verforgt. Mehr läßt fich fchwer: 
lich beweifen; jedenfalls wird Meifter Berthold, den Zreiburg 
immerhin behalten mag, erft feit dem 16. Sahrh. genannt. 
Denn daß auf dem Franzisfanerplaß zu Freiburg im Breisgau 
dem Berthold Schwarz ein fteineres Denkmal, fogar mit der 
eingemeißelten Sahreszahl 1380, errichtet worden ift, will 
natürlich ebenfowenig fagen wie das „Zeugnis”, Daß Kanonen 
fhon in Shakefpeares „Coriolan” eine Rolle fpielen. Denn 
das gehört zum Kapitel der unfreiwilligen Anachronismen 
(die Perüde und der Champagner in Goethes „FZauft”, der 
Blumenkohl in feinem „Goeb von Berlichingen”, der Blig- 
ableiter und der Saturn:Ring in Schillers „Wallenftein”, die 
Schokolade in feinem „Siesco”, die Gloden in Shakeipenres 
„Sommernacdhtstraum”, die Gabel in Scheffels „Ekkehard“, 
der Strauß aus NRofen, Aurikeln und Levfojen am 7. März 
in feinem „Zrompeter von Säkkingen” und die Verlegung 
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von Sueflulae in die Nähe von Perugia in feinem „Gaudeamus”, 
die Zeldmüge und die Epauletten auf Kofiads Gemälde: Tod 
des Prinzen Louis Ferdinand), 

Auf den 26. Juni (Johannis et Pauli) 1284 verlegt 
die Sage den Auszug der 130 Kinder von Hameln. 
As die Stadt von Natten gemwimmelt, foll fih ein bunt- 
gekleideter Fremder erboten haben, fie gegen Zahlung einer 
Geldfumme von der Plage zu befreien. Er habe die Ratten 
durch feine Pfeife verlockt, ihm zu folgen, fo daß fie alle im 
Sluffe ertranken. Darauf aber vom Magiftrat unter einem 
leeren Vorwand um den verfprochenen Lohn gebracht, habe er 
aus Rache famtliche Kinder der Stadt — gleichfalls mit feiner 
Pfeife — an fich gelodt und fei mit ihnen im Calvarienberge 
verfehwunden. Die allmähliche Entwicklung der Sage haben 
gründlich erörtert Otto Meinardus („Der hiftorifche Kern der 
Hameler Rattenfängerfage”; Hannover 1882) und vor allem 
Stanz Softes („Der Rattenfänger von Hameln”; Bonn 1895). 
Während Meinardus — mit einigem Nechte — meinte, Die 
Erzählung fei in Anknüpfung an die im Mittelalter auftretenden 
Zanzmwutfrankheiten, die befonders durch Mufit und buntes 
Zeug angeregt wurden („Sohannistänzer”) hervorgerufen worden, 
weift Joftes in geradezu glänzender Unterfuchung und zwingender 
Schlußfolgerung nach, daß die in vergangenen Jahrhunderten 
oft geübte Beichwörung fchädlicher Tiere („Malediktion” von 
Wanderratten; vergl. oben ©. 16) und der Untergang der 
woaffenfähigen jungen Mannfchaft Hamelns gegen den Bilchof 
von Minden in der Schlacht bei Sedemünde (28. Juli 1259) 
die (zweite und dritte) Wurzel find, aus der die Sage erwachfen 
ft. Die Erinnerung der Bürger an jenen unglüdlichen 
Kriegszug, feitgehalten durch ein — allmählich trüb, deshalb 
mehr und mehr unverftändlich gewordenes und fchließlich 
gänzlich mißgedeutetes — Glasgemälde in der Hamelner 
Marktkirche und eine „ewige Gedächtnisfeier” in der Stifte: 
firche Sankt Bonifaz, verdunkelte jich mit der Zeit, zumal da, 
feitdem 1540 die Reformation in Hameln Eingang gefunden 
hatte, die Seelenmeffe zum Andenken an die Gefallenen von 
1259 einging. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
aljo ift die Rattenfängerfage in jene Form übergegangen, wie 
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wir fie im wefentlichen heute noch Eennen; der Hauptmann 
im auffallend bunten Kriegsgewande war zum Zauberer, der 
in primitiver Perfpektive verkleinerte Kriegerhaufe zur Kinder: 
fhar geworden. Der Schauplat, wohin die Legende das Ber: 
fhwinden der Kinder verlegte, ift eine „Koppenberg” genannte 
Bodenerhebung, die fich gerade dort befindet, wo der Weg 
nach Sedemünde führt. Ob es außerdem möglich tft (wie 
von der Redaktion der Frankfurter Zeitung in einer Anmerkung 
zu einem Feuilleton W. Streitbergs in der Nr. vom 14. Juli 1897 
vermutet wird), den Ausdrud „Rottenführer” mit „Ratten- 
fänger” in fprachlichen Zufammenhang zu bringen, möchten 
wir Doch bezweifeln. (Bergl. auch Guft. Meyers „Efians und 
Studien zur Sprachgefchichte und Volkskunde” I, Berlin 1885, 
©. 231—241). — Nicht unerwähnt bleibe die merkwürdige 
Veranlaffung zu Toftes’ feilelndem Büchlein; fie gehört 
in das große Kapitel der gelehrten Sälfchungen (vergl. oben, 
©. 33), Anfang 1891 war der Bibliothef zu Freiburg in 
der Schweiz von ungenannter und unbefannt gebliebener Seite 
eine NHandfchrift „Libellus de origine et de rebus gestis 
clarissimi magi Siriaci Bartolini Bononensis dietus tibicen“, 
angeblich aus dem Jahre 1640, zugegangen, die zwilchen 1888 
und 1890 von einem ohne Zweifel fehr gelehrten Manne — 
freilich errät man den ZImed nicht; Softes vermutet einen 
Zufammenhang mit den Münfterfchen Lutherbuchprogeß im 
Sahre 1890 — gefälfcht und 1890 durch einen „höheren 
Föniglichen Beamten” anonym unter dem Titel „Zur Legende 
vom Hamelfchen Pfeifer” in einer nicht in den Handel gelangten 
Ausgabe gedruckt worden ift, Jedenfalls eine etwas mufteriöfe 
Sefchichte. 

Den Dichter Heinrich Trauenlob (+ 1318) follen, 
als er geftorben, — weil er in feinem Streitlied gegen den 
Meifterfinger Regenbogen das Wort „Srau” (gegen das Wort 
„Weib“”) zu Ehren gebracht, die Srauen und Sungfrauen von 
Mainz in feierlichem Zuge nach dem Dom getragen, ihm 
dafelbft Wein in fein Grab gegoflen und es mit Blumen 
beftreut haben. Alles dies ift jedoch höchftwahrfcheinlich Fabel. 
In Eeiner einzigen alten oder gar zeitgenöffifchen Chronik ift 
irgend etwas davon zu finden. Erft in der 2. Hälfte Des 

Treppentwig, 8. Huflage. 13 
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16. Sahrhunderts erfcheint die Erzählung als ein Einfchiebfel 
in der Chronik des Grafen Albrecht von Hohenberg (Albert 
von Straßburg alias Matthias von Neuenburg, Mitte des 
14. Sahrh,). Übrigens trug Heinrich von Meißen den Namen 
„örauenlob” nicht von einem zu Ehren der heiligen Sungfrau 
oder der Frauen überhaupt verfaßten Gedichte, wie man ges 
wöhnlich glaubt, fondern es war fein Gefchlechtsname. Auch 
als Stifter der erften Meifterfingerfchule läßt ihn die Gefchichte 
nicht unangefochten; vielmehr fcheint er nur eine Vereinigung 
von Sängern unter beftimmten Sormen gegründet zu haben. 
(Vergl. Hennes: Die Erzbifchöfe von Mainz, Mainz 1879; 
A. Bördel, Frauenlob, 2. Aufl, Mainz 1881.) Daß das 
Begräbnis auf feinem Denkftein in Mainz Dargeftellt ift (f. die 
Wiedergabe in 5. 3. Görres’ „Altteutfchen Volks: und Meifter- 
liedern”, Stanff. 1817), beweift natürlich nichts, 

Man zeigt noch des „Zellen Platte” am Ufer des Sees, 
wo Wilhelm Zell, das Boot mit dem Landvogt wieder 
in den Sturm zurüditoßend, ans Ufer gefprungen fein joll 
(1307), ebenfo zu Bürglen in Uri eine Kapelle, die da ftehen 
fol, wo einft fein Wohnhaus geftanden. Vergl. die eins 
fchlägige Literatur in Franz Heinemanns Tell-Bibliographie 
(Bern 1907). 

Schiller hat feinen Stoff aus Aegidius Tfchudis Chronicon 
Helveticum; Qehudi lebte 1505—1572, das Werk erfchien 
erft 1734—36 zu DBafel in zwei Bänden. „Und wenn er 
ein Dramatifcher Anfänger gewefen wäre”, bemerkt 
Schillers Biograph Palleske, „er Hätte erfennen müffen, 
Daß hier ein dDramatifcher Stoff, faft Fünftlerifch 
gruppiert, ihm entgegenfam“. Wir würden daraus, 
nach unferer Bekanntfchaft mit dem Zreppenwiß der Welt: 
geichichte, fchließen, daß fchon Zfehudi oder deffen Quelle den 
Stoff bedeutend zugeftugt und mehr die Wirkung als die 
Wahrheit des Berichts im Auge gehabt haben müfle. — Der 
erfte, der an der Nationalmythe zu zweifeln wagte, war der 
Sreiburgifche Schriftiteller Franz Guillimann (Willunenn) in 
jeinem Werke: De rebus Helveticis sive Antiquitatum libri V; 
Sretburg 1598. 1625 wies dann Johann Sakob Grafler in 
Dajel auf die der Tellfage ganz verwandte Erzählung des 
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Saro Grammaticus (geft. 1204) vom Schügen Tofo hin 
(„Schweizerifches Heldenbuch”, Bafel 1626); der gleichfalls 
mpthifche Tofo foll den Schuß auf Verlangen des Dänen: 
Fönigs Harald Blauzahn (940—985) getan haben. Der Name 
Zofo wurde in früheren Zeiten von tokke = fafeln (fchwebd. 
tok — Narrheit) abgeleitet, was gut zu Tell= der Tall, 
Thall = der Unmißige, paflen würde (Alfred Stern in der 
Neuen Zürcher Zeitung, Herbft 1906). Saros Historia Danica 
geht bis 1185 und ift zuerft 1514 in Paris gedruckt worden, 
muß aber fchon lange vorher in Handfchriften (von denen uns 
freilich Eeine einzige erhalten geblieben ift!) verbreitet gemejen 
fein; eine niederdeutfche Überfegung von Thom. Gheysmer 
erfchien 1475/85 „zu Kübel, Die frühefte Schweizer Chronik, 
die der Zellengefchichte Erwähnung tut, ift die 1467—76 ges 
jchriebene Chronit im „Weißen Buche” zu Sarnen. Das 
ältefte Zellen Spiel hat zwifchen 1510 und 1515 Soh. 
Sabritius gedichte, Damals in Dieflenhofen bei Schaffhaufen 
Schreibmeifter. Dann wurde der Pfarrer Megnet zu Ottling- 
haufen in Uri zum patriotifchen Fäljcher, indem er von 1675 
bis 1684 alle vorfommenden Perfonen der urnerifchen Familie 
Nell in das Kirchenbucd) unter dem Namen Täll eintrug. 
Der Hiftoriker JSohannes Müller (1752—1807) nahm die 
Erzählung fpäter, obwohl er jelbft nicht daran glaubte (Rochholz, 
Zell und Geßler in Sage und Gefchichte, Heilbronn 1877, 
©. 80), „mit Sad und Pad und allen Zälfehungen” in feine 
epochemachende Gefchichte der fchmweizerifchen Eidgenoflenichaft 
auf und ließ fich durch feine Phantafie überdies hinreißen, Das 
bisher nur als Verfammlungsort von Berfchworenen befannte 
Rütli zum Schauplag eines feierlichen Eidfchwures zu machen. 
Das Verdienft, den Schleier, der über dem wirklichen Bilde 
des Urjprungs der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft gelegen hat, 
binmweggezogen zu haben, gebührt hauptfächlich dem Luzerner 
Gefchichtfchreiber Fof. Eutychius Kopp (1793—1866), der in 
feiner Gefchichte der eidgenöflifchen Bünde (in 5 Bänden; 
Leipzig und Berlin, 1845—58) das Necht der hiftorifchen 
Kritif gegenüber der Sage fiegreich zur Geltung gebracht hat 
(vergl. Jof. Hürbin, Handbuch der Schweizer Gefchichte I, 
Stans 1900, ©. 159). Gerade deswegen hat man dem Tell, 
13* 
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einer 1892 mit Begeifterung aufgenommenen Anregung folgend, 
1895 zu Altorf ein prächtiges Denkinal gelegt. Und noch 
heute fehlt es durchaus nicht an ernft zu nehmenden Stimmen, 
die den gefeierten Volkshelden für die Gefchichte zu retten 
beftrebt find; vergl. 3.3. Rich. Dertel („Zell und der Apfel: 
Schuß” in der Wiflenfchaftlichen Beilage Nr. 35/36 der Leipziger 
Zeitung vom 22. und 24. März 1904), der vor dem üblichen 
Überfchägen des Fehlens glaubhafter Nachrichten aus dem 
angehenden 14. Jahrh. und vor dem Unterfchägen der |pätern 
Chroniten beweglich warnt. Bom pfychologifchen Stand: 
punft aus erfaßt die Frage eigenartig der Unger Rich. Meizleny 
(„ZelleProbleme”; Berlin 1911). Hingemwiefen fei noch auf 
die Tellausftellung, die die Antiquarifche Gefellfchaft zu 
Zürich, die Zürcher Kunftgefellfchaft und der Lefezirkel Hottingen 
vom 8. bis 29. Mai 1904 veranftaltet haben. 

Zell ift nach 5. Mar Müller (Effays, II, 208) der legte 
Nefler des Sonnengottes (des Fernhintreffers); wie Ddyfleus 
ift er ein befferer Schüge als alle andern und tötet feine Zeinde. 
Überhaupt find die Das eigne Kind opfernden oder auf diefes 
fchießenden Väter wohl alle unhiftorifchen, mythifchen Urfprungs 
und perfonifizieren Naturerfcheinungen. Grundfäglih faßt 
Rochholz (a. a.D., ©. 18) gelegentlich des Hiftorifchwerdeng 
der Zellfage das Verhältnis zwifchen Gefchichte und Legende fo: 

„Ze heller die Gefchichte wird, um fo dämmriger wird die Gage; 
je mehr jene zum Willen wird, um fo weniger Gläubige zählt dDiefe. Ja 
die Sage flüchtet fich zulegt fogar in das Lager ihrer Gegnerin, gleichfam 
wie auf Gnade und Ungnade, und fonderbarerweife gefchieht ed alddann, 
Daß ihr von der Gefchichte das Leben erft gefchenkt wird. Alddann wird fo 
lange an ihrer Ausgleihung mit der Gefchichte gearbeitet, Daß die Sage 
Darüber entweder fterben oder den Schein der Hiftorie annehmen muß, und 
nun erft gewinnt fie an hiftorifcher Glaubwürdigkeit unverdient fo viel, als 
fie an religiöfem Gehalt Hat einbüßen müflen.“ 

Über den Tod des Tell (er ertrinkt, als er einen Knaben 
retten will — aljo ein Gegenftüd zu feiner erften Keiftung) 
gibt e8 ein Gedicht von Ludw. Uhland, 

Die Ungabe, daß die Schwyzer aus Schweden 
ftammten, findet fih in der Tendenzfchrift „Vom Her: 
kommen der Schmoyzer” des Schmyger Landichreibere Hans 
Sründ (geft. 1469), die 1440 verfaßt ift Cherausgeg. Sankt 
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Gallen 1872, Frauenfeld 1877; vergl. Alfred Sterns Abh. 
„Einige Bemerkungen” ufw. im Sahrbuch für Schweizerifche 
Gefchichte XIL, Zürich 1887, ©. 157 ff.). Diefe will beweifen, 
daß nur die Bevölkerung der Waldftätte urfchweizerifch fei. 
6000 Schweden und 1200 Sriefen follen mit Weib und Kind 
einer Hungersnot wegen die Heimat verlafien, fih nad den 
Damals noch unbewohnten Alpen durchgefchlagen, dort mit 
Erlaubnis des Grafen von Habsburg, dem das Land gehörte, 
fich niedergelaflen und es nach ihrer Heimat Suecina „Suitia” 
genannt haben. Gegen Sründ fchrieb dann der Zürcher Selir 
Hemmerlin (De nobilitate et rusticitate dialogus ufw., um 
1450), jenem nichts fchuldig bleibend; nach ihm ftammten die 
Schwyzer von den durch Karl den Großen ftrafverfegten Sachfen. 
Ihren Namen trügen fie von dem Blutfchweiße, den fie in 
fremden Kriegsdieniten geichwigt hätten; zum Zeichen defien 
habe Karl ihnen die rote oder Blut-Fahne gegeben. Weil aber 
Zürich unterlag, befiegte auch die Fründfche Legende die 
Hemmerlinfche und ging felbft in das Stantsrecht einzelner 
Kantone über. Der Gefandte Guftav II. Adolfs bezog fich 
fpäter auf diefe Erdichtung, als er die Schweizer aufforderte, 
mit Schweden gegen Öfterreich vorzugehen; Sohannes (von) 
Müller hat auch diefe Legende in feine Gefchichte aufgenommen. 

Eine andere Pfeilfage Enüpft fih an die Schlaht am 
Morgarten (15. Nov. 1315). Ein Pfeil, durch Heinrich 
von Hünenberg abgefchoflen, fliegt vom Ufer des Zuger Sees 
über den Zurm und die Leßimauer des Dorfes Arth und 
meldet den Dahinter aufgeftellten Schwyzer Truppen, Daß der 
anrücdende Herzog Leopold nicht hier, fondern am Morgarten 
ins Land einbrechen werde. Hünenbergs Pfeil foll feit 1740 
im Landesarchiv zu Schwyz aufbewahrt gewelen und nachmals 
während der franzöfifchen Landesbefegung verloren gegangen 
fein. Daß dies nur eine Sage ift, erhellt unzweifelhaft aus 
dem Chroniften Johannes Vitoduranus, einem Minoriten aug 
Winterthur und Zeitgenoffen der Schlacht (Rochholz, Tell und 
Geßler, ©. 28). 

Allbefannt find die Berfe: 

Jedem [Mann] ein Ei, 

dem ftommen Schweppermann zwei, 
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die König Ludwig dem Bayern, nach der für ihn fiegreichen 
Schlacht bei Mühldorf (28. Sept. 1322) in den Mund gelegt 
werden (Bild von A. W. Küfner, 1791; Sodelrelief am Denk: 
male Ludwigs des Bayern von Ferdinand v. Miller, 1905), 
indem man behauptet, die Tapferkeit des Nürnberger Seldhaupt: 
manns Seyfried Schwepfermann habe die Schlacht 
bauptfächlich entfchieden. Allein „Sämtliche gleichzeitigen Chro: 
nifen, Die bald mehr, bald weniger ausführlich die Schlacht 
bei Mühldorf befprechen, erwähnen der angeblichen Teilnahme 
Sifrid des Schwepfermanns an derfelben mit feinem Wort; 
fie wiffen weder von feiner ruhmreichen Oberleitung während 
der Schlacht, noch von der dem alten Helden durch König 
Ludwig widerfahrenen Auszeichnung nach dem glüdlichen Aug 
gang zu berichten... Dagegen hat ein Ritter gleichen Namens 
in der Schlacht bei Gammelsdorf (9. Nov. 1313) gefämpft, 
jedoch ohne fich irgendwie auszuzeichnen.” Auf feinem ein: 
fachen Grabftein im Klofter Kaftl bei Deinfchwang ftehn nur 
die Zahl 1337 (Zodesjahr) und neun Hufeifen in weißem 
Andreaskreuz im blauen Schilde; auf dem (Ende des 18. Jahrhe. 
durch den Grafen Marimilian von Törring-Seefeld geftifteten) 
Marmordenfmal aber prangen die „hiftorifchen” zwei Eier. 
(Pannenfchmid: „Die Schlacht bei Mühldorf“, in den Forfchungen 
zur deutfchen Gefchichte III und IV.) Wahrfcheinlich ift auch 
dDiefe Sage eine Wappenfage. Die Schweppermannsburg bei 
Pfaffenhofen in der Oberpfalz hat ihren Namen erft vom Sohne 
Senfrieds, Hartung von Schweppermann, ber fie 1330 erheiratete. 

Ludwigs Gegner, Friedrich der Schöne von Öfterreich, 
wurde in derfelben Schlacht gefangen genommen. Nach dreißig: 
monatiger Haft wird er entlaffen, um die Herausgabe gewiffer 
Reichsgüter des öfterreichifchen Haufes zu bewirken; falls er 
diefe Bedingungen nicht erfüllen Bann, foll er fich wieder als 
Gefangener ftellen.. Da er das Verfprechen nicht einlöfen Fann, 
fehrt er wirklich zurüd, Darauf dramatifche Rührizene, 
von Schiller befungen („Deutfche Treue”). Die Sürften 
teilen Tifch und Bett, wollen fogar (1325) das Reich teilen, 
wogegen jedoch die Kurfürften proteftierten. 

Wahrlich, fo ift’85 es ift wirklich fo; man hat mir’d gefchrieben, 

Nief der Pontifer aus, ald er die Kunde vernahm, 


Die Deutihen 199 


Aber Friedrich hat fich nicht als Gefangener, fondern frei 
nad München begeben, und Ludwig ift durch feine Bedrängnis 
zu dem Münchener Vertrage beftimmt worden (Siegm. Riezler, 
Gefchichte Bayerns IL, ©. 359 ff.). 

Die Entdedung der Karlsbader Quellen durch Kaifer 
Karl IV. 1347 bei Gelegenheit einer Hirfchjagd ift gleichfalls 
unhiftorifch, „obgleich“ ihm Deswegen in Karlsbad ein Denk 
mal errichtet worden ift. Auch daß die Tepliter Quelle 762 
zur Zeit des Sohnes der Königin Kibuffa (©. 160) von Schweine: 
hirten entdeckt worden fei, Die durch Das Gefchrei eines Schweines 
auf die Quelle aufmerffam wurden, nachdem fich das Tier beim 
Aufwühlen des Bodens in der Quelle die Schnauze verbrüht, 
ft nicht glaublih; denn als im Februar 1879 die Quelle 
infolge des benachbarten Bergbaues verfiegte und dann durch 
gefchickte Vorkehrungen mwiederhergeftellt wurde, fand man in 
dem Schacht außer fpäteren auch viele altrömifche Münzen 
(von Velpafian, Trajan, Antoninus, Mark Aurel, Commodus, 
Clagabal u. a.), fämtlih bis auf eine bronzene von Kupfer, 
die wohl von dankbaren Kurgäften jener Zeit Der Quellnpmppe 
geopfert worden waren. 

Über den Rückgang der einft blühenden und reichen Stadt 
Staporen am Zuyder:See ift eine Erzählung befannt, wo 
nach eine von Geldftolz aufgeblafene Kaufmannswitwe ein 
Schiff nach der Oftfee fendet, damit es das Köftlichfte Hole, 
was zu haben fei. Der Führer des Schiffs Hat eine ftürmifche 
Reife, wird verfchlagen und leidet famt der Mannfchaft Hungers- 
not, worauf ihm die Erkenntnis aufgeht, daß Brot das Köft: 
lichite fei: darum Fauft er in Danzig eine Ladung Weizen. 
Dies ift jedoch fo fehr gegen der Herrin Erwartung, daß fie 
in ihrem Übermute befichlt, die Ladung vor dem Hafen in 
die See zu werfen. An der Stelle entfteht Darauf eine Sand: 
bank, der Frauenfand genannt, wodurch die leichte Zugänglich- 
keit des Hafens zerftört wird, der Handel abnimmt und die 
Stadt fo verarmt, daß fie heute „nicht einmal mehr ein Dorf ift, 
fondern nur ein Kirchhof”. 

Man verlegt diefes Ereignis in die Mitte des 14. Jahr: 
hunderts. Daß die Stadt Damals anfing von ihrer Macht: 
höhe herabzufinten — 1345 hatte fie noch Die. Truppen des 
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Grafen Wilhelm IV. von Holland zurüctgefchlagen —, ift wohl 
richtig. Auch daB fi eine Barre vor dem Hafen gebildet 
und mit zu dem Nüdigang beigetragen habe, läßt fich hören. 
Die Erzählung ift aber offenbar zu dem Namen „Srauenfand“ 
erfunden und ihre Tendenz diefe, nachteilige Naturerfcheinungen 
in einen (allerdings dunkelbleibenden) Kaufalzufammenhang 
mit den moralifchen Fehlern der Davon Betroffenen zu bringen 
— und einen Beitrag zum Wirken der poetifchen Gerechtigkeit 
zu leiften. Wer die Erzählung zuerft hat, ift fchwer anzugeben; 
u. 0. findet fie fich bei Fr. Guicciardini (1483—1540), 

Über die in der Kiteratur feit 1703 immer wieder ver- 
fochtene, darum aber noch lange nicht für wahr zu haltende 
Legende: einft habe fich auf den deutfchen Infeln der SOft- 
und Nordjee die Habfucht, von der Not getrieben, zu Dem 
Gebete verftiegen, Gott möge den Strand mit den Gütern 
geicheiterter Schiffe reichlich deden, handelt Ludw. Kemmer: 
Die Sage vom Strandfegen und das Strandrecht an der 
Deutfchen Küfte (Die Grenzboten vom 4. und 18. Aug., 27. Oft., 
10. Nov. und 1. Dez. 1904, ©. 251—265, 380392, 198—208, 
300311 und 479—490). 

An der hiftorifchen Perfönlichkeit des ZillEulenfpiegel 
zu zweifeln, ift fein Grund vorhanden; von ben Iuftigen 
Streichen jedoch, die man von ihm erzählt (erfte Ausgabe 1515; 
Neudrud nach dem Eremplar des Britifchen Mufeums, beforgt 
durch Herm. Knuft, Halle 1884), find viele nur auf ihn über: 
tragen worden, und zum Zeil felbft italienischen Urfprungs. 
Daß Ichoen Till Vater „Eulenfpiegel” geheißen habe, ift un= 
wahrjcheinlich, weil im 13. Sahrhundert Zunamen bei Bauern 
überhaupt fehr felten find; er hat den Beinamen wohl erft 
felbft fpäter von feinen Streichen erhalten (über die Bedeutung 
Diefes Namens — Feg den Hintern! vergl. Ernft Jeep im 
Erkurs zur W. Uhlfchen Ausgabe von Th. Murners „Säuchmatt”, 
Leipzig 1896, ©. 268 ff). Geboren war er im Dorfe Kneits 
lingen (in Braunfchweig). Auch daß er zu Mölln im Herzog: 
tum Lauenburg 1350 im Hofpital geftorben und auf dem 
Kirchhofe Dafelbft begraben ift, darf man faum bezweifeln. 
Aber vor dem Erfcheinen des Vollsbuchs vom Kulenfpiegel 
gab es in Mölln weder Grabftein noch Infchrift; erft in 
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Anlehnung an die von dem Sammler der Schwäne erfundene 
Grabfchrift, zugleich unter Übernahme der von demfelben ge= 
gebenen falfchen Etymologie, haben die Möllner im 16. SJahr: 
hundert — der ältefte Hinweis auf Eulenfpiegels Grabftein 
ftammt aus den Jahren 1554/1564 — aus begreiflichen praf: 
tifchen Gründen fein Grab Benntlich gemacht (Geep a. a. D.). 
Daß beim Herabienten des Sarges, worin Eulenfpiegel bes 
ftattet wurde, ein Stric® geriffen und der Sarg daher aufrecht 
zu ftehen kam, erzählt fchon die Ausgabe von 1515; ja, zwei 
von Wilh. Crecelius (im Schnorrfchen Archiv für Literatur: 
geichichte 15, 1887, ©. 333) mitgeteilte lateinifche Srabfchriften 
auf Eulenfpiegel, verfaßt von dem Erfurter Humaniften Tile: 
mann Contadi und gedruckt als Zugabe zur ‚Batrachomiomachia‘, 
Wittenberg 1513, fprechen ausdrüdlich davon, daß der „nobilis 
parasitus Oulenspigel“ weder begraben liege noch ftehe, fondern 
lehne (vergl. Dtto Elemen: Eulenfpiegels Epitaphium, in der 
Zeitichr. des Hiftorifchen Vereins für Niederfachien, Hann. 1904, 
©. 367— 370). Unwahrfcheinlich bleibt diefe Art der Beitattung 
trtoßdem; vergl. hierfür ebenfalls Jeep a. a. D. Die Erzählung 
von der verkehrten Beerdigung findet fich übrigens auch ander: 
weitig, 3. B. bei dem Grabe von Ben Jonfon (geft. 1637) in 
der Weltminfter-Ubtei, der den „Mr. Owleglass“ (Howleglas; 
franzöfiih Tiel ’Espiegle) in feinen Werfen häufig erwähnt 
(vergl. Sriedr. Brie, Eulenspiegel in England; Palaeftra, Heft 27 
Berlin 1903). 3u Damme in Belgien befindet fich eine 
zum größten Teil längft zerftörte Kirche, in der früher gleich- 
falls ein Grabftein Eulenfpiegels gezeigt wurde. Freilich ift 
zum Jahre 1556 bezeugt, daß diefer merkwürdige Stein den 
Sremden als der des niederländifchen Dichters Jacob van 
Maerlandt erklärt wurde, der Stadtfchreiber zu Damme gewefen 
fei. Ein Doktor, mit der Brille aufmerkfam in einem auf einem 
Pult vor ihm liegenden Buche lefend, war darauf Dargeftellt; 
auch eine Eule foll dabei geweien fein. Das unfundige Volk, 
Das Pult für einen Spiegel haltend, erzählte fich Daher: Eulen- 
fpiegel wäre darunter begraben, was gedruckt zuerft in dem ver: 
mutlich 1640 zu Antwerpen erfchienenen Buch über Till Eulenfpiegel 
angegeben ift; Die (vielleicht) auf dem Steine befindliche Infchrift 
habe, fo ift Darin zu Iefen, 1301 als Todesjahr enthalten. 
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Die Gräfin Kunigunde von DOrlamünde (+ 1351) 
fol, wie Brushius in feiner deutfchen Kloftergefchichte 
(Chronologia Monasteriorum Germaniae praecipuorum, er: 
fchienen 1552) erzählt, fih als Witwe in den Burggrafen 
Albrecht den Schönen von Nürnberg verliebt haben. Da ihr 
zu Ohren gekommen, er hätte bemerkt: einer Heirat zwifchen 
ihnen ftünden vier Augen im Wege, fo hätte fie ihre beiden 
leiblichen Kinder auf graufame Weife getötet, indem fie ihnen 
eine Nadel in den Kopf ftieß. Da aber der Burggraf gar 
nicht ihre Kinder, fondern feine eigenen Eltern gemeint hätte, 
die der Heirat wohl nicht zuftimmen würden, da er fchon 
anderweitig verlobt war, fo wäre er über die Graufamtleit 
der Gräfin empört gemwefen und hätte fie hinrichten laffen. 
Daraus ift bekanntlich Die nahezu unausrottbare Gefchichte 
von der dem Hohenzollernhaufe drohende Todesfälle anzeigen- 
den Weifen Frau‘ entitanden, die troßdem, daß Albrecht 
Alcibindes Das Gefpenit (feinen ungetreuen Kanzler!) die 
Treppe hinunterwarf und Daß unter Friedrich Wilhelm L ein 
Küchenjunge und ein Soldat als folches erwifcht und beftraft 
wurden, feit den Tagen des Kurfürften Albrecht Achilles bis 
ins 19. Jabırh. unentwegt gefpukt: hat. (Grimm, Deutfche 
Sagen, 2. Aufl, II, ©. 585; Kraußold, Die Weiße Frau 
und der Orlamünder Kindermord, Erlangen 1866; Schrammen, 
Die Schiefals: oder Zotenfrau im Haufe Hohenzollern, Köln 
1888; Chr. Meyer, Iwei Dramen im Haufe Zollern, Ham: 
burg 1900; €. Berner, Die Weiße Frau in Berlin im Jahre 
1660: Hohenzollern:Sahrbuch VIIL, Leipzig 1904, ©. 237— 242, 
mit Literatur.) Die ganze: grauliche Gefchichte ift erfunden, 
vielleicht um das Klofter Hiinmelfron intereffant zu machen; 
die Gräfin ift jedoch als Übtiffin geftorben und liegt begraben 
im ehemaligen Klofter Gründlah = Himmelthron bei Nürn- 
berg, und ihr dortiges Grabmal ift echt. Entftanden tft Die 
Gefchichte, weil man im Klofter Himmelkron einen Grabitein 
fieht, auf dem die Figur eines jungen Ritters als „Gräfin mit 
dem Schwerte” bezeichnet wurde; eine Infchrift Darauf gebe 
an, Daß Dtto von Orlamünde und zwei feiner Söhne dafelbft 
begraben feien und 1281 am „Ehindel Tag” (d. i. am Tage 
der unfchuldigen Kindlein) das Zifterzienferklofter geftiftet hätten. 
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Doch ift diefer Grabftein vielmehr dns Denkmal ber 1529 
geftorbenen Abtiffin Ottilin Schen? von Siemau, auf dem zwei 
noch unfchuldigere Putten das Wappen halten! Bergl. Archiv 
f. Gefchichte u. Altertumskunde von Oberfranken 21, II (1900), 
©. 5l. Ganz ähnlich handelt es fich bei dem angeblichen 
Dildniffe der „Weißen Frau” in der Eremitage zu Bayreuth 
fediglih um das holdfelige Kuntrafey der Markgräfin Sophia 
Luifa von BrandenburgsKulmbach, geb. Prinzeffin von Württem- 
bergsZed, der zweiten Gemahlin des Markgrafen und Türken: 
fiegers Chriftian Ernft. (Nachgewiefen von Sriedr. H. Hofmann: 
Ein Bildnis der ‚Weißen Frau‘, im Hohenzollern-Sahrbuch VELL, 
Leipzig 1904, ©. 242/3.) 

Der Beiname des Königs Waldemar IV. „Atterdag“ 
(1340— 1375) wird verfchieden erflärt. Nach dem einen foll 
er ihn erhalten haben: weil er es liebte, unangenehme XUn- 
gelegenheiten auf den „nächften Tag” zu verfchieben, nach 
anderen, weil er feinem Volke einen „neuen Tag”, Durch Wieder: 
erwerbung verlorener Provinzen und Wiederherftellung Der 
Ordnung, gebracht habe. Wir wollen dies auf fich beruhen 
laflen (vergl. auch oben ©. 190). Im März 1368 fandten 
die Hanfeftädte*) ihm einen Abfagebrief, mas wir heute Kriegs: 
erklärung nennen würden. Es follen ihrer fiebenundfichzig 
gemefen fein, und der König foll geäußert haben: 

Seven und feventig Henfe — 

Seven und feventig Genfe. 

Bieten mi nich de Genfe 

Frag’ ih en Sch... . nad) de Henfe. 

Diefe Antwort ift aber unerwiefen. (Lohmener, Gefchichte 
von Oft: und Weftpreußen, 2. Aufl. 1881, I, ©. 241.) 


*), Das Wort Hanfa (Hanfe, henfe, hanze), da8 urkundlich zuerft 
1127 in einem Frivilege Herzog Wilhelms von der Normandie für die Bürger 
von Saint:Omer auftaucht, bedeutet nach Solmar Schaube („Seftfchrift des 
germaniftifchen Seminars zu Breslau“, Leipzig 1903) zunächft lediglich eine 
„Handeldabgabe” ; bei 13 verfchiedenen Orten und Gegenden, wo ein „Hans: 
graf” erwähnt wird (fo 1235 in Lille), ift er wölfmal nit Vorfteher 
einer ald hanfa bezeichneten Genofienfchaft. Erft mit der feit 1250 „hanfa“ 
genannten Genoflenfchaft der nad) England handelnden Kaufleute flandrifcher 
Städte fommt died Wort in der Bedeutung „Genofienfchaft“ in Aufnahme, 
und Die deutfche Hanfe hat die Bezeichnung dann zur allgemeinen Geltung 
gebracht. 


204 Die Deutfchen 

Meift wird geglaubt, Hedwig, die 1369 geborene zweite 
Tochter Ludwigs L des Großen von Ungarn, fei mit Wilhelm 
von Habsburg. nur verlobt, Doch nie vermählt geweien; aber 
aus den Krakauer Stadtbüchern geht hervor, Daß Das Beilager 
am 15. Aug. 1385 wirklich vollzogen worden ift (vergl. 
R. 5. Kaindl, Gefchichte der Deutfchen in den SKarpathens 
ländern L, Gotha 1907, ©. 281). Dennoch wurde fie von 
Wilhelm getrennt und fchon 1386 die Gemahlin Wladiflams IL 
SJagiellos von Polen. 

Die Erzählung der Heldentat des Arnoldvon Winkel: 
ried in der Schlacht bei Sempach (1386) Iautet dahin: 
als die Nitter in Neih und Glied gegen die Schweizer anz 
Drängen, habe er mit den Worten: „Kommt Kinder, id 
will euch eine Gaffe machen”, eine ganze Menge der 
von den Rittern den Schweizern entgegengehaltenen Langen mit 
feinen Armen umfaßt und fie fich in die Bruft gedrückt, Dadurch 
entiteht eine Lücke in dem feindlichen Lanzenmwalle; die Schweizer 
dringen ein und gewinnen. Daß das geflügelte Wort „Der 
Sreiheit eine Gaffe!” unhiftorifch ift, fteht fehon bei Büchmann 
(24. Aufl., ©. 230); aber auch das Bravourftük Fann man 
vielleicht als erfunden anfehen. SOttofar Lorenz („Leopold IIL 
und die Schweizerbünde”, Wien 1860) beftritt die entfcheidende 
Beteiligung Winkelrieds an der Schlacht. Als hierauf Rauchen- 
ftein in einem Programm (Yarau 1861) widerfprach, erfchien 
torenz nochmals auf dem Kampfplag mit einer Kritif Der 
Sempacher Schlachtlieder (in Pfeifers „Germania” 1861, VI, 
161—186), um die Lorbeeren Winkelrieds zu zerreißen. Darauf 
widerfprach Herm. von Kiebenau, der fchon früher den Stamm 
baum der „Winkelriede von Stans” urkundlich bis auf den 
Helden der Sempacher Schlacht nachgemiefen hatte, in feinem 
Werk „Arnold Winfelried, feine Zeit und feine Tat” (Harau 
1862). Hierauf erfehien Otto Kleiner mit einer Schrift: „Die 
Quellen zur Sempacher Schlacht und die Winkelriedfage” 
(Göttingen 1873). Indem er die älteften Darftellungen diefes 
Kampfes von öfterreichifcher wie fchweizerifcher Seite vergleiche= 
weife nebeneinander feßt, gelangt er zu einem Die vollstüm> 
liche Annahme vernichtenden Ergebniffe. Wenn die Ritter nach 
den Erzählungen der älteften Berichterftatter ungeordnet gegen 
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die Schweizer losftürmten und nach mittelalterlicher Sitte jeder 
auf eigene Fauft focht, fo gab ces eben gar Beine gefchloffene 
Reihe und alfo auch gar Feine Gelegenheit zu einer Winkelried: 
Zat. Bei Gelegenheit der fünfhundertjährigen Jubelfeier des 
Tages veröffentlichte jedoch Auguft Bernoulli eine gründliche 
Arbeit: „Winkelrieds Tat bei Sempach” (Bafel 1886); Darnad) 
halt er Winkelrieds Tat für „möglich und glaubwürdig”. So 
liegen Die Dinge gegenwärtig; auch Jof. Hürbins „Handbuch 
der Schweizer Gefchichte” (I, Stang 1900, ©. 209), das befonders 
die Lage des Schlachtfelds in Betracht zieht, tritt für Erni 
Winkelried ein. 

Detreffs der Gefchichte Preußens und des Deutfchen 
Drdensftaates ftellen wir einige Srrtümer zufammen an 
der Hand von K. Lohmeyers Gefchichte von Oft: und Welt: 
preußen (2. Aufl. 1881, ZeilD. So ift 3 2. der feit der 
Königsfrönung von 1701 offiziell gewordene Name Borussi 
und Borussia erft im Unfange des 16. Jahrhunderts von 
einem gelehrten Antiquar gebraucht, dem die Borusker Des 
Ptolemaivs vorfchwebten (Lohmeyer L, ©. 10); die noch von 
Voigt in feiner Gefchichte Preußens angenommene Ableitung 
der Wörter von po—russi = neben den Ruflen wohnend, ift 
fprachlich unmöglich. 

Über den Zuftand, worin der deutfche Orden die ein: 
geborenen Preußen gefunden hat, wiffen wir wenig; das 
geichilderte Foyll dürfte nie eriftiert Haben. 

„Hier ift vollends alles, was Ausführlichere® gang und gebe ift und 
noch immer allgemein nacherzählt wird, erft Durch [pätere Schriftfteller 
bineingefommen und beruht fo gut wie ausfchließlich auf willfürlicher 
Phantafie, zumeift auf der ded Tolfemiter Mönche Simon Grunau, der 
bei feinen VBorläufern noch verhältnismäßig wenig fand“ (Xohmeyer, Teil], 
©. 26). — Die befannte Göttertrind der Perfunos, Potrimpos, Pilollod .. .. . 
fennt nur Grunau als die oberften Sönen dafür aber auch feine andere 
Gottheit” (ebenda ©. 30). 

Grunau (Preußifche Chronik, herausgegeben von M. perl: 
bad, R. Philippi und P. Wagner, Leipzig 1875 ff.) tut hier 
genau fo wie die Griechen und Römer, die auch immer bei 
andern Völkern gern Gleichklang mit oder mindeftens Anklang 
an ihre eigenen Borftellungen über das Göttliche fuchten — 
und fanden. „Die Infchrift auf der angeblichen Hauptfahne 
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der alten Preußen zu Romove, deren Zeichen Grunau anzugeben 
weiß, ift endlich, nachdem fich fo viele Gelehrte an ihrer Er: 
FHärung abgemüht hatten, von Voigt als eine der unverfchämten 
Erfindungen des Mönches zurückgewielen worden”. Auch die 
Gefchichte der Eroberung Preußens felbit ift voll von Ver: 
hönerungen., König Dttofar von Böhmen (1254) 5.2. 

„mag wohl, um Das Land, welches feine Truppen erobern follten, 
wenigftend mit eigenen Augen zu fehen, nach dem entlegenen Samlande ge- 
eilt fein, vielleicht an einem Streifzuge fich beteiligt, einige Zandesedle aus 
der Taufe gehoben und auch bei der Auswahl einer zur Anlage der Haupt: 
burg paflenden Stelle mitgewirkt haben; aber eine wirkfamere Teilnahme am 
Kampfe, gar die völlige Unterwerfung des Landes darf ihm nicht zugefchrieben 
werden; denn Dazu reichte die Zeit feines Aufenthaltes in jener Gegend felbft, 
die nur wenige Tage gedauert haben fann, lange nicht aus.” (Lohmeyer ©, 92). 

Die goldene Zeit des Ordens war unter Winrich von 
K&niprode (1351—1382) ; aber fie ift von vielen „Hiftorikern” 
Doch zu golden gefchildert worden. 

„Nicht alles von dem, was die herfümmliche Überlieferung diefen be: 
Deutenden Kürften, zumal in betreff der inneren Landesverwaltung zuzufchreiben 
pflegt, ift auf ihn zurüdzuführen. Vieles verdanft nur volfstümlicher Sage, 
welche, unfähig der Entwidlung der Dinge nadhzugehn, Vor: 
bandenes an beftimmte Perfonen anzufnüpfen pflegt, oder 
willfürlicher Erdichtung feinen Urfprung; mandje Einrichtung fogar, für die 
er gewöhnlich gepriefen wird, hat überhaupt gar nicht beftanden.” (Lob: 
meyer I, ©. 214.) 

Er hat z.B. nicht Das Vogelfchießen in Preußen eingeführt, 
das Die Einwanderer aus Deutfchland auf eigene Hand mit: 
gebracht Hatten. 

„Der hohe vechtöfundige Rat vollends, welchen er, die bedeutendften 
Nechtögelehrten aller Länder nad; Marienburg berufend, um fich verfammelt 
haben, und dem die fchwierigften Fälle nicht bloß aus Preußen, fondern aus 
der ganzen Welt des römifchen Rechtes zur Entfcheidung vorgelegt fein follen, 
bat niemals beftanden.” (Lohmeyer I, ©. 256.) 

Unter feiner Regierung fand am 17. Februar 1370 die fo 
berühmt gewordene Schlacht bei Rudau eima 3 Meilen 
nördlich von Königsberg ftatt, in welcher die Ordenstruppen 
die unter Olgierds und Kinftuttes Führung eingebrochenen 
Kitauer und Samaiter zurücfchlugen. Diefe Schlacht aber 

„war nichts weniger ald ein geordneter, nach den Regeln der Kriegs: 
funft geführter Kampf, wozu man fie fpäter gern gemacht Hat, fondern 
gleichfalls [wie viele vorhergegangene Kämpfe) ein wüftes Aufeinanderplagen 
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der Maflen; nur deswegen hat fie fich länger in der Erinnerung der 
Menfchen erhalten, weil fi in ihr größere Heere als fonft gewöhnlich in 
diefen Kriegen gegenüberftanden, und weil fie in der unmittelbaren Wähe 
der fpäteren Hauptftadt des Landes gefchlagen wurde. Darunı hat fich vorzug$- 
weife auch ihrer die fpätere Sage und Erdichtung bemädhtigt. Um davon 
bier nur eins anzuführen: die Erzählung von dem fühnen Schuftergefellen 
Hans von Sagan, der angeblich die dem Orden günffige Entfcheidung 
der fchon verloren gegebenen Schlacht herbeigeführt Hat, ift vielleicht eine 
Wappenfage des 16. Jahrhunderts.“ 


FG. Voigt in feiner Gefchichte Preußens fchreibt hierüber: 


„Es bat fich Iange im Wolke die Sage erhalten, ein fühner Schufter- 
gefell, eines Bürgerd Sohn aus Königsberg, Hand von Sagan genannt, 
babe für den Orden die Entjcheidung des Sieged gegeben; denn ald im 
Anfange der Schlacht da DOrdensvolf fhon gewanft und zum Teil fich zur 
Flucht gewendet, habe er, obgleich felbft am Fuße venvundet, dem Banner: 
führer eine Sahne entriffen oder ein vom Keinde erbeuteted Panier gerettet, 
e8 hoch emporgefhwungen und alfo die Weichenden wieder zum Kampfe 
ermutigt. In Ddiefer Stellung, die Fahne in der Hand, das Schwert zur 
Seite, den Feberhut auf dem Haupte, zeigt man ihn heute noch auf Brunnen 
und Kirchenfahnen; doch wird auch vermutet, e8 fei dies das Standbild des 
heiligen $lorian. Der Hochmeifter fol ihm ald dankfbaren Lohn verfprochen 
haben, Rönigsbergs Bürger alljährlich zu einem Kreudenfefte auf der Burg zu 
verfammeln und gaftlich zu bewirten. Ihnen zur Keier foll fi) das Gaflfeft 
bis in fpätere Seiten erhalten haben. So die Sage.” 


Auf einer ziemlich fehäbigen, hölzernen Pumpe in ber 
„Drandenburger TIhorftraße” zu Königsberg i. Pr. fieht man 
noch heute eine Figur Des angeblichen „Hans von Sagan”, 
welche die Erinnerung an feine ungefchehenen Heldentaten 
friich erhält. (Zu vergleichen Tohmeyer: die Littauerfchlacht bei 
Rudau in Samland 1370, ihre gleichzeitige und ihre fpätere 
Darftellung.) 

In das oben (S. 182) geftreifte Kapitel der Übertreibung 
von Heeresziffern gehört u. a. auch die riefenhafte Verirrung, 
daß die Polenarmee am 15, Juli 1410 bei Tannenberg 
zwifchen 100000 und 5 100000 (!) Mann ftark gemefen fei 
(Scriptores rerum prussicarum III, 405 und 411), während 
tatjächlich nur 20000 Polen und Kitauer über 10000 Ordens: 
ritter gefiegt haben; vergl. Kotar Weber, „Mehr Licht in der 
Weltgefchichte”, ©. 230f. 

Sragt man, wie die Hohenzollern nah Nord: 
Deutfchland gekommen find, fo ift die gewöhnliche Auskunft, 
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der Kaifer Siegmund hätte die Mark Brandenburg 1411 für eine 
Summe von 100000 Goldgulden beim Burggrafen Friedrich VL 
von Nürnberg verpfändet gehabt; da der Kaifer Die Schuld 
nie habe abtragen fönnen, fei Die Mark fchließlich wie 
einverfallenes Pfand indas Eigentumder Hohen: 
zollern übergegangen. &s verhält fich aber nicht fo. 
Vielmehr überließ der Kaifer dem. Burggrafen die Mark aus 
Dankbarkeit für feine ausgezeichneten Dienfte; jener Vorbehalt 
von der Rückgabe gegen eine gewiffe Summe wurde lediglich 
Der Form wegen aufgenommen, um Wenzel, Des Königs 
Bruder, zu beruhigen. So Abolf Brecher in feinem Vortrag 
über „die Hohenzollern und Konftanz” vor der General: 
verfammlung der deutichen Gefchichtes und Altertumsvereine 
Mitte Sept. 1895. 

In Naumburg ziehen Die Kinder jährlih am 28. Juli 
auf Die Vogelmiefe hinaus, um das Kirfchenfeft zu begehen; 
ihr Zeftruf Heißt das Husrufen und das Schlagwort: Viktoria, 
Aufitenkrieg. Bekannt wurde die Erzählung durch Aug. von 
Koßebue, der 1801 dem Kirfchfeit auf einer Befuchsreife beis 
wohnte; fein Schaufpiel: „Die Hufiten vor Naumburg im 
Jahre 1432”, deffen Chöre Karl Maria von Weber Fomponiert 
hatte, wurde 1803 zuerft in Naumburg aufgeführt. Aber erft 
1832 entitand das gleichnamige Volkslied, nach Hoffmann 
von Fallersleben („Unfere volkstümlichen Lieder”, Nachträge 
©. 178) von dem damaligen NReferendarius Carl Senyferth 
aus Langenfalza gedichtet. 

Die Hufiten find — Das ift quellenmäßig hinreichend 
durchforfceht — niemals vor Naumburg gerüdt, haben nie die 
Stadt belagert, find demnach nie durch Fürbitte von Kindern 
zum Abzuge bervogen worden. Ebenfowenig aber hat Raum: 
burg im Oktober 1450 während des fächfifchen Bruderfriegs 
(144651) direkt zu leiden gehabt: vielmehr fchädigten Die 
Bürger felbft Herzog Wilhelm den Xapfern, der gern uns 
angefochten vorübergezogen wäre. | 

Somit find fowohl die Angaben des ehemaligen Ratsfchul: 
lehrers Saf. Franke (handfchriftliche ‚Miscellanea Numburgica‘, 
um 1685) und des Dompredigers Soh. Zader (ebenfalls hands 
Ichriftliche Stiftschronit aus bderfelben Zeit), daß die AYufiten 
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durch einen DBittgang der Kinder zur Umkehr bewogen worden 
feien, als auch die Verficherung des Domfyndifus Kasy, 
Matth. Enylenberg (gleichfalls Handfchriftliche Chronif), daß eine 
Belagerung durch Herzog Wilhelm den Anlaß zum Kirfchfefte 
gegeben habe, als unglaubwürdig abzumeifen. Vielmehr ift 
die einfache Mitteilung in der aladem. Differtation „Cata- 
elysmus Thuringiacus® von &. 9. ECelius (oder dem Profeflor 
&. Göz; Jena 1670) und in dem latein. Programme „De 
honesta laboris intermissione“ vom Stadtfchulreftor Joh. 
Zöpferr Naumburg 1671): Das Kirfchfeft verdanke feinen 
Urfprung irgend einer [nicht bezeichneten] Errettung vor einem 
grimmen Geinde, Die einzige Orundlage für eine genauere 
Anfegung. So wird man die Sriebengfeier von 1650, Die 
vermutlich auf die glücklich abgewiefene Belagerung Naumburgs 
dumh den fchwedifchen General Hans Chriftoph v. Königemarf 
(1642) angefpielt hat, mit vieler Wahrfcheinlichkeit für Die 
Ausfhmücung, die bald lawinenartig anfchwoll, verantwortlich 
machen dürfen. Ühnliche Verfehmelzungen der Erinnerung an 
gefährliche Ereigniffe Des 30 jährigen Kriegs mit ältern Schulfeften 
find für Dinkelsbühl („Kinderlore” von 1632) und Schleufingen 
(Sfolanis Kroaten, 1634), vielleicht auch für Freiberg (Sa.), 
Kamenz, Mühlhaufen, Pegau, Zofingen u. a. D. zu beobachten, 
Daß die ausgefchmücte Erzählung von einer Bewahrung 
Naumburgs vor Hufiten fchließlich zum Gemeingute „geichichte 
lichen Willens” hat werden Eönnen, ift wohl auf die Ver: 
breitung des „Sächfifchen Kuriofitätenfabinetts” des Mühlftedter 
Paftors GR. Marci (Dresden 1743) und noch mehr auf das 
1746 er Programm des Naumburger Stadtfchulreftors Martin 
Bord zurüdzuleiten; 1782 hat Joh. Gg. Nauhes Schrift „Die 
Schwachheit über die Stärke” die Damals bereits eingerwurzelte 
Hufitenlegende lediglich nochmals weiter Eolportiert und dadurch 
der nur noch mit Unluft abgehaltenen Feier zu neuer Blüte 
verholfen. Bergl. Archivrat i. R. Dr. 9. Migfchke, Anfänge 
und Entwiclung der Naumburger Hufitenfage Naumburg 1904). 
Bei Auffig follen 1424 drei oder vierhundert Langenfalzaer 
gegen die Aufiten gefallen fein; Doch Kroker hat nachgemiefen, 
Daß nur einige 80 Sangenfalgaer im Eurfächfifchen. Heere mit: 
fochten: die find allerdings fämtlich zugrunde gegangen. 


Treppenwis, 8. Auflage. 
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Eine andere Erfindung ift die der Zisfa=:- Trommel. 
In der Sonntagsbeilage der „Voffifchen Zeitung” vom 1.San. 1887 
heißt e8: nach Ziekas Ableben (11. Oft. 1424) 

„verbreitete fich ein feltfames Märchen, Zisfa felbft follte fterbend Vor: 
fehrungen getroffen haben, um nach feinem Tode noch unter den Seinen 
zu weilen und fie ferner zum Siege führen zu fönnen. €8 hieß, er habe 
auf die Frage, wo er beftattet fein wolle, geantwortet, daß man feinen Leichnam, 
ben Tieren des Teldes hinwerfen, aus der Haut aber eine Trommel 
anfertigen möge, bei deren Schall die Huffiten in die Schlacht ziehen 
follten. Sowie die Trommel ertöne, würden die Feinde die Klucht ergreifen. 
Die Nachricht finder fich fhon bei NAenens Sylvius, und fpätere Schrift: 
fteller, wie Albert Krang, wiflen zu berichten, daß Zisfas Befehl ausgeführt 
worden fei, und Daß die Trommel alles geleiftet habe, wa8 man von ihr 
erwartet hätte.“ 

Ubgefehen von der fpäteren „WVerbeflerung” der Sage 
durch Hormayr (1833): Zisfa habe nur befohlen, die Tierhaut, 
die er ftets unter feinem Panzerhemd getragen, zur Herftellung 
einer Zrommel zu benugen, wollen wir erwähnen, daß fich 
jchon früh Zweifel an der Sage regten, 3. B. bei Zacharias Theo- 
bald (Huffitenkrieg, Ausgabe von 1609), Trogdem hat man an 
daB Dafein der Trommel geglaubt. Die „Speneriche Zeitung“ 
vom 24, Oktober 1743 meldete, daß „vor einigen Tagen” zwei 
jehr merkwürdige Ultertümer aus der Sraffchaft Glab nach 
Berlin gebracht worden feien, wovon eins die Zisfatrommel 
war, Die 1429, als Prokop Glat belagerte, in die Hände der 
Belagerten gefallen fei. Auch in der Korrefpondenz zwifchen 
König Friedrich und Voltaire (16. Nov. 1743: Teil XXI, 
©. 150) wird die Trommel, allerdings etwas ironifch erwähnt. 
Was aus ihr geworden ift, weiß man nicht. — Die im 
November 1910 verbreitete und zunächft geglaubte Nachricht 
von der Auffindung des Grabes Zisfas und feines Schädels 
in der Peter: und PaulssKirche zu Czaslau ftellte fich bald 
als eine böswillige Srreführung heraus: der „alte” Buchdedel 
mit einer „lateinifchen” Infchrift, die auf die Knochenrefte in 
einer Nifche verwies, ftammte von einem modernen böhmifchen 
Steuerbüchlein ! 


Die Buhdruderkunft, d. h. die mechanifche Ver: 
vielfältigung der Bucdhftahben, das Gießinftrument 
zur Erzielung einer bis auf Das Eleinfte Maß gemeinfamen, 
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völlig gleihen Kegelböhbe und die Druderpreffe, 
ift ums Jahr 1447 von „Johann Gensfleifch zum) Guten= 
berg” (geft. 1468; über diefe merkwürdigen Namen ufw. 
unterrichtet jebt am beiten die genenlogifche Unterfuchung des 
Darmitädter Archivdirektors Freiheren Guftav Schenk zu Schweing= 
berg in der im Auftrage der Stadt Mainz zum 24. Juni 1900 
von Dtto Hartwig herausgegebenen „Feltichrift”) in Mainz er- 
funden worden, nachdem fich diefer auf Grund feiner Belannt- 
haft mit dem Metallfchnitt (für Grabplatten, für Buchbeichläge, 
bei den Goldfchmieden), dem Punzen von Einzelbuchftaben auf 
Buchdedeln durch Buchbinder und dem Druden von Metall: 
platten bereits feit mindeftens 1440 mit den erften Berfuchen 
feiner Art zu drucken beichäftigt hatte; Sohann Fuft hat ihm 
fett 1450 Geld vorgefchoflen. Diefe Zatfachen ftehen hiftorifch 
feit. Wenn oft andere Erfinder genannt worden find, fo vers 
ftummen folche Stimmen doc, feit den überaus tüchtigen und 
eindringenden Unterfuchungen, die 1900 die Gutenberg:Jubel: 
feier gezeitigt hat (eine vorzügliche Überficht darüber von dem noch 
Ende desjelben Sahres verftorbenen heflifchen Archivrat Arthur 
Wyß in der Hiftorifchen Zeitfchrift 87, 1901, ©. 454474; 
vergl. auch 8. v. Zobeltig in der Zeitfcehrift für Bücher: 
freunde 4, IL, 256 ff. 297 ff.), Elugerweife mählich immer mehr. 
„Sicher fteht fein Ruhm als Erfinder der Buchdrucerkunft” 
(Art. Gutenberg im 8. Bande der 6. Aufl. von Meyers Kon 
verfationgskeriton, Leipzig 1904, ©. 542), Die Erzählung, 
Pamfilo Caftaldi habe Holztafeldrucde, die durch Marco Polo 
von China nach Stalien gebracht worden feien, geiehen und 
Nahahmungen davon zum VBücherdrude verwandt, ja er habe 
Typen einzeln in Holztafeln gefchnitten und 1426 die erften 
Druckverfuche diefer Art gemacht, ift zu menig beglaubigt. 
Nicht viel bedeutender find die Verdienfte Prokop Waldvogels, 
der 1444—1446 in Avignon Stempel benußte, die das Buch: 
ftabenbild Iinfsfeitig und in erhöhter Zorm tragen und, ein= 
gefärbt, Direkt zum Abdruc! gebraucht werden Fünnen; vielleicht 
auch hat Waldvogel diefe Art von Drucktätigkeit erft ausgeübt, 
nachdem er in den 30er Jahren zu Straßburg mit Gutenbergs 
Gedanken bekannt geworden war. Am hartnädigiten werden von 
feinen Landsleuten, fo noch 1904 von Chr. Enfchede zu Haarlem 
14* 
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(„Laurens Jansz. Coster de uitvinder van de boekdrukkunst“), 
die angeblichen Anfprüche des Holländers Laurens F. Cojter 
(um 1440) mindeftens auf Die Priorität des Letterngießens 
verteidigt, dem deswegen 1722 in Hnarlem fogar ein Denk: 
mal errichtet worden ift; aber auch die für ihn vorgeführten 
Gründe ermangeln feit v. d. Linde (1870 ff.) und Wyß (1888) 
wiflenfchaftlicher Beweiskraft. Noch fchlimmer fteht es hierin 
mit Johann Brito aus Brügge. Vergl. „Die Anfänge ber 
Buchdrucerkunft”, von Heinrich Meisner und Sohannes Luther, 
in ber Zeitfchrift für Bücherfreunde 3, XI/XIL, 409-453: 
eine vorzügliche orientierende und reich illuftrierte Abhandlung, 
die 1900 auch als Buch bei Velhagen & Klafing in Bielefeld 
erfchienen ift. 

Sn der Nacht vom 7. auf- den 8. Juli 1455 ereignete fich 
der fächfifche Prinzenraub durch Kunz von Kauffungen, 
von Mofen und von Schönfeld. Es Fnüpft fich hieran die 
Anekdote, Daß der Befreier der jugendlichen Prinzen, der Köhler 
Georg Schmidt (Zorubeh), 

„dem Kurfürften und dem ganzen Hofgefinde immer und imıner wieder 
habe erzählen müflen, wie bei der Befreiung der Prinzen alles fich zugetragen. 
Und da er babei fietd die Hußerung getan, daß er Kung von Kauffungen 
mit feinem Schürbaum weidlich ‚getrillt‘ habe, fo wäre ihm, wie Johannes 
Bulpius berichtet, von den Höflingen, wie aber fpätere, 3. B. Galletti in 
feiner Gefchichte Thüringene, 1784, zu melden willen, unmittelbar vom 
Kurfürften der Name „Triller“ beigelegt worden, und diefer hätte mit der 
Zeit den eigentlichen Kamiliennamen, Schmidt, ganz verdrängt . . ES findet 
fih aber, daß die ganze Literatur über den Prinzenraub und die Familie 
Triller bi8 zum Jahre 1699, in weldhem Bulpius fein Buch „Altenburgs 
anfehnliche Hoheit“ herausgab, von der angeblichen Äußerung bes Köhlers 
nicht8, gar nichts enthält. Erft in dem genannten Buche, alfo faft zwei 
und ein halb Jahrhunderte nach dem Prinzgenraube wird fie 
aufgetifcht und zwar, ohne Daß irgend welche Quelle dabei genannt würde.” 
(Ernft Koch, Trillerfagen, Meiningen 1884, I, ©. 40 u. 41.) Die Familie 
Triller ftammt alfo nicht vom Retter des Prinzen ab (vergl. denfelben 
Koh, Die Stiftung Kafpar Triller® und der Stammbaum der Zryller, 
Meiningen 1889). | 

Über die abenteuerliche Legende vom Bruder Klaus 
von der Flüe haben wir eine Monographie von Rochholz Arau 
1875). Am 16, Oftober 1467 nahm Klaus, ein Fünfziger, 
Abfchied von Vater und Bruder, von feinem Weibe und zehn 
Kindern, von denen das jüngfte 14 Wochen alt war. Die 
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Legende erzählt nun, daß ihn auf der Suche nach einem 
paflenden Wohnplag einmal „beim: Erwachen ein himmlifches 
Licht umgab, deflen Strahl wie ein Blig jählings ihm in die 
Eingeweide fuhr und Ddolchartig darin herumbohrte, und daß 
‚er infolgedeflen von Stund an weder Hunger noch Durft mehr 
fühlte und ganz ohne menfchliche Nahrung zu leben beichloß”. 
Er 309 fih dann in das Melchtal zurüd, mo ihm 1468 auf Koften 
der Gemeinde eine Zelle gezimmert wurde. Da foll dann der 
Bruder Klaus neunzehn und einhalb Sahre, ohne zu arbeiten, 
ohne Lektüre und dergleichen gefaftet und gedurftet und außer 
der Hoftie nichts zu fich genommen haben. Angeblich ift er 
in jener Zelle am 21. März 1487 geftorben. Vorher aber ift er, 
wie auch Herder in feinem Gedicht „Der Friedensftifter” erzählt, 
am 22. Dezember 1481 auf der eidgenöffifhen Zaglagung zu 
Stans erjchienen. Er bewegt dort binnen einer Stunde die 
vertretenen Kantone, auch Freiburg und Solothurn in den eid- 
genöffischen Bund aufzunehmen, und veranlaßt, daß eine wichtige, 
das Berfammlungsrecht der Untertanen befchränkende Überein- 
Eunft getroffen wird, feitbem das Stanfer Verfoimmnis genannt 
(vergl. Fol. Hürbins ‚Handbuch der Schweizer Gefchichte‘ I, 
Stans 1900, ©. 316). Rochholz bemerkt (a. a. D., ©. 2): 

„Sin Alpler, der bis in fein fünfzigftes Jahr das Vieh gehütet, bis in 
fein fiebenzigftes Jahr und leßtes Lebensjahr weder fchreiben noch Iefen gelernt 
hatte, fodann einfiedelnd alle menfchliche Gefellfchaft mied und Fein anderes 
Gefchäft mehr betrieb, ald den NRofenkranz an den Kerben feines Bergftodes 
abzubeten — ein fo gröblich umwiflender, feiner Kamilie und Gemeinde ent: 
frembeter, von menfchlicher Lebensart und Arbeit hartnädig fich ausfchließender, 
auf feinen Körperfhmug erpichter Walbbruder erfcheint ungerufen in ber 
Verfammlung der eidgenöffifchen Tagfagungsgefandten, diktiert da den er 
fahrenften Staatdmännern, den Beliegern Karld de Kühnen*) den nicht 
gewollten Frieden, rettet dadurch das Vaterland und zählt feitdem in ber 
Gefhichte zu den Heroen.” 


*) Nach Berichten zeitgenöffifcher Schweizer foll das Heer des Burgunder: 
herzoge 1476 bei Grandfon 100—120000 Mann betragen haben; ja 
für Murten wird fogar das Dreifache angegeben! Tatfächlich aber hatte 
Karl für die erfte Schlacht nur 7000, für die zweite 25000 Mann zur Ver: 
fügung, während die Schweizer beträchtlich ftärfer (18000 und 27000) waren. 
Natürlich ftehen die Verluftzahlen in demfelben Verhältnis von Sage und 
Wirklichkeit: bei Grandfon follen 7000 Burgunder gefallen fein — e8 waren 
aber nur 300 gemwefen (Jof. Hürbin, a.a.D., ©. 296f. 3005 H. Wattelet, 
Die Schlacht bei Murten, Freiburg 1894). 
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Die erfte Biographie, die von Diejer perfünlichen politifchen 
Tätigkeit des Bruders Klaus fpricht, ift Eichhorns Vita 
B. Nicolai vom Jahre 1608 (freilich unter Berufung auf den 
früheren Heine. Wölflin).. Die pofitive Nachricht gründet fich 
dann einzig und allein auf des „Petermann Etterlyn Kronica 
von der Löbl, Eydgenoffenfchaft” ufw., Bafel 1567; aber fie 
lautet nur: der Ortspfarrer Heint Imgrund (Heinrich im Grund) 
fei zu Klaus geeilt und habe, zurücdgefehrt, mit deffen 
Botfchaft den Frieden zuftande gebracht. So ift es auch erklär- 
lich, daB Dankichreiben Solothurns und Berns an den (in= 
Direkten) Friedensitifter, den Bruder Klaus im Ranft an 
der Melchaa, vorhanden find. Xrogdem wurde 1650 auf Gut: 
heißen der Nidwaldner Regierung im unteren Rathausgang 
zu Stans ein großes Gemälde aufgehängt, das einen perfön-= 
lichen Auftritt Klaufens vor ber Zagfagung darftellt. Den 
Zweifel findet man zuerft in G. I. NYuttingers Helvetijcher 
Kirchengelchichte (1707; IL, ©. 480). 

Die hübfche Erzählung, wie Kaifer Mar fih auf der 
Martinswand bei Zirl, nicht weit von Snnsbrud, verirrt 
und dann gerettet wird, ift durch Gedichte von Heinr. Jof. v. 
Collin („Kaifer Mar auf der Martinswand”; Wien 1812) und 
vom Grafen 4. 4. Auersperg (Unaft. Grün: „Willlommen 
Zirolerherzen, die ihr fo bieder fchlagt, — willlommen Ziroler- 
gletfcher, die ihr den Himmel tragt“; 1830), fowie durch Ge: 
mälde (u. a. Das von Leop. Bode, wiedergegeben 3. B. in 
Pfarrer FT. Ninds „Deutfchem Kinderfreund“” 26, IX, vom 
Suni 1904) bekannt geworden. Es gibt zwei Monographien 
darüber, von Kirchlechner: „Über Marimilian als Fäger” ufw. 
(Wien 1885), und von Buffon: „Die Sage von Mar auf der 
Martinswand und ihre Entftehung” (Mien 1888). Kirchlechner 
meint, die Sage fei aus dem 20, Abenteuer des Teuerdanfs 
entitanden; Doch fpricht Dagegen, Daß das Abenteuer feinen 
Schauplag gar nicht auf die Martinswand verlegt. (Der Teuer: 
dank, nach des Kaifers Angabe von dem Propft Melchior 
Pfinzing ausgearbeitet, hatte hauptfächlich die Brautbewerbung 
Marimilians um Maria von Burgund zum Gegenftand.) Zmei 
allegorifche Perfonen, Fürmwittig — Marens eigener jugendlicher 
Übermut —, und Unfalo, d. i. das Unglück, haben fich verfehworen, 
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den Zeuerbanf (Mar) bei feinen Sagden zu Schaden zu bringen, 
und reizen ihn Dazu, eine gefährliche Gebirgspartie in der Nähe 
von Innsbruck zu betreten; fämtliche Damen des Gefolges follen 
zufehen („Es mag das gante Frawenzimmer zusehn‘“). Mar 
erlegt mit feinem „Schafft“ den nufgetriebenen Gemsbod, kann 
aber dann nicht weiter, bis ihm der begleitende STäger den 
Schaft wieder holt, worauf beide die „Wand“ hinabklettern 
und von den Damen jubelnd einpfangen werden. Die Martins: 
wand wird noch nicht genannt. — Die erfte Erweiterung der 
einfachen Erzählung findet fich bei Sebaftian Srandt (1499 — 1542), 
der in feinem „Germaniae Chronicon* (Bon des gangen Teutfch- 
lands, aller teutfchen Bölder herfommen, Namen, Händeln, 
guten und böjen Taten, Reden) in der Erklärung zum 20. Bilde 
des Zeuerdanks berichtet, man hätte dem Kaifer, als er auf 
der Martinswand in Gefahr war, einem damaligen Gebrauch 
entiprechend das Sakrament gezeigt, wodurch ihm Gott „Durch 
fein freudig Gemüt und feine Gefchicklichkeit” herabgeholfen. 
Sernerhin erfährt Die Sage Ausbildungen durch den „Zirolifchen 
Sandreim” von 1558, 1574 durch Stephan Winand Pighius 
(HerculesProdiciusseu principisiuventutisvita etperegrinatio; 
herausgegeben 1537), durch Philipp Hainhofer (Reife von 1628), 
Die Benennung ftammt ficher von dem gegenüberliegenden 
Martinsbühel und dem Kirchlein dafelbft. Bon fpäteren Bes 
richten fehen wir ab und erwähnen nur noch, daß die dem 
Kaifer Mar angeblich gezeigte Monftranz der berühmten Ambrafer 
Sammlung (Schloß bei Innsbrud) einverleibt worden ift. 
Der geheimnisvolle Retter ift wahrfcheinlich niemand anders 
geweien, als der im Teuerdant als Begleiter erwähnte Jäger 
und vermutlich derfelbe Oswald Iypper, dem der Kaifer 1503 
eine Penfion ausfegte. Verfchiedene Adelsfamilien (Hollauer 
von Hohenftein, von Oheimb) wollen von diefem Jäger ab: 
ftammen; die Stammfagen gehen aber über die bei folchen 
Sagen übliche matte Worterflärung nicht hinaus. 

Der Kern der von Suftinus Kerner gebichteten Ballade 
vom reichten Fürften: vom württembergifchen Grafen 
Eberhard im Bart, dem Kaifer Marimilian unterm 
21. Juli 1495 den Herzogsbrief ausgeftellt hat (geft. 24. Febr. 
1496; nicht zu verwechfeln mit Eberhard dem Raufchebart!), 


216 Die Deutfchen 


geht zurüd auf eine von Phil. Melanchthbon 1552 gehaltene 
Nede (vergl. H. Knapp in der Beilage zur Allgem. Zeitung 
1892, Nr. 209, und Eb. Neitle: ebenda 12. Aug. 1895), aljo 
nicht, wie früher angegeben wurde, auf die 1566er Ausgabe 
von Luthers Tifchreden. 


Eine förmliche Kette von Mythen fchlingt fi) um den 
von der Nachwelt unverdient lediglich als marktfchreierifchen 
Schwindler gebrandmarkten, wirklich bedeutenden Chemiker und 
Mediziner Theophraft von Hohenheim, gen. Bombaftus 
Paracelfus (1493 — 1541). Sein von ber Gebieterin Ummelt 
tyrannifch diktiertes Befangenfein in gemiffen unklarsmpftifchen 
Anfchauungen feiner Zeit hat es verfchuldet, daß man |päter 
in ihm mehr den abfichtlich täufchenden Alchimiften hat erblichen 
wollen als den die Gegenwart faft modern anmutenden, großen 
Naturkenner. Bergl. die Paracelfussgorfchungen von Karl 
Sudhoff (1887/89; 1894; 1898/99), Zranz Strunz (1903/04 
und 1907) und die Monographie von R. Tul. Hartmann 
(Stuttg. 1904), 


Slorian Geier von Geiersberg, ein gleichfalls von der 
Sage ummobener Führer der fränkifchen Bauern im Bauern: 
Friege, war tatfächlih am Kampfe felbit (1525) nie beteiligt, 
führte aber oft das Wort für die Bauern bei Verhandlungen 
und fiel nach der Niederwerfung des Aufltandes am 9. Juni 
durch Wilhelm von Grumbach (der nicht fein Schwager ivar) 
bei Schloß Rimpar (nicht Limburg) Vergl. Mar Lenz in 
den ‚Preußischen Sahrbüchern‘ Bd. 84, 1896. 


Die Redensart: „Doa danzt Bornholm hen“ (vergl. 
Neuters „Stromtid” IIL, 14: Dor fallen hunnertdufend Daler 
hen!”) bezieht fih auf eine Sage, die, anfnüpfend an die 
Zatfache, Daß Lübecd den ihm 1525 von Dänemark über: 
tragenen Pfandbefig der Infel Bornholm einundfünfzig 
Sahre fpäter wieder abtreten mußte, wie folgt erzählt wird: 

„Sin eitler Lübeder Bürgermeifter, Johann Wittenborg, geizte, 
während er ald Gefandter in Kopenhagen weilte, nach der Ehre, mit ber 
Königin tanzen zu Dürfen, und erreichte Died gegen die Verpflichtung, im 
Namen Lübeld Bornholm an Dänemark zurüdjugeben. Die Lübeder aber 
ließen ihn Diefen Verrat mit dem Tode büßen und fügten zugleidh ihrem 
-NRassfilberzeuge einen Becher mit der Infchrift Hinzu: „Don danzt Bornholm 
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hen”, aus weldem dann alljährlich bei offener Tafel Die Bürgermeifter fich 
felbft zur Warnung trinfen mußten. 

Aus der Hanfifchen Gefchichte willen wir freilich, daß MWittenborg [don 
faft zwei Jahrhunderte früher ald Keldherr des erften unglüdlichen 
Kriege gegen Waldemar Xtterdag [1362] hingerichtet wurde; ed wird Die 
Sage daher unberedtigt den Tod diefes unglüdlihen Mannes mit der 
weiteren, ihr entftellt überlieferten Xatfache verbunden haben, daß Lübed 
Rarsfı Ibergefhire befaß, welches mit dem Pfandbefiß von Bornholm, aber 
wiederum in ganz anderer Weife, in Beziehung ftand. 1538 nämlich Hatten 
die Lübeder einen auf Bornholm gegen ihre Herrfchaft ausgebrochenen Auf: - 
fland unterdrüdt und mit fchmwerer Geldbuße geahndet. Aus dem Crtrage 
ber Ießteren hatte der Bürgermeifter Tochim Gerfen das Silberzeug anfertigen 
laflen, von deflen uns erhaltenen Infchriften die eine Tautete:. 

Bornholm Heft mi ghegeven 
Lübed der guten fladt; 
Mer trw beftendig bleven, 
Hebdet nen noet gehad. 

Diefes Gilberzeug überreichte Jochim Gerken 1540 einem ehrbaren 
fißenden Rate, damit derfelbe folche Kleinodien Hinfort der Stadt zu Ehren 
gebrauche, fowie aud) zu ewigem Gedächtnis daran, daß die von Lübed das . 
Zand Bornholm in Befiß gehabt Haben, annod) befißen und darüber Die 
Herifchaft führen.“ . (National-eitung vom 12. Yuguft 1881.) 

Über Georg v. $rundsberg, den als „Vater der Lands: 
Enechte” bekannten Eniferlichen Zeldhauptmann (+ 1528), befindet 
fih im Urchivio Gonzaga zu Mantun eine Reihe von Urkunden, 
die. auf feine legten Jahre ein unerwartetes Licht werfen. 
Daraus machte der Direktor des Staatsarchivs zu Mantua, 
Aeflandro Luzio, im Februarheft der Deutfchen Revue von 
1909 intereffante Mitteilungen. Die deutfche Gefchichtfchreibung 
berichtete bisher bei der Schilderung des Einmarfches der Lands: 
Inechte nach Italien im Herbit 1526 übereinftimmend, daß 
Srundsberg in wunderbarer Weile einer Falle entging, die 
ihm von dem Markgrafen von Mantun, Federico Gonzage, 
geftellt worden fei. Diefer foll die Landsknechte in das „Serraglio” 
von Mantun gelocdt haben, um fie von Dem Heere der heiligen 
Liga (Bündnis zwifchen. Frankreich, dem Papfte, England und 
den italienischen Fürften gegen Kaifer Karl V.) umzingeln und 
niedermachen zu laflen; und man glaubt, wie Gregorovius 
‚Ichreibt, den Marfch der Zehntaufend unter Zenophon vor fich 
zu fehen, wenn man left, mit welcher Tapferkeit und Ausdauer 
diefe deutichen Söldner alle Gefahren überwanden und Die 
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verräterifchen Anfchläge vereitelten, mit denen ihnen der Weg 
verftellt wurde. 

Diefe Darftellung der Freignifle ift der urkundlich be- 
glaubigten Wahrheit diametral entgegengefeßt, wie ein Seuilleton 
der „Kölnifchen Volkszeitung” Nr. 169 vom 26. Febr. 1909 
fehr nett Darlegte. Zederico Gonzaga war ein Fürft, der ganz 
und gar nach den Lehren der machiavelliftifchen Politit handelte: 
als Generallapitän des Papftes und der Florentiner zeigte er 
fich der Liga feheinbar ergeben; aber im ftillen begünftigte er 
um feines perfönlichen Interefjes willen die Kaiferlichen in 
jeder Weile. Er war Lehensträger des Reiches und wollte fich 
die Dankbarkeit Karls V. erwerben, der in der Zat ihn fpäter 
zum Herzog machte und Die Frage Montferrat zu feinen Gunften 
entjchied. Am 14. September 1526 war der Schwager Frunde- 
bergs, Graf Ludwig von Lodron, heimlih nach Mantun 
gekommen, um dem Markgrafen den Anmarfch der Landsknechte 
anzulündigen und für fie um freien Durchzug durch feine 
Staaten zu erfuchen, und Federico Gonzaga hatte ihm ein 
förmliches Berjprechen gegeben, das Unternehmen der Eaifer- 
lichen Söldner zu erleichtern. Die Offiziere des Markgrafen 
erhielten Befehl, den Durchmarfch Srundsbergs in jeder Weife 
zu begünftigen; Dagegen wurde ihnen beftimmte fchriftliche 
Weifung erteilt (das Schriftftü ift noch vorhanden), unter 
verjchiedenen Bormänden Giovanni de’ Medici, gegen den Gonzaga 
wegen verfchiedener Kränfungen eine unverföhnliche Zeindfchaft 
begte, den Weg zu verjperren. Das ÖSerraglio, welches das 
Grab der Landsknechte hätte werden Fünnen, wurde in Wirf- 
lichkeit ihr rettungbringender Zufluchtsort; Frundsberg gewann 
Dort Die nötige Zeit, um von Ferrara die Gefchüge zu erhalten, 
mit Denen er dem KHeere der Liga die Stirn bot. Einer der 
erften Schüffe tötete Giovanni de’ Medici. Mit feinem Tode 
verlor Stalien den einzigen tüchtigen Feldherrn, der es vielleicht 
noch hätte retten Fönnen. Srundsberg beitätigte Dem Kaifer Karl V. 
den wertoollen Dienft, den ihm der Markgraf von Mantun ge: 
leiftet hatte, und der Kaifer fprach in einem offiziellen Schreiben, 
das in den Alten vorhanden ift, feine höchfte Befriedigung aus. 

Wie oft ift ferner nicht das Märchen wiederholt worden, 
daB Srundsberg nach Italien gekommen jei mit einer goldenen 
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Schnur, die er für den Hals des Papftes beftimmt 
habe! Auch dies fteht mit der geichichtlichen Wahrheit nicht 
im Einklang. Federico Gonzaga hätte nach der Eroberung 
Noms durch die Kaiferlihen (1527) gerne fehleunigft auch 
offiziell jede Beziehung zu dem gefangenen Papfte Klemens VIL 
abgebrochen und teilte Dies dem infolge eines Schlaganfalles in 
Ferrara zurücdgebliebenen Srundsberg mit. Einen Brief des 
marfgräflichen Abgefandten vom 19. Juni 1527 beantwortete 
nun Frundsberg dahin: Kein Deutfcher würde jemals feinen 
Heren in feinem Unglücd verlafien; anders zu handeln wäre 
eine unauslöfchliche Schmach, Daher dürfe Federico Gonzaga 
dem Papfte Eeinen neuen Stoß verfegen, der ihm ficherlich 
zum größten Kummer gereichen und ihn graufam verwunden 
würde. Diefe Regung aufrichtigen Mitgefühls für die traurige 
Lage Klemens’ VII. Täßt fich nicht in Einklang bringen mit dem 
Rufe eines Papftwürgers, in den man den Feldhauptmann 
der Landekncchte gebracht hat. Nach den von Luzio mitgeteilten 
Aktenftücten war Srundsberg im Mai 1528 mit dem in Mantua 
gefaßten Vorfchlag einverftanden, wonach der Papft aus feiner 
Neutralität heraustreten und ein fürmliches Bündnis mit Kaifer 
Karl V. fchließen folle. Sn diefem Falle war ein Zrupp 
deutfcher Landsknechte, die unter Führung Des Herzogs von 
Braunfchmweig in Italien neu eingetroffen waren, bereit, mit 
Srundsberg nach Zlorenz zu marfchieren, um das Haus Medici 
(dem der Papft entftammte) Dort wieder einzufegen. Diefe 
Erpebdition fchlug dann durch die Unentfchloffenheit des Papftes 
und vor allem durch die tödliche Krankheit Frundsbergs fehl 
Nach einem lekten vorübergehenden Aufzucden Eriegerifcher 
Lebenskraft mußte Srundsberg fi) beim NHerannahen des 
Herbftes 1528 über die Alpen zurückziehen, um in feiner Heimat 
Mindelheim ruhig zu fterben, getröftet — durch den päpft- 
lichen Segen. Ä 

Ein „biftorifches” Gemälde von Hans Makart (+ 3. Oft. 
1884) machte 1879 Auflehben, Karls V. Einzug in 
Antwerpen darftellend: zu jeder Seite des Kaifers fchreiten 
zwei nadte Mädchen, ohne daß fie felbft oder fonft jemand 
auf dem Bilde fich befonders Darüber zu wundern fcheinen. 
Veranlaßt war Mafart zu der Anbringung der Nackten durch 
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eine Notiz in Albrecht Dürers Neifetagebuch, der 1520 in 
Antwerpen dem Einzuge beigewohnt hatte. Diefer erzählte-1526 
ven Melanchthon, auf einem großen Zriumphbogen hätten 
weibliche Geftalten in unverhüllter Schönheit gethront; auf das 
Pflafter der Straße herab hat jedoch lediglich Makarts Phantafie 
die Damen verfegt. Die Stelle aus „Albrecht Durer in de Meder: 
landen”, herausgegeben von Frederic Verachter (Antwerpen 1840) 
lautet (Original holländiich, ©. 53): 

„Auch Habe ich einen Stüver gegeben für einen gedrudten Einzug zu 
Antwerpen, worin befchrieben wird, wie der König auf eine prächtige Weife 
empfangen if. Da waren die Tore fhön gefhmüdt mit Schau: 
fpielen (kamerspelen), großer Zreude und fhönen Jungfrauen, wie 
ich fie felten gefehen habe. Ych habe einen Gulden zum Zehrgeld gewechfelt.” 

Bemerlungen bed Stabt-Achivard MWerachter: Cornelii Graphaei 


Gratulatio Caroli V. Imperatoris 1520. Antverpise, apud Joan. 
Croceium. 8. 


„Diefe Mädchen“ fagt Verachter, „waren die fchönften der Stadt 
Antwerpen, beinahe ganz nadt und nur miteiner „dunne gaze kleeding* bededt.“ 

Das war Damals eine Ehre für die Mädchen, wie heute 
das weißgekleidete Jungfrauentum. Was bei dem Bilde auf 
Makarts eigene Rechnung kommt, ift Danach leicht zu ermeffen. 

Ein anderes befanntes „hiftorifches” Gemälde von Karl 
Beder (zu Berlin in der Nationalgalerie; geftochen von 
Zimmermann) ftellt dar, wie Kaifer Karl V. von dem reichen 
Kaufmann Anton Fugger in Augsburg empfangen wird. Da 
der Kaifer, wie berichtet wird, über Kälte Elagt, brennt im 
Kamin ein Feuer (man erzählt: von Sandelholg); Fugger wirft 
die Schuldverfchreibung des Kaifers über das zum Zuge nach 
Zunis vorgeftreddte Geld ins Feuer, während feine frhöne Tochter 
dem hohen Heren einen Pokal Fredenzt. Nach Hans Karl 
Dippoldt (geftorben 1811 in Danzig) muß jedoch die Wahrheit 
dDiefer Szene angezweifelt werden: „In feiner einzigen ber 
fämtlichen gleichzeitigen Gefchichtsquellen findet fich eine Anz: 
deutung jener Erzählung.” Vergl. Rich, Ehrenberg, Das Zeit: 
alter der Fugger (Sena 1896), &, 168—170, Nur das ift 
Zatfache, daß die Fugger bis 1650 auf ihre Forderungen an 
die Habsburger mindeftens 8 Mill, Gulden (= 260 Mill. M. 
nach heutigem Kaufwerte) verloren haben. Der Kamin ward 
noch 1893 zu Augsburg im Hötel zu den drei Mohren, das 
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bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts im Befiße Der 
Sugger war, gezeigt; er ftammt aber ficherlich nicht aus Der 
Zeit Karls V., fondern itt um ein Jahrhundert jünger. Ale 
Ergänzung zu der Infchrift auf dem Kaminmantel („In diefem 
Kamin verbrannte im Jahre 1536 Anton Zugger die Schuld: 
fcheine SKaifer Karls V., in einem Feuer von Zimmtholg“) 
fchlug ein Berliner Humorift, der die Gefchichte jenes Aktien: 
hötels kannte, launig folgende Saffung vor: „In diefem Kamin 
verbrannten im Sahre 1886 die Aktionäre des Hötels ihre 
wertlofen Aktien”, (Gartenlaube von 1874, Nr. 13, und 
Sranffurter Zeitung vom 21. Mai 1896.) 

Auch fehlt das Verdienft der Urfprünglichkeit, Der durch feine Kape 
und das zurüdrufende Läuten der Gloden (Bow Bells): 
Turn again W hittington 
Thrice Lord Mayor of London! 


befannte Whittington fol dem König Heinrich V. (1413—1422) ein Seft 
gegeben und dabei Schuldverfchreibungen im Betrage von 60000 Pfund 
Sterling in einem Feuer von Zimmer verbrannt haben. 


As Kaifer Karl V. 1547 Wittenberg belagerte, foll er 
der in der Stadt befindlichen Kurfürftin Sibylle von Sachfen 
durch einen Herold haben melden laffen, wenn fie die Stadt 
nicht gleich übergebe, werde er ihr das Haupt ihres 
in feiner Sefangenfhaft befindlihen Gemahls 
— & la Gohannes des Taufers — auf einer Schüffel 
fenden; die Meldung ift erfunden. — Nach der Einnahme 
Wittenbergs foll der Kaifer auf die Aufforderung Herzog Albas, 
die Leiche Dr. Luthers”) an den Galgen hängen zu laflen, 


*) „Alles, was in Shronifen, Predigten ufw. zwifchen 1546 und 1904 
über Luther berichtet wird, ohne durch wirkliche Quellen bezeugt zu fein, muß 
ausgefchieden und in das Reich der Legendenbildung verwiefen werden“: fo 
der Göttinger Profeflor Paul Tichadert („Eine neue Legende über Luthers Lied 
‚Ein’ felte Burg ift unfer Gott‘: in der Neuen Firchlichen Zeitfchrift 1%, III; 
Erlangen 19045 vergl. dazu auch oben ©. 17). Daß die von übereifrigen 
— um feinen fchärfern Ausdrud zu gebrauchen — Ultramontanen (Paul 
Majunfe [1842— 99), 3. Dedert [= U 3. Philalethes!] und Genoflen) in 
die Welt gefepte und troß aller Gegenbeweife mit boshafter Hartnädigfeit 
verteidigte Fabel von dem Selbftimorde Martin Luthers heute von 
feinem ernfthaften Katholifen mehr vertreten wird, fondern ihre beften Wiber- 
facher gerade in diefem Lager (Ludw. Pafter und Nikolaus Paulus) gefunden 
bat, ift eine der andern Konfeffion befonderd wohltuende Tatfache. 
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diefes abgelehnt haben mit den Worten: „Sch führe Krieg 
mit den XLebendigen und nicht mit den Zoten” 
(vergl. E. Gretfchel, Sefchichte des Säachfifchen Volkes und 
Staates I, Leipzig 1843, ©. 530; Konr. Sturmboefel, Slluftr. 
Gefchichte der Sächfifchen Lande und ihrer NHerricher L, 2, 
Leipz. 1899, ©, 1199). Ein fehr fehönes, in der Lutherhalle 
dafelbft befindliches Bild von Teich ftellt diefen Auftritt dar. 
Die Erzählung ftammt nad) James 9. Stirling (T'he cloister 
Iife of the Emperor Charles V, London 1853) aus under 
(Vita Mart. Luteri, Srankfurt 1699), der wiederum Sleidan 
(De statu religionis et reipublicae, 1555) als Autorität 
angibt. Allein Luthers befter Sreund, Foh. Bugenhagen, und 
der gewillenhafte Chronift Menz erwähnen den Ausspruch nicht. 

Er fteht übrigens faft wörtlich bei Diodor (Fragment bei Konftantin 
Porphyrogennetoß: „Bon Denkfprüchen”). Der Karthager Hamillar Barlas 
enwidert dort den Herolden des GC. Tundanius Fundulus (243 v. Chr.), die 
um Erlaubnis zur Beltattung ihrer Toten bitten: er geftatte da8 Begraben, 
indem er Krieg mit den Lebenden führe; mit den Toten fei er ausgefühnt. 
, Ühnlih Hannibal, dem Mage den Leichnam des Sempronius Blacfus 
Schick, worauf die Truppen Diefen zerhauen und die Stüde verftreuen wollen; 
aber Hannibal erklärt, man dürfe nicht Nache nehmen an einem Körper, der 
nicht8 mehr fühle (Fragment Diodors ebenda: „Bon Tugenden und Laftern“), 
Bergl. au ©. 181. 


Über den Eintritt Karl V. in das Klofter von Yufte 
(nach dem Flüßchen Yufte, nicht etwa nach einem Heiligen fo 
genannt; 1556) erzählt de Thou (Historia sui temporis), er 
wäre beim Ausfteigen niebergefniet und hätte ausgerufen: 
„sh grüße Dich, o gemeinfame Mutter: nadt kam ich aus 
dem Mutterfhoß, um die Schäge der Erde zu empfangen; 
nackt Eehre ich jet zum Bufen der Allmutter zurüd.” Sein 
Sefretär macht in feinen Briefen auch nicht die leifefte An 
Ipielung, die diefe Anekdote rechtfertigen Fönnte. (5. Stirling, 
The cloister life of the emperor Charles V, ©. 24.) Der 
Schotte Will. Robertfon (1721—93) hat Schuld an der Ver: 
breitung der Fabeln, die über den Klofteraufenthalt Karls V. 
erzählt werden. Angefichts der zahlreichen, aber nicht gleich- 
gehen wollenden Uhren foll er es bereut haben, alle feine 
Untertanen zu einer Religion haben zwingen zu wollen, 
Dbmwohl. man darin mit Alfred Baldamus einen tiefen Sinn 
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erbliden darf, etwa des Inhalts, Daß das Lebenswerk Karls V. 
fcheitern mußte, weil er fi) dem Individualismus, der Geiftes- 
freiheit widerfeßt und es nicht verftanden Hatte, feiner Zeit 
den Puls zu fühlen und ihren noch unklaren Strömungen Die 
Wege zu mweifen, obwohl alfo auch aus diefer Anekdote ein im 
Unterrichte gut verwertbarer Kern herauszufchälen ift, fo bleibt 
fie drum erfunden. Gm Nachlafle des SKaifers waren nur 
vier oder fünf Uhren verzeichnet, für Die er allerdings laut 
Strada (De bello belgico I, 13) eine unleugbare Borliebe 
gehabt hat. In der Gefchichte der Deutichen von Ed. Duller 
wird der Eaiferliche „Eremit” — der dennoch ftets der genuß- 
liebende Ariftofrat geblieben ift — fogar mit Pendeluhren 
abgebildet: ein drolliger Zeitverfioß, da Chr. Huygens erft 1650 
Die Theorie des Pendels erkannte und 1656 die Pendeluhr 
erfand, deren erfte 1657 durch Cofta im Haag ausgeführt wurde 
(Huygens, Horologium, Haag 1657; Hungens, Oeuvres II, 209). 

Im Mafchinembau waren Pendel allerdings längft als Negler befannt 
(Geldhaus: Deutfche Uhrmacher:Zeitung 1908, ©. 160 u. 1910, ©. 23). Eine 
Dendeluhr mit Sentrifugnalpendel baute 1578—87 %. Bobeder (nicht 
Borgen, Borgi, Burg, Byrgi) in Ddnabrüd (Feldhaus: D. Uhrm.3tg. 1908, 
©, 160), Galilei fertigte nur ein Bählmwerk mit Pendel. Seine Beobachtung 
der Pendelfhwingungen im Dom zu Pifa ift Sage (Wohlwill, Galilei, 
Bd. T. 1909). 

Religiöfe Toleranz fomwie überhaupt die einfache Tats 
lache, Daß e8 niemand in der Welt etwas angeht, mas jemand 
für religiöfe Anfichten und ob er überhaupt welche habe, und 
‚daB es im allgemeinen eine Ungehörigkeit ift, danach zu fragen, 
war für den Kaifer, wie überhaupt für die ganze Damalige 
Zeit etwas. Unfaßbares. Nach Llorente (Histoire de Vinqui- 
sittion d’Espagne, U, ©. 157; vergl. weiter hinten unter 
Philipp III. von Spanien) ift der Kaifer vielmehr bis zulegt 
überzeugt gewefen, Daß man die Keßer verbrennen müfle; 
er hat e8 bedauert, Daß er Luther aus Worms gemäß dem 
verfprochenen freien Geleit entlafien habe (Karl Ad. Menzel, 
Neuere Gefchichte der Deutfchen I, ©. 58). Auf dem Bronzes 
ftandbilde von Livolfi aus Sufa, das man 1630 dem Kaifer 
auf der Piazza Bologni zu Palermo errichtet hat, wird er 
als „Purgator“ (Reiniger) gefeiert, der der 7 Föpfigen „ Luthe- 
rica hydra“ den Garaus gemacht habe. 
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. Nach Delepierre (Historical difficulties, ©. 128f.) hat 
Karl überhaupt nicht Mönchsgemand getragen, wie es auf 
dem Bildniffe Zizians dargeftellt wird (vergl. auch das von 
Alfred Arago), auch nicht im eigentlichen Klofter gewohnt, 
fondern in einem Daneben für ihn befonders aufgeführten Ge: 
bäude; auch beitand fein Gefolge nicht aus nur zwölf Perfonen, 
wie Nobertfon behauptet, fondern aus mehr denn fünfzig. — 
Detrefis des Begräbniffes des Kaifers zu feinen Leb- 
zeiten (31. Auguft 1558), worüber Robertjon berichtet, wollen 
wir diefen in deutfcher Überfeßung hören: 

„Die Kapelle war fchwarz ausgefchlagen und der Glanz von Hunderten 
von Wachslichtern genügte Taum, die Dunkelheit zu zerftreuen. Die Mönche 
in ihren Klofterfleidern und ded Kaiferd ganzes Gefolge in tiefer Trauer 
verfammelten fih um einen mächtigen, gleihfall® mit Schwarz behangenen 
KRatafall, der in der Mitte der Kapelle errichtet worden war. Die bei einem 
Begräbnis üblichen Gebete wurden dann verrichtet und vom traurigen eh: 
Eingen der Mönche begleitet, die für die abgefchiedene Seele flehten, daß fie 
in den Wohnplag der Seligen eingelafen werden möge. Die befümmerten 
Begleiter wurden durch diefe Darftellung ded Todes ihres Gebieterd zu 
Tränen bewegt oder fie waren gerührt, vielleicht auch nur aus Mitleid über 
Diefe ‚bedauerliche Entfaltung von Schwäche. Karl, in einen dunklen Mantel 
gehüllt, mit einer brennenden Kerze in der Hand, fand mitten unter feinem 
Gefolge ald Zufchauer feiner eigenen Obfequien, und die wehmütige Zeremonie 
Schloß damit, daß der Kaifer die Kerze in die Hände des Priefterd gab, als 
Zeichen dafür, daß er feine Seele dem Allmächtigen zurüdgebe.“ 

Spätere Schriftfteller legen den Kaifer bei 
dDiefer Zeremonie fogar fhon in feinen Sarg und 
laffen ihn von da aus mitfingen. (!) Graf Biktor 
Dubamel (Histoire constitutionelle de la monarchie espagnole) 
geht noch weiter. Nach ihm ließ man den Kaifer in feinem 
Sarg allein in der Kirche. Er hätte fich. dann nach einer 
Weile in feinem Zotenlafen erhoben und fich zu den Füßen 
des Altars Hingeworfen. Ein furchtbares Delirium märe Die 
Solge gemwefen, und am nächlten Zage wäre er in feiner Zelle 
geftorben. — Mlein weder des Kaifers Majordomus, 
noch fein Sefkretär,. noch fein Arzt, die in ihren 
"Briefen ausführlich über fein religiöfes Leben 
berichten, befonders wenn es mit feiner Gefund- 
heit zu tun hat, fprehen vonderungemwöhnlichen 
Zeremonie vom 31. Auguft; obwohl fie doch anführen, 
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„doß er am 15. Auguft zur Kirche getragen wurde und Dort 
das Saframent fißend empfing”. Auch ift der Kaifer erft am 
21. September geftorben. Die im Grunde genommen Doch 
frivole Zeremonie, durch ein im 14. Jahrhundert zu Touloufe 
gehaltenes Konzil noch befonders verboten, ftimmt faum zu 
dem Ernfte, womit der Sailer fein ganzes Leben religiöfe 
Stagen behandelte, und auch nicht zu der geiftlichen Klarheit, 
die bis zulegt fein eigen war. — Das fchöne Gedicht von 
Platen „Der Pilgrim von St. Juft“: 

„Macht ift’8, und Stürme faufen für und für; 

Hispanfhe Mönche, fchließt mir auf Die Tür ufw.“ 
enthält fonach faft fo viele Tertümer wie Zeilen. (Zu ver: 
gleichen ferner Barthelemy, Erreurs et mensonges hıstoriques ; 
serie II, 912). 

Über Philippine Welfer, die Augsburger Patriziers- 
tochter, Gemahlin des Erzherzogs Ferdinand von Sfterreich, 
bat fich durch Jacques Aug. de Thou (Thuanus; 1553—1617) 
und nach ihm durch Köhlers „Hiftorifche Münzbeluftigungen” 
eine der Wahrheit durchaus widerfprechende Tradition gebildet. 
Zunähft war fie nicht die Tochter des ungeheuer reichen 
Bartholomäus Welfer, fondern des nur mäßig wohlhabenden 
Stanz Welfer; geboren war fie 1527, demnach zwei Sahre 
älter als ihre Gemahl (geb. 14. Juni 1529). ‚Das in Reife: 
Handbüchern als ihr Geburtshaus bezeichnete Haus am ehe- 
maligen Nindermarkt (fpäteren Heumarkt, jebt Philippine- 
Welfer-Straße genannt) ift esnicht. Nach Dr. Ad. Buff (geft.1901) 
wohnte Franz Weljer Damals am ehemaligen Weinmarft (jest 
Marimilianftraße), Nach der Schlacht bei Mühlberg (1547) 
foll der Erzherzog fie beim feierlichen Einzuge Kaifer Karls V. 
im Erfer ihres väterlichen Haufes erblickt haben; in Wirklich: 
keit ift er Damals gar nicht in Augsburg gewefen, hat Philips 
pinen wohl erft 1556 und zwar nicht in Augsburg Eennen 
gelernt und fih 1557 im geheimen mit der Dreißigjährigen 
trauen laffen. Im Sahre 1559 verzieh der Kaifer Ferdinand 
dem Sohne. Ein FZußfall Philippinens und ihrer Kinder vor 
dem Kailer, wie er fo oft gemalt worden, hat nicht ftatt- 
gefunden; mwahrfcheinlih hat er fie fogar niemals gejehen 
(Sof. Hirn, Gefchichte des Erzherzogs Ferdinand; 1887). 


Treppentwig, 8. Auflage. 15 
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Jeder kennt den Beinamen, der den erften großen Dranier, 
der fih aus dem Pagen und Günftling Kaifer Karls V. zum 
bitterften Feinde feines Sohnes, König Philipps IL. von Spanien, 
entfaltet hat, von den übrigen, ebenfalls Wilhelm getauften 
Sliedern jenes Fürftenhaufes unterfcheidet: er heißt der 
„Schweiger“. Und Doch paßt Feine Bezeichnung auf diefen 
ruhig heitern, offenherzigen und mitteilfamen Edelmann fo 
fehlecht wie gerade Diele. Zatfächlich haben ihn die Zeitgenoffen 
nicht fo genannt, fondern den „DBater” die Holländer, den 
„Schlauen” die Spanier (fo zuerft 1574 in einer anonymen, 
Inteinifch gefchriebenen Zlugfchrift: im Gegenfage zu den Grafen 
Hoorme und Eamond, die Alba ins Neb gegangen waren). 
Anscheinend trägt lediglich ein Mißverftändnis die Schuld, 
daß das Werk van Meterens daraus den „Schweiger“ gemacht 
hat; hieraus ift e8 in Stradas Beichreibung des Aufftandes 
und alle fpäteren Gefchichtsbücher („le Taciturne* bei Gachard, 
„the Silent“ bei Motley) übergegangen. So R. Fruin im 
„vVolksalmanak, uitgegeven door de maatschappij tot nut 
van’t algemeen* (Umfterdam 1864), Die Ergebniffe feiner 
Unterfuchung anerkennend, hat dann Ed. Schulte (Sonntags- 
beilage Nr. 39 zur Boffifchen Zeitung vom 29. Sept. 1895) 
— namentlih im Hinblid auf Moltte — dem Beinamen 
eine recht gelungene Rechtfertigung zuteil werden laffen. Alfo 
bleibt es dabei: „De Zwijger boven!“ — 

Der Reformator der Atronomie Nikolaus Kopernifus 
(genauer: Coppernicus oder Koppernigk; 1473—1543) ift eben 
fowenig, wie der Neformator der Religion Martin Luther, 
ohne Verfcehönerung durch den Treppenwis der Weltgefchichte 
Davon gekommen. Bekanntlich folgt es aus feinem Syfteme 
unnachfichtlich, daß Merkur und Venus als Planeten, die der 
Sonne näher Ereifen als die Erde, uns Phafen zeigen müflen, 
wie der Mond; allerdings müßte dies nach dem ptolemäifchen 
auch fchon der Fall fein, fobald man annimmt, daß Diele 
beiden Planeten ihr LFicht von der Sonne erhalten. Daß man 
diefe Phafen nicht bemerken Eonnte, war feit langem ein 
ftehender Einwurf gegen die Eopernikanifche, die Sonne in den 
Mittelpunkt fegende Theorie; auch war diefer Einwurf dem 
Kopernikus bekannt. In feinen weitverbreiteten „Wundern 
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des Himmels” (1834 ff.) ergeht fih nun of. Joh. v. Kittrom 
über die Kühnheit, womit Kopernifus die Entdedung der 
Phafen der Venus vorhergefagt habe. Diefe Endedung hat 
denn auch Galilei im Februar 1609 gemacht, fehr bald nach 
der Erfindung des Fernrohrs: aber Kopernifus hat fie 
nie vorausgefagt (U. v. Humboldt: Kosmos IL, ©. 362 
und IH, ©. 538). Auch daß Kopernikus fein Syftem vor- 
fihtig oder bequem nur als „Hypothefe” vorgetragen habe, 
ft unrichtig. Gegen feinen Willen war jedoch feinem Werke 
eine vielleicht von beiter Abficht diktierte, ängftliche Vorrede 
von Andr. Ofiander vorgedruct worden, die jenem Gedanken 
Ausdrud gab (8. Prome, Leben des Kopernikus, Berlin 1883, 
IL, ©. 524). Daß Kopernitus die Waflerleitung in Frauen: 
burg (am Srifchen Haff, wo er Domherr mar) erbaut habe, 
tft ebenfalls eine Fabel (Promwe in den Neuen preußifchen 
Provinzial-Blättern 1865, ©. 320ff.). Auch hatte Kopernikfus 
in Eeiner Weife beflere Inftrumente zur Beobachtung der 
Geftirne als feine Vorgänger. 

Sodann wird die TZodesftunde (24. Mai 1543) des großen 
Aftronomen dramatifch hergerichtet. BP. Gaflendi erzählt in 
feinem Leben des Kopernilus, daß er auf feinem Sterbebette 
den erjten Abzug feines die Sternkunde reformierenden Werkes 
empfangen habe und wenige Stunden darauf verfchieden 
jet. Wie ergreifend! Leider fteht aber der Todestag des großen 
Mannes nicht ganz fell. (Kosmos II, ©. 344 und 497; vergl. 
auch Prome.) 

Bon Kopernikus wird ferner folgende Anekdote erzählt in 
einem Auflag vom Pfarrer Hein zu Ullenftein, veröffentlicht 1796 
im 7. Jahrgang des „Preußifchen Archivs”, ©. 711: 

In meiner jeßigen Wohnftube über dem Kamin fehrieb einft Kopernikus 
mit eigener Hand folgendes Symbolum: 

Non parem Pauli gratiam requiro, 
Veniam Petri neque posco, sed quam 


In crucis ligno dederas latroni, 
Sedulus oro. 

(Nicht fordere ich eine Gunft, wie fie Paulus zuteil ward, noch die 
Verzeihung, die Petrus erhielt, fondern bitte heiß nur um die Gnade, die 
du einft am Kreugesftamme dem Schächer gefpendet haft.) 

15* 


228 Die Deutfchen 


m nn 





=-— > — on [1 


Allerdings fügt er gleich hinzu, daß fchon fein Amtsvorgänger 
das „Symbolum”, da es fait ganz erlofchen war, habe er- 
neuern müflen, und zu feiner Zeit feien nur noch Die vier 
Löcher in der Mauer Eenntlich gemefen, an der einft Kopernikus 
jene Schrift mit ebenjo viel Nägeln befeftigt hätte. 

„Die erwähnte fapphifhe Strophe ift nicht ein Denk: 
fprudh des KRopernifus, noch weniger, wie man bi8 in die neueften 
Zeiten hinein geglaubt hat, von ihm felbft gedichte worden. Gie ift 
mit ihm erft in Beziehung gebracht, als ein jüngerer Landsmann, Dr. Pyrnefius, 
fie zur Unterfchrift für ein Bild von Kopernifus wählte, welches er in die 
Pareliche St. Johann zu Thorn fliftete.e Sie ift vielfach abgedrudt und 
überfeßt worden, indem man fie befonders gern als eine Grabfchrift ausgab, 
Die Kopernifus fich felbft, von Neue über fein wiflenfchaftliches Vorgehen 
erfaßt, gedichtet habe. — E38 ift Hiplerd DVerdienft, diefen leßteren Mytkus 
gerftört zu Haben (im Paftoralblatt für die Diözefe Ermland 1874, ©. 30ff.). 
Cr Hat das Gedicht aufgelpürt, dem die Strophe entnommen ift, eine 
34 Strophen lange Dde, weldje Uenend Syloius Piccolomini, der fpätere 
Papft Pius IL, im Jahre 1441 gedichtet hat.“ (Xeopold Prowe a. a. 92.1, 2, 
©. 134f.) 

Das Fernrohr mwurde 1608 in Holland entdedt, mie 
man erzählt, durch einen fpielenden Knaben, Sohn des Brillen: 
händlers Lippershey, der durch zwei Glaslinfen in der Entfernung 
voneinander, wie fie im Fernrohr angebracht werden, die Spiße 
des Kirchturms beobachtete und, von der Wirkung überrascht, 
ausrief: „Sieh’ Vater! der Hahn kommt vom Zurm herab!” 
Stancois Arago in feinem Bericht über das Daguerreotyp (1839) 
und Littrom in feinen „Wundern des Himmels“ haben die 
Anekdote verbreitet; fie ift aber nicht wahr (vergl. Poggenborff, 
Gefchichte der Phnfil, ©. 190). In der gründlichen „Gefchichte 
des Fernrohres” von H. Servus (Berlin 1886) wird fie ganz 
übergangen. Auch der treffliche Vortrag Tul. Hirfchbergs über 
die Erfindung der Brille (mwahrfcheinlich durch Salvino degli 
Armati in Florenz, geft. 1317), gehalten 1906 in der November: 
figung der Berliner Gefellfchaft für Gefchichte der Naturmwiffen- 
fchaft und Medizin, räumt mit verfchiedenen Jrrtümern und 
Zälfchungen ordentlich auf. 

Der Ausdrucd „verballhornifieren” ftammt von Johann 
Balhorn, Buhdruder in Lübe (geil. 1573; Werke aus 
feiner Druckerei tragen die SJahreszahlen 1528—1643), weil 
er von einer Fibel eine „verbeflerte” Auflage herausgegeben 
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habe, bei der die Verbeflerung darin beftanden hätte, daß er 
dem auf der lebten Seite der Fibel üblichen Hahne die Sporen 
nahm und neben ihn ein paar Eier legte. Es ift dies aber 
nicht wahr. Balhorn ift unfchuldig durch einen mißverftandenen 
Wig Karl Arm. Kortums in fo fihlechten Ruf gekommen. Im 
der Sobfinde (ed. Bobertag, 2937 ff.) heißt es: „Was betrifft 
die zugefügten Buchftaben, fo ftehen felbige fchon in ältern 
Ausgaben; wenigitens fft, fp und fch dienen als Varianten 
dd... 
Es fcheint Avar fich weniger zu jchiden 
Bei dem Hahn ein Ei auszudrüden . . ." 

Alfo haben fich die Doppelbuchitaben als Varianten fchon in 
älteren A-B-C-Büchern gefunden; hingegen wird das Hinlegen 
eines Eis zum Hahn aus andern Gründen, aber als ein neuer 
Gedanke Jobfens verteidigt. (VBergl. D. Simonfen, in der 
zeitfchrift für Bücherfreunde VI, 2, ©. 343; ®. Schom: 
„Oprindelsen til ordet Ballhornisere“, in der dänischen Buch 
gewerbesSahresfchrift „Bogvennen“ 1898/99, ©. 8689; 
A. Kopp: „Bon allerley Ballhornerey”, in der Zeitfchrift für 
Bücherfreunde VL, 1, ©. 169—191, und fein „Sohann Balhorn”, 
Lübeld 1906; Eurtius im Zentralblatt für Bibliothelswefen 23, 
1906; endlich auch Büchmanns „Geflügelte Worte”, (4526 f.). 

Der Urfprung des Dreißigjährigen Krieges wird 
auf den Tag angefeßt, an dem die Böhmen unter Führung 
de8 Grafen H.M. Thurn die Eaiferlichen Statthalter 3. 3. v. 
Martinig nd W. Slävata und den Seheimfchreiber Mag. 
Philipp Fabricius vom Sigungsfanl auf dem Hradfchin in 
Prag aus dem Fenfter warfen, wobei jedoch alle drei mit dem 
Leben davonkamen. (23. Mai 1618.) Das ift hiftorifch. Daß 
aber Fabricius dabei auf die andern gefallen fei und fie dee- 
halb beim Aufftehen um Entjchuldigung gebeten habe, ift un- 
biftorifch. Der Zreppenwig der Weltgefchichte Tiebt etwas 
Srivolität beim DBeginne wichtiger Ereigniffe. Wenig befannt 
germorden ift übrigens die bereits 1894 erfolgte Feititellung 
Kaur. Winteras (am Stiftsobergymnafium der Benediktiner 
zu Braunau), daß eine der beiden unmittelbaren Veranlafjungen 
des 30-jährigen Kriegs: die Sperrung der proteftantifchen 
Kirche zu Braunau durch den Abt Selender von Braunau, 
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ins ungeheure Reich der Fabel zu verweilen tft. DVergl. den von 
Köpl in der Feftfchrift des Vereins f. Gefchichte der Deutjchen 
in Böhmen (Prag 1902) veröffentlichten Originalbericht der 
von Kaifer Matthias 1618 nach Braunau entfandten Kommilfion 
und nochmals 8. Wintera in feiner Programmabhandlung 
„Draunau und der 30:jährige Krieg” (Braunau 1903). 

Verbreitet ift die felbftverftändlich durch ein fchönes Denk: 
mal verewigte Sage von dem DBürgermeifter Deimling und 
den vierhundert Bürgern von Pforzheim, durch deren Helden- 
tod in der Schlacht bei Wimpfen (6. Mai 1622) Marfgraf 
Georg Friedrich von Baden der Gefangennehmung durch Tilly 
entgangen fein foll. Unterfuchungen haben jedoch ergeben: 
1. daß Berthold Deimling 1622 gar nicht VBürgermeifter in 
Pforzheim war, 2. daß die 400 Pforzheimer weder die Garde 
noch Das „weiße Regiment” bildeten, von dem ein unge: 
nannter Augenzeuge der Schlacht am 11. Mai erzählt, es hätte 
fih gemehrt „bis auf den legten Mann”, wonon jedoch zwei 
andere zeitgenöffifche Berichte nichts erwähnen, 3. Daß der 
Kommandeur des „weißen Regiments” ein Oberft Helmftätter 
war, und 4. daß die 400 Pforzheimer nicht alle in der 
Schlacht geftorben find, obwohl EL Poflelts Schrift „Vater: 
landstod der 400 Bürger von Pforzheim” (Karlsruhe 1788) 
die angeblich Gefallnen namentlich aufführt; W. Vogels Schau: 
jpiel „Markgraf Georg Sriedrich” (Karlsruhe 1810) zählt in der 
DVorrede mwenigitens ihrer 84 auf. Berthold Deimling ift Beines- 
falls auf dem Schlachtfelde geblieben, da laut den Zaufbüchern 
der Stadt ihm am 19. November 1622, 24. November 1627, 
1. April 1629, 26. Auguft 1631 und 20, Februar 1635 
Kinder geboren worden find, während er felbit 1634/35 an 
der Veit verftorben ift. Ferner zeigen die Geburtsliften einen 
Rücgang der Geburten in den nächftfolgenden Jahren, was 
bei einer Kleinftadt nach einem Berluft von 400 waffenfähigen 
Bürgern unmahrfcheinlih wäre. Bergl. Karl Schr. v. Reiten- 
ftein, Der Feldzug des Sahres 1622 am Oberrhein und in 
Weitfalen bis zur Schlacht von Wimpfen (München 1891); 
Dernheims Lehrbuch der hiftorifchen Methode (5 S. 350— 352) 
und Othmar Meifinger in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
Mr. 185 von 1906. 
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Über die zum Teil unerhörten Vorwürfe, Die gegen ben 
Grafen Adam von Schwarzenberg (1589—1641) er: 
hoben murden, der unter Georg Wilhelm (1620-40) eine 
hervorragende Stellung im Staatsdienft inne hatte, eriftiert 
ein aus archivalifchen Quellen geichöpftes Wert von dem 
Berliner Konfiftorialrat Cosmar: Beiträge zur Unterfuchung 
der gegen den Eurbrandenburgifchen Geheimen Rat Grafen Adam 
zu Schwarzenberg erhobenen Beichuldigungen (Berlin 1828). 
Danach ftammen diefe Vorwürfe hauptfächlich erfi aus dem 
Handbuch der Brandenburgifchen Gefchichte von Gallus (11797). 
Sie find mitunter ganz unvernünftig, 3. DB. der gegen die Politik 
Schwarzenbergs, der für das Damals fchmache Brandenburg 
mit Recht ein Fefthalten an Kaifer und Reich verlangte; 
zum Teil erlogen, 5. ®., daß er vom Kaifer Gehalt bezogen 
und daß er den Kurprinzen habe ermorden laffen wollen, um 
felbft Kurfürft zu werden: der Große Kurfürft foll 1665 oder 
1666 feinem Keibarzte Gahrling von der Mühlen vertraulich 
mitgeteilt haben, Schwarzenberg babe ihm, der als 
Kurprinz der einzige Erbe war, verräterifch nach 
dem Leben getrachtet, weiler nad der Kurwürde 
geftrebt habe. Veröffentlicht wurde dDiefe Mitteilung 1769 
durch Dr. Delbrichs zu Greifswald in den „Nachrichten von dem 
Leben und Schriften des berühmten Dr. Guftav Cafimir Gahrling 
von der Mühlen”. Sie ift aber fehr fchlecht erfunden: felbft 
wenn Schwarzenberg auf den verrückten Gedanken gekommen 
wäre, nach dem Kurhute zu fireben, fo hätte er außer dem 
Kurprinzen noch fieben andere Erben, allerdings nicht Söhne 
Georg Wilhelms, mit umbringen müfjen, ehe der Thron er- 
ledigt gewefen wäre. Andere weniger fchlimme Anfchuldigungen 
übergehen wir; fie erklären fich meiftenteild Daraus, Daß man 
das gefpannte Verhältnis zwifchen Preußen und Öfterreich feit 
dem Regierungsantritt Friedrichs IL. (1740) unberechtigter Weife 
auf die frühere Zeit übertrug (Cosmar, a.a.D., ©. 240ff. 
und Beilage 5). Auch Daß der Große Kurfürft den Grafen 
habe heimlich enthaupten lafjen, ift eine Fabel (a.a.D., Beilage 11). 
Vergl. Publifationen aus den preußifchen Staatsarchiven, 54. 
2.55. Band von Otto Meinardus (Leipzig 1893); Derfelbe: Artikel 
Schwarzenberg im 33. Bande der Allgem. Deutfchen Biographie. 
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Dem Grafen Tilly ift bei der Einnahme Magdeburgs 
(20. Mai 1631) ein boshafter Ausfpruch in den Mund gelegt 
worden, der durch Schiller populär geworden ift. Als ihn 
Offiziere aufforderten, der Plünderung und Zerftörung Einhalt 
zu tun, foll er geantwortet haben: „Kommt in einer Stunde 
wieder, ich will mich eines weiteren befinnen. Der Soldat 
muß etwas haben für feine Arbeiten und Gefahren”. Es Ing 
gar nicht in Tillys Intereffe, die Stadt zu zerftören, die ihm 
in guter Berfaffung der beite Stügpunft für weitere Operationen 
hätte fein Eönnen (vergl. den Verluft, den Napoleon L 1812 
durch den Brand Moskaus erlitten hat). Er hat, als er durch 
die mit Leichen bedeckten Straßen ritt, Brot an die hungernden 
Menfchen austeilen laffen und die gefangenen Soldaten aus: 
geicholten, daß fie die Stadt fo fchlecht verteidigt hätten.) 
Schiller felbit Hat fich über feine Gefchichtfchreibung am 
10, Dezember 1788 in einem Brief an Karoline von Wolzogen 
(Ältere Ausgabe von Fielig I, 167) offen ausgefprochen: 

„Die Gefhichte ift nurein Magazin für meine Phantafie, 
und die Gegenftände müffen fich gefallen Iafien, was fie unter meinen 
Händen werden; ich werde ftet$ eine fchlechte Quelle für einen 
fünftigen Gefhichtsforfcher fein, der Das Unglüd bat, fid 
an mich zu wenden.” 

Guftav IL Adolf war Politiker genug, fich fo zu ftellen, 
als glaube er, Tilly hätte die Brandftiftung angeordnet, ohne 
daß er Dies jedoch jemals ausdrüdlich zu behaupten wagte. 
Nach H. Teitge: „Die Frage nach dem Urheber der Zerftörung 
Magdeburgs 1631” (Differtation, Halle 1904) und Joh.Rammelt: 
„Wer bat Magdeburg zerftört ?” (Wittenberger Öymn.-Programm, 
1910) hat man daran feitzuhalten, daß die Einäfcherung Durd) 
die räumlich befchränkte Brandftiftung Pappenheims an 
der Hohenpforte, um dort den verzweifelten Widerftand der 
Gegner zu brechen, und ihre eigenmächtige Wiederholung ander- 
wärts durch Eaiferliche Soldaten verfchuldet und Durch einen zu= 
fällig mitwirkenden Nordoftfturm rafch weitergetragen worden ift. 


*, Anderfeits ift zu betonen, daß nad) dDamaligem Kriegebraudhe den 
Soldaten das Recht einer 3:tägigen Plünderung zuftand; Guftav II. Adolf 
hat z.B. fogar das proteftantifche Tranffurt a. d. OD. nad der Erftürmung 
feinen Schweden preisgeben müflen. 
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Daß Wallenftein (ermordet 25. Febr. 1634) jemals am 
Kaifer habe Verrat üben wollen, hat zuerft 1850 Aug. Friedr. 
Gfrörer beftritten; auch Leopold von Ranke fprach fich in 
feinem „Wallenftein” (1869) betreffs diefer Frage mit großer 
Zurüdhaltung aus. 1879 veröffentlichte Hermann Hallwicd 
ein Buch: Wallenfteins Ende, ungedruckte Briefe und Akten 
(2 Bände), Das 1350 Briefe aus der Zeit vom 1. Sanuar 
1633— 25. Sebruar 1634 enthält; nach ihm wäre an einen 
Verrat nicht zu denken. Wallenfteins Plan wäre vielmehr 
geweien, Daß der Kaifer mit den proteftantifchen Kurfürften 
Srieden machen und fich dann mit diefen zufammen zunädft 
gegen Schweden, Dann aber gegen Italien und, nach endgültiger 
Befriedung Mitteleuropas, mit ganzer Wucht gegen die Türken 
wende. Un diefer „Rettung“ halt Hofrat Hallwich, der nicht 
weniger ale 23000 Stück bisher unbekannter und ungedruckter 
Alten gefammelt hat, auch in feinem abfchließenden Werke feft 
(Fünf Bücher Gefchichte Wallenfteins; Bd. 1—3 : Leipzig 1910): 
Danach ft W. das Opfer des unüberbrücdbaren Gegenfages zu 
Herzog Marimilian I. von Bayern und, was Wien betrifft, das 
einer gewaltigen Verfchwörung (Pater famormain und Genofjen) 
geworden. ©indely in feiner Gefchichte des Dreißigjährigen 
Krieges (Leipzig 1882) Hält dagegen Wallenftein für einen 
Verräter. Nach feiner Darftellung wird aber der „VBerrat” an 
dem geiftig verfimpelten, ganz von feinem Beichtvater abhängigen 
Kaifer in ein milderes Licht gerückt. 


In diefem Sufammenhange dürfte ein Hinweis auf die Doppel: 
züngigfeit Kerdinands 1I. angebradt fein. Am 25, Februar 1623 
übertrug der Kaifer dem Herzog Marimilian von Bayern die Pfälzer Kur: 
würde auf Lebengzeit, erklärte fich aber bereit, den Pfalzgrafen Friedrich V. 
im übrigen zu begnadigen, d. h. ihm feine Befißungen zurüdzugeben, wenn 
er fich zur fchuldigen Abbitte verftehen und von allen feindlichen Umtrieben 
ablaflen wolle. Die Anfprüche der Kinder und Agnaten des Pfälzers auf 
die Kur wollte er unterfuchen und zu diefem Imede mit Jalob I. von England, 
dem Schwiegervater ded geftürzten „Winterfönigs”, verhandeln oder, wenn 
Dies erfolglos bliebe, mit dem Mate der Kurfürften eine Entfcheidung fällen. 
Wie gerecht, wie väterlich-milde gedacht! Uber unter genau demfelben Tag, 
am 25. Febr. 1623, gab der Kaifer in einem geheimen Nevers das Ver: 
fprechen, daß, wenn der Spruch der Kurfürften zugunften der Ugnaten aus: 
falle, er fih nicht darum fümmern, fondern nad „Necht und Billigfeit” 
handeln werde! DBergl, Hubers „Gefchichte OÖfterreichg” V, 274 Anm. 1; 
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au ©. 472 Anm. 2. — Ein anderer Fall von reservatio mentalis, 
die einen fcharfblidenden Zeitgenofien doch wohl zu einiger Vorficht nötigen 
mag, betrifft einen ebenfalld geheim gehaltenen Proteft Aleranders VII. vom 
18. Tebr. 1664 gegenüber der öffentlichen Abbitte, Die Diefer Papft durch 
feinen Neffen Sigismondo Chigi in Paris vor Ludwig XIV. zu leiften fich 
gezwungen fah. 

Die Erzählung von der (auch durch Schiller benugten) 
Klaufel im NRevers der Offiziere zu Pilfen vom 12, Sanuar 
1634, daß fie Wallenftein treu bleiben würden, „folange er 
dem Kaifer die Treue bervahren würde”, die dann in dem 
wirklich unterzeichneten, untergefchobenen Revers mweggelafien 
fein foll (vergl. Hallwich im „Daheim“ von 1882 Nr. 31 und 
32, wo der Nevers felbft nachgebildet ift), ift unhiftorifh. Im 
Gegenteil findet fich in einem zweiten „Schluß“ vom 20, Februar, 
daß die Oberften es im Verein mit Wallenftein an der fchuldigen 
Treue gegen den Kaifer nicht fehlen laffen wollen (Gindely IL, 
©. 29), 

Die Frage: War DOctavio Piccolomini der Verräter 
Wallenfteins? wird in dem gleichnamigen Auffage von D. Eilfter 
(„Srenzboten” 63, XXI vom 26. Mai 1904) mit Nein be> 
antwortet. Piccolomini war nur als treuer Soldat dem Eaiferl. 
Kriegsheren gehorfam und hat in diefer Gefinnung zur Un: 
Ihädlihmachung eines, den er für einen Rebellen hielt, Die 
Hand geboten. Aus Irmers „Verhandlungen Schwedens und 
feiner Verbündeten mit Wallenftein und dem SKaifer von 
1631— 1634” (Zeil I, Leipgig 1888) erwähnen mir noch, Daß 
die zeitgenöffifchen Gefchichtfchreiber aller Parteien an Wallen: 
fteins Verrat geglaubt haben. j 

» + „Einer der Unterhändler Wallenfteins, Yaroylav Seyyma Rasin 
von Niefenburg, hat über die geheimen Verhandlungen, welche er in befien 
Auftrage mit Schweden, Kurfachfen und den böhmifchen Emigranten in ben 
Jahren 1631, 1633 und 1634 geführt hatte, die überrafchendften Enthüllungen 
veröffentlicht. Wollte man feinen Angaben vollfommen Glauben beimeffen, 
fo würde man in Wallenftein einen der fchwärzeften Verräter zu fehen haben, 
Die die Gefchichte Fennt, einen Mann, der in allerfrivolfter Weife mit Treue 
und Glauben umgegangen ift und das Vertrauen feines Heren in gröbfter 
Weife mißbraucht hat. Aber die Glaubwürdigkeit Sezyma Nabind Tonnte 
fhon aus dem Grunde nicht unbeftritten bleiben, weil es feftfiand, daß der 
Berfafler feine Schrift im Auftrage des Kaifers abgefaßt und durch bie 
Preisgebung feiner Geheimniffe fich feine böhmifchen Güter 
wiedererfauft hat. Dazu fommt, daß Diefer Kronzeuge in der Beurteilung 
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feiner Vertrauensftelung zu Wallenftein, weil wir Diefelbe nur aus feiner 
eigenen Srzählung bisher gefannt Haben, wefentlich überfchäßt worden ift.... 
Trogdem ift der „gründliche Bericht” bi8 zu unferm Jahrhundert im wefent- 
fihen die Grundlage aller fpäteren Biographien Wallenfteins geblieben.“ 
(Einl, S.XV) 

Obgleich Schiller den Wallenftein in feiner „Sefchichte des 
Dreißigjährigen Krieges” noch ganz im Sinne des Rasinfchen 
Berichtes Darftellt, hat er in feiner Wallenftein-Trilogie ein 
Bild des gewaltigen Friedländers gegeben, Das, wenn auch 
wefentlich idenlifiert, Doch eine nicht zu verfennende Ähnlichkeit 
mit dem bietet, das fpäter Hallwich gezeichnet hat: „er rebellierte, 
weil er fiel, und nicht fiel er, weil er rebellierte”. Ä 

Edmund Schebeks „Löfung der Wallenfteinfrage” (Berlin 
1881) Spricht die Anficht aus, Daß der 1618 in Prag aus 
dem Fenfter geworfene Slävata (©. 229) der Urheber der lands 
läufigen Verleumdungen über Wallenftein gemwefen fei; andere 
deinde waren fpäter der Hofkriegsratspräfident Collalto, der 
Oberft Aldringen, der Pater Baleriano Magni. Der Anfang 
der Größe Wallenfteins, befonders feines Neichtums ift mit 
Handlungen verknüpft, die nicht gerade angenehm berühren; 
doch war er auch nicht fehlechter „als die Kreife, woraus er 
hervorging, und worin er lebte” (Zelir Stieve: „Zur Gefchichte 
Wallenfteins”, in feinen pofthumen „Abhandlungen, Vorträgen, 
und Reden”, Leipzig 1900, ©. 283). Die Quellen des Wallen- 
fteinfchen NReichtums waren: a) Kriegsbeute; b) Gewinn von 
Sold für Regimenter, die auf dem Papier ale vollzählig ge- 
rechnet wurden, e8 aber nicht immer waren, und an Sold für 
gefallene und entlaufene Soldaten; c) Weiterfauf von billig 
eritandenen Fonfiszierten Gütern; d) Entrichtung des Kauf: 
preifes für folche Güter mit fchlechtem Gelde („langer Münze”): 
Warllenftein hat das von der Regierung fowiefo frhon minder: 
wertig ausgemünzte Geld durch Fälfehung noch mehr entwertet 
(Stieve, a. n.D., ©. 284. 287f.). 

„Am 18. Jan. 1622 wurden in einem Vertrage die Münzftätten von 
Böhmen, Mähren und Diederöfterrih'‘ an ein Konfortium überlaflen, 
darunter Wallenftein, de Witte und ein Jude Baflevi,. E8 war ihnen ge 
ftattet worden, aus der Wiener feinen Mark Silbers 79 Gulden zu prägen, alfo 
da8 dreifache ded wahren Wertes; fie prägten aber 110 Gulden aus der Mark, 
und Wallenftein erhielt den Lömwenanteil davon.” (Gaedede: „Die Ergebniffe 
der neuen Wallenfteinforfchungen“ im Hiftorifchen Tafchenbuche 1889, ©. 16.) 
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Er mar alfo ein Münzfälfher — wie manch andre 
„Soelden” der damaligen Kriegszeit auch —; das geht felbit aus 
dem neueflten „Hallwich” (1910) hervor. Aber er wuchs mit 
feinen höheren 3weden. Seine nationale Gefinnung geht u. a. 
hervor aus der Antwort, die er den Gefandten der Hanfeltädte 
gab, die ihm vorfchlugen, er möchte die Belagerung von Stralfund 
gegen Zahlung von 80000 Talern aufheben: 

„8 wäre ihm nicht ums Geld zu tun, er müfle die Stadt haben; 
wenn fie in ihrer „Beftialität” verharre, müffe er fie mit Gewalt ‚gingen. 
Er hätte e8 dem Arnim übergeben. Das wäre ein guter 
Mann, aud ein Deutjcher, fein Wälfcher, aud ein Märker, 
fein Katholifcher, fondern lutheranifch; mit dem müßten fie 
unterhandeln.” (Dronfen, Guftav Adolf; I, Leipzig 1869, ©. 330.) 

Die Bemerkung dagegen: „Stralfund” (von dem er 
jpäter, 24. Juli 1628, abziehen mußte) „müfle herunter, und 
wenn e8 mit Ketten an den Himmel gebunden wäre” ift nad. 
Nanke (Gefchichte Wallenfteins, S. 124) nicht genügend be- 
glaubigt; Doch hat FIrmer (H. G. von Arnim als Faiferlicher 
Heerführer in Pommern: „Sorfihungen” XIX, 273) nad: 
gewiejen, Daß diefe Ausdrücke fich in gleichzeitigen Slugfchriften 
finden. Wenig ficher find auch die drei zugefpigten Antworten 
der ftralfundifchen Gefandten auf feine Forderungen: 1. die 
Stadt zu übergeben: „dat do wi nich”, 2, eine Kontribution 
zu zahlen: „Dat hewme. wi nich“ und 3. als ihm darauf einige 
‚unwillige Ausdrücke‘ entfahren: dat find wi nich“. 

Gerade die unglüdliche Belagerung Stralfunds liefert ein 
unmiderlegliches Zeugnis für die fchon oben gekennzeichnete 
haltlofe Schwäche Kaifer Ferdinands I. Er hatte der 
Stadt frhreiben laffen: er habe bereits feinem General Auftrag 
gegeben, mit aller Schonung gegen fie vorzugehen; fie brauche 
keine Garnifon in ihren Mauern aufzunehmen ufw. Dabei 
war daran Fein wahres Wort; der Feldherr hatte nie eine 
folche Weifung erhalten! Um diefelbe Zeit hatte der Diktator 
ein Eniferliches Patent erwirkt, wonach ein Herzog von Fried> 
land, jelbft wenn er fich des Hochverrats fehuldig machen follte, 
nie an feinem Befistum (durch Konfiskation) geftraft werden 
follte, fondern nur an Leib und Leben: die Herrfchaft felber 
würde dann dem nächiten Erben verbleiben. Und unmittelbar 
darauf läßt der Kaifer diefen Mann einfach fallen. 


Die Deutfdhen 237 





— [un oo. 


Mit der Wahrheit hat man e8 überhaupt am Wiener 
Hofe damals nicht allzugenau genommen. Go beklagte fich 
Wallenftein mit Recht, daß ihm Feine Gelder von der Hof: 
kammer angemwiejen worden feien. Endlich ann ihm der Kaifer 
einmal erfreut fhreiben: nach einem Berichte diefer Behörde 
fei ihm ein Drittel des geforderten Betrages doch Ichon aus: 
gezahlt worden, was für den Augenblict genügen müfle. Das 
Zraurige war nur, Daß die Kammer, um Ruhe zu haben, den 
eigenen Monarchen belogen hat. Unzmweifelhaft müflen aud) 
Briefe und Akten über den Friedländer dann in Wien ver: 
nichtet worden fein. So ift eine Quittung der Hoflammer 
über ein wallenfteinfches Darlehen von 31/, Millionen Gulden 
nicht zu finden. Auch andere Korrefpondenzen find nicht aufzu= 
finden. So der Briefwechfel mit dem Prafidenten des Hof- 
friegsrates, Collalto, aus dem Sahre 1627. Nach einer Notiz 
eines älteren Imventares im gräfl. Harrachfchen Archive zu 
Brud a. d. Leitha find endlich zwei Tafzikel des Briefwechfels 
zwifchen W. und feiner Gemahlin nach dem Tode der Herzogin 
einer Eaiferlichen Behörde übergeben worden und feither troß 
der umftändlichften Nachforfchungen nicht zu finden gemefen. 

Die Anficht, der fchwedifche König Guftau IL Adolf 
(1611— 32) wäre der „Retter Deutfchlande” und des Prote- 
ftantentums gemefen und Hauptfächlih deshalb herüber- 
gekommen, um diefes zu Ichügen, hat fchon Droyfen in feinem 
Werke „Suftav Adolf” (2 Bände, Leipzig 1869 und 70) auf 
ihr richtiges Maß zurücdgeführt. Guftan Adolfs Berveggründe 
waren in erfter Linie politifcher Natur, wie fchon daraus 
hervorgeht, Daß er 1624 in Unterhandlungen mit Nichelieu, dem 
allmächtigen Minifter des Patholifchen Frankreichs, trat, der, ein 
Kardinal der römifchen Kirche, hierbei fowie in feiner Bekämpfung 
der Proteftanten in Frankreich lediglich von politifchen Motiven 
geleitet wurde. Was Guftav Adolf wollte, war: die fchließliche 
Beherrfchung der Dftfee als fchwedilchen Binnenmeers und 
fpäter (nach Breitenfeld) auch die deutfche Kaiferfrone. Friedrich 
Bothe weift überdies in feiner forgfältigen Studie „uftav 
Adolfs und feines Kanzlers wirtfchaftspolitifche Abfichten auf 
Deutfchland” (Srankfurter biftorifche Sorfcehungen, IV; 1910) 
nach, daß rein gefchäftliche, Faufmännifche Abfichten (Halten 
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und Heben des Kupferpreifes, Brechen des Ipanifchen Welthandels 
u. a.), die ihm der Ealoiniftifhe Holländer Willem Uffelinr 
fuggeriert hatte, weientlich mitgefprochen haben. Daß fi) Suftav 
Adolfse Schwager, Kurfürft Georg Wilhelm von Brandenburg, 
ihm nicht gleich begeiftert anfchloß, tft daher jehr natürlich, 
und der Tadel, der deshalb häufig gegen diefen ausgefprochen 
wird, ungerecht. Am 6. Juli 1630 landete der König auf der 
Infel Ufedom (nicht auf Rügen); in einem bald darauf er: 
Infienen Manifelt führte er fieben verfchiedene Befchwerden 
gegen den Kaifer auf — religiöfe ragen werden darin 
gar nicht berührt. So Droyfen: 

„Den religiöfen Gefichtöpunft bob er erft dann heror, in feinen Neden 
und Proflamationen nannte er fi erft dann Befreier der Deutfchen von der 
Übermacht des Kaifers, Befchüger der peoteftantifchen Religionen ufiv., als 
er Die ungeheure Wirfung gewahrte, welche eine foldhe mit 
Slüd dDurdhgeführte Rolle Hervorbringen fonnte"” — 

„Aber e8 heißt dennoch den Charakter der Zeit und ded Königs völlig 
verfennen, wenn man die Mitwirkung feined Glaubendeiferd in Abrede 
Fa Si Stieve, Guftav Adolf: in feinen pofthumen „Abhandlungen“ ufw., 

Nirgends hat man den König bei feiner Ankunft als Be: 
freier empfangen und gefeiert. Überhaupt, ganze Völker Fönnen 
eigentlich gar nicht befreit werden, und jedes befreite Volk ift 
dadurch allein fchon ein am Wege ftehendes. Die Ausnahmen, 
die man hiergegen anführen könnte, beruhen auf munderlichen 
Zufallsfpielen. — Der römifche Feldherr T. Quinctius Flami- 
ninus verfündigte 196 vor Chr. bei den ifthmifchen Spielen 
die „greiheit Griechenlands”, worauf ein Subelruf entitand, fo 
braufend, daB die Vögel tot aus den Lüften herabfielen. Was 
für eine Freiheit das war, ift ja zur Genüge befannt; ebenfo, 
daß Nero (vergl, ©. 145) fpäter den Scherz wiederholt hat. 

Über den Tod Guftan Adolfs in der Schlacht bei 
Lügen (16. November 1632) hat Schiller einen Roman zu: 
fammengemuntelt, um ihn fchließlich felbft zu verwerfen, nam: 
lich den, daß der König durch eine Kugel des Prinzen Franz 
Albertvon tauenburg gefallen fei, der, durch feine Mutter 
Marie von Braunfchmweig mit dem Haufe Wafa verwandt, in 
Schweden feiner Zeit freundliche Aufnahme gefunden hatte. Als 
Süngling foll ihm der König einmal eine Ohrfeige gegeben 
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haben, diefe Ungehörigkfeit jedoch fofort bereut und, foniel er 
Eonnte, wieder gut gemacht haben. Die Ohrfeige wäre aber 
Doch der Grund zu einer unverföhnlichen Feindfchaft des Herzogs 
geworden. Diefer trat fpäter in Eaiferliche Dienfte und in 
Verbindung mit Wallenftein, erfchien aber in Nürnberg bei 
Suftav Adolf. 

„Bald darauf kommt ed bei Lüßen zur Schladht, in weldher Franz 
Albert dem Monarchen wie ein böfer Dämon beftändig zur Seite bleibt, und 
erft, nachdem der König fchon gefallen ift, von ihm fcheidet. Mitten unter 
den Kugeln der Zeinde, bleibt er unverleßt, weil er eine grüne Binde, bie 
Farbe der Kaiferlichen, um den Leib trägt (I). Er ift der Erfle, der dem 
Herzog von Friedland, feinem Freunde, den Fall des Königs hinterbringt. 
Er vertaufcht gleich nach diefer Schlacht die fchwedifchen Dienfte mit den 
fächfifhen und, bei der Ermordung Wallenfteins als ein Mitfchuldiger diefes 
Generald eingezogen, entgeht er nur durch Abichwörung feines Glaubens dem 
Schwerte des Nachrichterd. Endlich erfcheint er aufs neue als Befehlähnber 
einer Faiferlichen Armee in Schlefien und ftirbt vor Schweidnig an empfangenen 
Wunden.” 

Seine Quellen für diefe Erzählung, die ohne die novellen- 
bafte, auf einem bloßen „man fagt” beruhende Ohrfeige am 
Anfange ziemlich unverftändlich ift, gibt Schiller nicht an, ge: 
fteht jedoch, daß fih Guftao Adolf ftets wie der gemeinfte 
Soldat der Gefahr bloßitellte, und vermwirft den geäußerten 
Verdacht fchlieglih, „um die Würde der menfchlichen Natur 
nicht zu entehren”. Diefer empfindfame Grund hält nicht 
Stih. Das Übertreten aus dem Dienfte des einen Krieg: 
führenden in den des andern war im Dreißigjährigen Kriege 
an der Tagesordnung. Gemwiffes wiffen wir über des Königs 
Ende nicht: „weder die Zahl feiner Wunden, noch die Zeit, 
den Moment der Schlacht, da er fiel, noch die näheren Ums 
ftände feines Falls”. Der ganze Tag war trübe und nebelig; 
Daher e8 denn noch eine andere Lesart gibt: einer feiner 
Dienftknechte habe den König ermordet, um ihm feine Brille 
zu ftehlen (2). Die Märchen über den Tod des Königs ftammen 
aus einem (vielleicht untergefchobenen) Berichte von Haftendorf 
anno 1633 den 16. Sunt: 

„Derfelbe, zum Zeil fogar in holprigen VBerfen abgefaßt, ift eine graufame 
Lügengefchichte, Die der gute Herr vielleicht fo Iange und fo oft erzählt hatte, 
bi er fie felber glaubte. Der Verfaffer will 50 Schritt von Guftav Abolf 
am Boden gelegen und gefehen Kaben, wie der König erfchoflen worden ‚von 
einem Verräter, Das fag ih Dir . .“ 
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Über die rührende Erzählung vom „Pagen Leubel: 
fing” — gemiffermaßen das gute Prinzip, wie Lauenburg 
das böfe — benugen wir einen Auffas von NH. Schmolfe 
(Sonntagsbeilage der Voffifchen Zeitung vom 13. Januar 1884). 
Der fogenannte „Leubelfingiche Bericht” — e8 gibt deren eigent- 
lich zwei — murde zuerft mitgeteilt durch ©. v. Murr im 
„sournal zur Kunftgefchichte und zur allgemeinen Literatur” 
(VII, ©. 65, Nürnberg 1777) und in den „Beiträgen zur 
Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges” (ebenda 1790). Der 
Originaltitel lautet: „Extractus ex Originali. Aus unter: 
fchiedlichen Schreiben, ald aus Naumburg von dem 11. u. 
28. Nov. 1632, Erfurtb vom 17. und 18. ejusd., wie auch 
meines lieben Sohnes Augufti von Leubelfing Bericht und 
Auffag vor feinem feel. Hintritt”. Nach dem „Bericht und 
Auffag” erzählt der Vater, Auguft von Leubelfing hätte zu 
den Begleitern des Königs in dem Treffen gehört. 

„Unangefehen“, fagt uns fein DBater, „in Derofelben Dienft ift er 
nicht gewelt“. 

Alfo ift Schon die Bezeichnung „Page Leubelfing” nicht 
gerechtfertigt. Er wurde. in der Schlacht mit „2 Schuß und 
3 Stich” fehwer verwundet und ftarb 9 Tage fpäter in Raum: 
burg. Davon, daß der junge Leubelfing als leßter beim Tode 
des Königs zugegen gemwefen fei, fteht Fein Wort in Diefem 
Bericht; vielmehr weiß dies erft der Bater. 

AB der König gefallen war, erzählt Vater Leubelfing, fei fein Sohn 
„zugerennt, von feinem Pferde abgeftiegen, folched dem König praesentirt, 
mit Vermelden, ob Zhro Maj. auf feinem Klepper wollen fißen; es fei 
befler, er fterbe, als Ihro Mai. Da Haben Sie Ihme beede Hände dar- 
gebotten, meinem Sohn aber unmöglich geweft, Thro Maj. allein zu erheben, 
geftalt dann diefelbe Ihnen felbft nicht mehr Helfen fönnen. Unterdeflen nun 
des Keindes Küraffier folches fehend, find fie Darauf zugeritten und wiflen 
wollen, wer diefer fen, aber weder der König noch mein Sohn ed fagen 
wollen, bat Ihrer Maj. einer das Piftol angefeßt und derofelben Durch den 
Kopf gefchoffen”. 

Darauf erft, alfo mit dem Schuß durch den Kopf, fagt 
er: „sch bin der König in Schweden felbit gemeit” und 
ftirbt. Laßt man aus diefer Erzählung den jungen Leubelfing 
weg, fo bleibt der Hergang, wie er bald nach dem Tode des 
“Königs im Lager allgemein, aber ohne jede zuverläffige Quelle, 
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geglaubt wurde. Pater Leubelfing hat wohl nur, um feinem 
fo früh dahingegangenen Sohn eine Verherrlichung zu bereiten, 
jein Gefchiet abfichtlich mit dem des gefallenen Heldenkönigs 
verflochten: fein Sohn habe, „als der legte unter allen fich 
bei Ihro Maj. befunden, Derofelben bis an ihr lettes Ende. 
beigemohnt”. Etwas abweichende Einzelheiten findet man im 
Swedish Intelligencer (3. Zeil, 1633); diefer Eennt zwei Perfonen, 
die fich in der Überlieferung darum ftreiten, bei den legten 
Augenbliden Guftav Adolfs zugegen gemwefen zu fein, und will 
zwifchen beiden nicht entfcheiden. Der eine ift ein Kammer: 
junfer Zruchjeß, der andere unfer Junker Leubelfing. Quelle 
hierfür ift ein Brief eines gewiflen Nicephorus Kefel, Predigers 
bei Herzog Bernhard von Weimar: 

Der „junge Edelmann“ (Xoebelfinger), erzählt der Prediger, habe in 
der Schlacht drei Wunden erhalten und für tot unter den Toten gelegen, 
fei aber nachher gefunden und noch lebend weggebracht worden; doch fei er 
feinen Wunden erlegen, „fobald ald er nur meggeichafft war, fo Daß er 
weder Zeit noch Kraft hatte, mehr zu erzählen" als folgendes: „Cinige feindliche 
Neiter, welche abgeftiegen waren, um Die Leichen zu plündern, hätten den 
(Daliegenden) König gefragt, wer er wäre, worauf diefer geantwortet: „ch 
bin der König von Schweden, der die Religion und bie Frei: 
heit der Deutfhen Nation mit feinem Blute befiegelt”. Hierauf 
habe er noch Hinzugefügt: „Ach meine arme Königin“, und dann feine 
Seele Gott befohlen, Nun fchießt ihn einer von den Kaiferlichen in den 
rechten Schlaf, fo daß die Kugel am linken herausfährt, ein anderer ftößt 
ibm dad Schwert in den Leib und in die rechte Seite, und derfelbe oder 
ein dritter gibt ihm noch einen Stich ins Bein, worauf fie ihn nadend mit 
fünf Wunden liegen laflen, da die Schweden eben von neuem chargieren”., 

Vergleicht man die beiden Berichte, fo fieht man leicht, 
was für „poetifche Licenzen” Vater Leubelfing fich erlaubt hat; 
aber auch der Kefelfche Bericht ift verdächtig. Für tot liegt 
der junge Edelmann am Boden, und doch hört er ausführ- 
liche Reden Guftaus. Er hat vor feinem rafch eintretenden 
Tode nicht mehr Zeit und Kraft, viel zu erzählen, und doch 
liefert er einen recht ausführlichen, in fich zufammenhängenden 
Bericht. Leubelfing mag an der Schlacht teilgenommen haben, 
auch gefallen fein (begraben ift er in der St. Wenzelskirche 
zu Naumburg, wo der Leichenftein noch zu fjehen ift; vergl. 
P. Migfchke, Naumburger Infchriften 1877/81) — das übrige 
famt dem „legten Wort” Guftan Adolfs ift erfunden. Kurz: 
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die ganze Erzählung gibt in ihrer Zuverläffigkeit den nach- 
träglih verberrlichenden Bamilienüberlieferungen 
nichts nach, auf denen die römifche Gefchichte zum Zeile be: 
ruht (S. 109; vergl. auch die 400 Pforzheimer, ©. 230). 
Konrad Ferd. Meyer hat in feiner Novelle „Page Leubelfing“ 
zum Überfluß aus dem Pagen ein verkleidetes Mädchen gemacht, 
das dem König aus Liebe folgt (!), eine Nachahmung von 
Byrons Lara. Bei Romanfchreibern ein fehr beliebter Trumpf. 

Um 1640 treffen wir auf vier noch heute befannte Lieder, 
mit deren Urfprung verfchiedene Sagen verknüpft find. Simon 
Dahs (1605—1659) „Ännhen von Tharau” war zu: 
erft, abweichend von Dachs andern Poefien, in famländifcher 
Mundart 

(„Unke von Tharam öf, de my gefällt, 

de SB mihn Lemen, mihn Goet ohn mihn Gölt“) 
gedichtet; Herder aber übertrug e8 in feinen „Stimmen der 
Völker in Liedern” ins Hochdeutfche, wodurch es allgemein 
bekannt wurde (desgl, Friedrich Matthiffon). Ins Englifche ift 
es fpäter duch den Amerikaner 9. W. Longfellow überfegt 
worden, Man hat erzählt, der Dichter habe e8 an die lieb: 
liche Zochter des Pfarrers Andreas Neander zu Tharau in 
Sftpreußen gerichtet, der er in Liebe zugetan gemwefen fei, die 
ihn aber verfchmäht habe. Diele Annahme einer unglüdlichen 
Liebe hat nicht nur in einem Gedicht von Gabriel Seidl 
Ausdruck gefunden, Jondern die Sage davon tft auch auf die 
Bühne gebracht worden durch ein Drama von Wilhelm Häring 
(Wilibald Aleris) und eine von Heinrich Hofmann zu einem 
Tert von NRoderich Fels Eomponierte Igrifche Oper in 3 Auf: 
zügen, zum erften Male aufgeführt im Krollfchen Theater zu 
Berlin 2. Zuli 1886. Wußer den Namen tft in der Oper 
eigentlich alles unhiftorifch. Seidls Dichtung fehließt mit Der 
Strophe: 

„Do Simon Dach verbleibet ihr treu bis in den Tod; 

In Liedern nur ergießt er des Herzens herbe Votz 

Und daß noch jeßt des Ännchens von Tharau wird gedacht, 

Hat nicht dad Gold des Reichen, hat Simons Lied gemacht." 

Es ift dem Dichter aber gar nicht eingefallen, „ihr treu 
bis in den Tod” zu bleiben, fondern nachdem er das Lied 1637 
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— nach Heine. Stiehler („Simon Dach”, Königsberg i. Pr. 1896) 
als Hochzeitstanzliedchen feinem Freunde, dem Xrempener 
Pfarrer Goh. Portatius, zu Liebe — gedichtet, hat er fich 
29. Zuli 1641 mit Regina Pohl, der Tochter des Hofgerichte- 
advofaten Chriftoph Pohl, verheiratet und mit ihr nach allen 
Berichten feiner Zeitgenoffen in glüdlicher Ehe gelebt. Annchen 
jedoch hat Feine glänzende Laufbahn gehabt, ift dreimal Witwe 
geworden und zuleßt, da fie gänzlich unvermögend gemweien, 
von Ihrem Sohne erfter Che und nach deflen Tode von defien 
Witwe unterhalten worden und am 28, Sept. 1689 in Infter: 
burg, 74 Jahre alt, verftorben. 

Neben dem einen meltlihen noch drei Kirchenlieder; es 
find: „Nun danket alle Gott”, „Wer nur denlieben 
Gott läßt walten”, und „Befichl Du Deine Wege”. Der 
Dichter des erfien tft Martin Rindart (geb. 23. April 1586, 
+8. Dez. 1649), der den Gedankengang aus Telus Sirach SO, 
24—26 genommen hat; komponiert ift es von dem Berliner 
Johann Krüger. Die verfchönernde Sage erzählt aber, Rindart 
habe es, als er die Nachricht vom Abfchluffe des Weitfälifchen 
Sriedens (1648) empfangen, gedichte, Fomponiert und von 
der Kanzel gelungen — alles fozufagen in Einem Atem; es 
ift jedoch aus feinen Manuffripten nachweisbar, daß das Lied 
älteren Datums und fehon fünf Jahre vor 1648 entitanden 
war, „al8 man infolge der eingeleiteten Friedensverhandlungen 
mit Schweden und Frankreich anfing, an den Frieden zu 
glauben”. (Wiffenfchaftlihe Beilage der Leipziger Zeitung 
vom 21, April 1886.) Nach andern verdankt das Lied, bereits 
1630 fertig, feine Entftehung der 100 jährigen Jubelfeier der 
Übergabe der Augsburgfchen Konfeffion. 

Über das zweite meldet Albert Richter in der Beilage zur 
„Leipziger Zeitung” vom 23. Juli 1882, wie folgt: 

„Durch Sriedrih Kinds Dichtung: „Georg Neumarf und die 
Sambe" Hat eine Sage große Verbreitung erlangt, welche zuerft wohl von 
Amaranthes (%. Herdegen), dem Gefchichtfchreiber der „Pegnibfchäfer”, fchrifilich 
aufgezeichnet ift. Er berichtet in feiner „Hiftorifchen Nachricht von des löblichen 
Hirten: und Blumen-Drdens an der Pegnik Anfang und Kortgang. Würn: 
berg, 1744" (©. 384), angeblich auf Grund einer ihm gewordenen mündlichen 
Mitteilung eines „noch lebenden berühmten Gotteögelehrten”: „In Hamburg 
lebte im Jahre 1653 Neumark dienftlos in großer Armut, fogar, daß er feine 
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Viola di Samba, weldhe er vortrefflich fpielen Tonnte, verfeßen mußte. Endlich 
ward er refommandiert an den fchmedifchen Mefidenten, Hrn. v. Rofenfranz; 
der gab ihm zur Probe etwas, an die Meichsräte in Schweden aufjufeßen, 
und da ed wohl geriet, nahm er ihn zum Geftetario mit 100 Zalerın fcehmwer 
Geld zur Sage. Ad Neumark feine Viola di Samba wieder eingelöfet, 
machte er das Lied (Wer nur den lieben Sott läßt walten ufw.), 
und da er es Tomponieret, fpielte er es das erfie Mal mit Vergießung vieler 
Tränen.” — In populären Literaturgefchichten, in Volfsbüchern u. dgl. findet 
fich dDiefe Sage oft ald wirkliches Ereignis dargeftellt ; in der Kindfchen Dichtung, 
fowie in einer wefentlich ausgefhmüdten Profadarftellung Hat fie auch Auf: 
nahme in Schullefebücher gefunden. Eine poetifche Bearbeitung der 
Sage, weitfchweifiger ald die von Kind, bot auch %. D. Vördel in feinem 
„Shrengedächtnis evangelifcher Glaubenshelden und Sänger” (Leipzig 1830), 
und eine Jugendfchrift von Guft. Nierik, die denfelben Stoff behandelt, hat 
vier Auflagen erlebt.“ 


Fhre Unrichtigkeit geht aus Neumarfs (1621—1681) 
eigenem Bericht hervor, wonach er Das Lied auf einer Reife 
von Gotha nach Königsberg in Pr, während deren er die 
größten Drangfale erlitt und ganz ausgeraubt wurde, 1640 
in Kiel gedichtet hat. Diefer Bericht findet fih in einer 
längeren Anmerkung zu einer nicht lange vor feinem Xode 
gedichteten Dankjagung an drei Fürften aus dem Haufe 
Weimar, betitelt „Ihränendes Haus-Kreug ufw.”, das beim 
Hofbuchdruder Johann Andreas Müller zu Weimar gedruckt 
worden ift. 


Die bekannte Erzählung: der Berliner Prediger Paul 
Gerhard Habe, nachdem er fein Amt in Berlin 1667 aus 
Gewifjensftrupen aufgegeben und die Stadt verlafien hatte, 
um nach Sachlen zu gehen, in einem Gafthof, während feine 
rau ununterbrochen jammerte, das Led „DBefiehl Du 
Deine Wege” gedichtet, es feiner Frau. vorgelefen und fei 
darauf durch die Ankunft der Boten des Herzogs Chriftian 
von Sachen der Sorge um feinen Lebensunterhalt enthoben 
worden, findet Darin ihre Widerlegung, daß jenes Lied bereits 
auf Seite 436 einer Sammlung enthalten ift, die acht Jahre 
vor Gerhards angeblicher Reife gedruckt wurde. Die Samm- 
lung führt den Titel: „Geiftliche Seelenmufit ufm. zum Drud 
befördert von. Henrico Miüllern” (Rofto 1659; vergl. Albert 
Richter in der Beilage zur Leipziger Zeitung vom 30, Juli 1882). 
Vielleicht ift e8 ein anderes Kied gewelen, mas aber lange 


Die Dtm  _ ______2#8 


nicht fo gut in die Situation paflen würde. Ein diefe Anel: 
Dote verherrlichendes Gedicht Sg. Phil. Schmidts von Lühed 
(„Bu Brandenburg einft waltet” ufm.) wird oft in Schulen 
gelernt, wegen des „Singers Gottes”. Auch wird noch im 
Städtchen Lübbenau die Laube gezeigt, in der Gerhard das 
Lied gedichtet haben foll”). 

Im Iahre 1884 machte auf der Ausftellung in Berlin 
ein Bild von Fri Neuhaus (Düffeldorf) Auffehen, das den 
Großen Kurfürften als jungen Prinzen darftellt, einem 
Gelage entfliehend, deflen Temperatur ihm etwas zu heiß 
geworden zu fein feheint; jeßt befindet es fich im herzoglichen 
Schloffe in Braunfchweig. Im Katalog (1886) ftand dabei 
folgende Erklärung: 


„Der Kurprinz geriet bei feinem Aufenthalt im Haag auf Anfliften 
ihm feindlich Gefinnter in die Gefellfhaft der fogenannten Media nocte, 
troßdem man ihn davor gewarnt hatte. ALS er jedoch merkte, daß ed auf 


*), Die Meigung, für beliebt gewordene Terte und Melodien eine 
tomantifche Entftehungögefchichte zu erfinden, fcheint unausrottbar zu fein. 
Im Oftober 1884 fabelte die Zeitung „Scho des Siebengebirges”, daß Uhland 
als „Student zu Bonn am Rheine” die Tochter des Wirtd in dem Burghofe 
auf dem Drachenfels geliebt habe. Yhre Eltern hätten die Neigung als 
eine Torheit behandelt. Das Mädchen, Marin Riegel, wäre 25 Jahre alt 
am 22. Mai 1825 verftorben; Uhland aber habe ihr eine rührende Grabfchrift 
fegen Iaflen. Das alibefannte Lied „Es zogen drei Burfhen wohl 
über den Rhein“ fei feine Klage gewefen über das entfchmundene Glüd. 
Nun war aber Uhland 26. April 1787 zu Tübingen geboren, hat dort, nicht 
zu Bonn fludiert und das Lied 1809 gedichte, ald Marin Riegel 9 Jahre 
alt war! Ya, wenn die böfe Chronologie nicht wäre! Diefe crux ftört ebenfalls 
recht bei einer Unterfuchung des Gefchichtchens von der Liebe B. Spinozas 
zu Clara Maria, der Tochter feines Lehrerd van den Ende, die durch B. Auerbachs 
Roman „Spinsza” (1837) bekannter geworben ift (vergl. Kuno Fifchers 
„Sefchichte der neuern Philofophie” ® I, 2, ©. 122f.). — In Memel erzählt 
man, Yug. von Kogebue habe auf feiner Neife von Berlin nach Petersburg, 
ald der Poftweg noch über die Kurifche Nehrung ging, durch Cisgang am 
Überfeßen gehindert, in dem Memel gegenüber auf der Nehrung gelegenen 
Sandfruge das Lied gedichtet: „Es Tann ja nicht immer fo bleiben“. 
€8 läßt fi aber nichts darüber nachweifen; in Koßebues „Selbftbiographie” 
(Wien 1811) wird ein Aufenthalt in Memel erwähnt, aber nicht8 von dem 
tiede. Nach Hoffmann von Falleröieben („Unfere vollstümlichen Lieder“; 
Leipzig 1869, ©. 46) ift e8 zuerft gedrudt im Kebruacheft des „Freimütigen”, 
1803, einer Zeitfchrift, die K. damals zufammen mit Garlieb Merkel heraus: 
gegeben Hat. 
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Verführung abgefehen war, fprang er entrüftet von der Tafel auf und entfernte 
fih mit den Worten: „„Ich bin ed meiner Ehre, meinem Lande und meinen 
Eitern fchuldig, diefe Gefellfchaft zu verlaffen““. Er flüchtete aus dem Hang 
zu feinem Vetter, dem Prinzen von Dranien, welcher vor Breda Iagerte. 
Diefer empfing ihn mit den Worten: „„Vetter, Ihr Habt eine größere Heldentat 
vollbracht, ald wenn ich Breda erobert hätte; denn wer in feiner Jugend fich 
felbft überwindet, wird. dereinft Großes leiften““. 

Die Sache liegt etwas anders. Als der Kurprinz mit 
feinem NHofmeifter Romilian Kalftum von Leuchtmar in Cleve 
war, hielt diefer es nicht für richtig, mit ihm nach dem Hang 
zu gehen, weil da ein gar zu üppiges Leben wäre. 1636 ift 
diefer Hofmeifter in einer politifchen Angelegenheit im Hang 
gewefen; ob er da den Kurprinzen mitgenommen hat, weiß 
man nicht. Dagegen tft der Kurprinz bei der Belagerung 
von Breda durch Friedrich Heinrich zugegen gemwefen. Friedrich 
der Große hat die Anekdote in feinen Werfen nicht. Sie findet 
fih jedoch in dem Werke von €. D. Küfter (Konfiftorialrat 
zu Magdeburg): Das ruhmmürdige Jugendleben des Großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg (Berlin 1791, 
Seite 39 und 40) und bei ©. W. von Raumer (1800-56): 
Fugendiahre des Großen Kurfürften. 

Nah dem Gedicht von Julius Minding drängt am 
28. Suni 1675 in der Schlacht bei Sehrbellin der Stall 
meifter Em. Sroben dem Großen Kurfürften fein Pferd auf, 
Da er vernommen, die Schweden wüßten, daß der Kurfürft 
einen Schimmel reite, und würden auf diefes leicht fichtbare 
Ziel befonders fchießen. Der Kurfürft mwilligt ein, und Froben 
fällt von feindlichen Kugeln Durchbohrt. Pollnig bringt diefe 
Gefchichte,; auch Friedrich der Große hat fie aufgenommen 
(Memoires pour servir a V’histoire de la maison de Brande- 
bourg 1746 ; doch fehlt Die Ergänzung in der Ausgabe von 1762). 
Die gleichzeitigen Gefchichtfchreiber willen aber gar nichts von 
diefem Edelmute; die Erzählung davon taucht erft in der Mitte 
des achtzehnten Sahrhunderts auf (Menzel a. a.2.IV, © 591). 
Auf einer Medaille fieht man Froben vor dem Kurfürften 
fallen (5. 8. 8. Delrichs, Erläutertes Brandenburger Medaillen- 
fabinett 43, 44, 45, 46); die Umfchrift Inutet; a domino hoc 
factum est et mirabile in oculis nostris (Palm 118, 23; 
zitiert vom Erlöfer, Ev. Matthäi 21, 42). Die Tat Frobens 
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beitand darin, daß er, ohne eigentlich im Kriegsdienfte zu fein, 
feinem Herrn folgte und vor ihm herreitend von einer Kugel 
niedergeftreckt wurde, die fonft wohl den Fürften felber getroffen 
hätte. (Nanke, Zwölf Bücher preußifcher Gefchichte, 1874, I, 
©. 321 und IV, 604.) Im Beiblatt zum Militär-Wochenblatt 
1875 (Heft 5/6, ©. 69f. der Beilagen) erwähnt von Wigleben 
eine Notiz aus dem Kirchenbuche zu Seebfe im Havellande: 

nngriedrih Wilhelm ritt einen Schimmel in der Schladht, und da 
fein neuer Zeibjäger Uhle bemerkte, daß man viele Kanonen nad) dem Pferde 
richte, fo bat er den Kurfürften, fi) auf fein braunes zu feßen. Raum hatte 
Uhle das meiße Pferd beftiegen, ald eine Kugel es ihm unter dem 
Xeibe wegrig. — Zür feine Treue belohnte ihn der Kurfürft mit der 
Damals fehr einträglichen Landjägerftelle zu Alt-Nuppin und dem Titel eines 
Zandjägerd. Er war eines Oberförfters Sohn aus dem Thüringifchen.”“ 

„Es fcheint alfo Die Sage von Frobens Opfertod eine Zufammen: 
fchweißung der beiden Wahrheiten, daß Kroben bei Zehrbellin geblieben und 
daß Uhle mit dem Kurfürften das Pferd getaufcht und der Schimmel unter 
ihm erfchoffen wurde.“ 


Auch die anmutige Gefchichte von dem Kinde, Das 
der Kurfürft in einem verlaflenen Haufe in einer Wiege ges 
funden habe, das fich, von ihm mitgenommen, an feinem 
Harnifch feitflammerte und nun gleich einem Schußgeifte durch 
die Schlacht getragen murde, ift eine Erfindung. — In ders 
jelben Schlacht mußte der damals 43 jährige Prinz Friedrich 
von Heffen: Homburg (mit dem filbernen Bein, + 24. Ian. 
1708), nachdem der rechte Flügel der Schweden mejentlich 
durch ihn vernichtet, Damit die Schlacht gewonnen und der 
Seind bereits auf dem Nüdkzuge war, auf Befehl des Kur- 
fürften mit feinen von den Märfchen und dem voran: 
gegangenen Kampfe ermatteten Reitern einen neuen 
Angriff auf den völlig unberührten linken fehwedifchen Zlügel 
machen, wurde von der fchmedifchen Neiterei aber geworfen. 
Diefe unmefentlihe Niederlage führte ein Eleines Zerwürfnis 
mit dem Kurfürften herbei, infolgebeflen der Prinz wenige 
Zage nach der Schlacht, unbedankt, das brandenburgifche Heer 
verließ (vgl. u. a. Theod. Fontanes „Wanderungen Durch die 
Mark Brandenburg”). Später hieß es: nach der Schlacht 
habe ein Kriegsgericht über den Prinzen gehalten werden follen, 
weil er eigenmächtiger Weile den Angriff unternommen; aber 
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der Kurfürft, obwohl er zugegeben, daß der Prinz nad 
der Strenge der Kriegsgefege das Leben vermirkt, habe den 
Antrag abgelehnt. Auch diefe Gefchichte findet fih in Den 
Memoiren des Barons Pöllnig, fowie in denen Friedrichs 
des Großen am oben angeführten Orte. Heinrich von Kleift 
aber hat in feinem Drama „Der Prinz von Homburg” den 
Prinzen (wie Goethe den Grafen Egmond) verjüngt, zu 
einem phantaftifchsträumerifchen Liebhaber gemacht, nimmt 
den Konflikt mit dem Kurfürften auf und läßt den Prinzen fogar 
wirklich zum Zode verurteilt und erft im lesten Akte be: 
gnadigt werden. [Der Große Kurfürft hat den Prinzen ebenfo- 
wenig begnadigt, wie er bei der Unterzeichnung des Friedens von 
Saint:ermainsenztaye (29. Juni 1679) den Vers VBergils 
(Ueneide 4, 625) zitiert hat: „Exoriare aliquis nostris ex 
ossibus ultor“, der befler auf den 1538 geftorbnen Filippo 
di Filippo Strozsi paßt; vergl. Nankes Hiftor.zbiogr. Studien, 
Leipz. 1877, ©. 408f. und ©. 442.) Die Vorliebe, mit der 
die Sage |päter gerade die Schlacht bei Fehrbellin ausge: 


Ihmüdt hat, beruht mohl darauf, daß fie nach den entieb- 


lichen Ietten Jahren des Dreißigjährigen Krieges die erfte 
war, in der deutiche Tapferkeit und Kriegskunft wieder zu 
Ehren Fam, und daß von ihr die deutfche und europätfche 
Stellung des brandenburgifchspreußifchen Stantes herdatiert: 
„Das deutfche Vol fühlte diefen Sieg der Brandenburger als 
eine nationale Tat. — Brandenburg wurde zum erften Male 
volfstümlich” (u. Zmiedined im 7. Bande von Helmolts 
„Weltgefchichte”, Leipzig 1900, ©. 484). Sm „Theatrum 
Europaeum“ (1682) und im „Hochverdienten Helden-korbeer 
(1685) fteht nichts von jenen Sagen (9. v. Kleifte Sämtliche 
Werke, herausgegeben von 3olling, II, ©. 274). 

Am 29. Oftober 1685 unterzeichnete der Große Kurfürft 
in Potsdam Das Edikt, wodurd er den aus Frankreich Durch 
die Aufhebung des Edikts von Nantes vertriebenen Huge:- 
notten feine Staaten öffnete. Hugo Vogels Bild: „Der 
Große Kurfürft empfängt franzöfifche Nefugies in Potsdam 
am 10. Nov. 1686” (im DBelig der „Verbindung für hifto- 
rifche Kunft“), zeigt jedoch einen Urwald, der nie eriftiert hat, 
und ein Portal des Schloffes an einer Stelle, wo diefes nie 
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eins gehabt hat (Sello, Potsdam und Sansfouci; Breslau 1888, 
©. 37). — Das geiftliche Lied „Sefus meine Zuverficht” 
rührt nicht von der erften Gemahlin des Großen Kurfürften, 
Luife Henriette von DOranien (1627—67) her, fondern 
von ihrem Freund und dem Erzieher ihrer Kinder, DO. v. Schwerin. 
Das ift Feine ganz neue Wiflenfchaft; troßdem findet fich Die 
falfche Angabe immer noch 3. 3 in dem offiziellen Ef. 
Sandesgefangbuche von 1904. Dasfelbe gilt von dem Kirchenlied 
„Sch will von meiner Miffetat zum Herren mich befehren” u. a. 
Vergl. „Undachtsbuch Luife Henriettes von Brandenburg, heraus: 
geg. von Runge 1653”, neubearbeitet von Trenäus (Berlin 1879); 
5.8 Ev. Medem, Zur Hymnologie (Berlin 1876), 

Hinfichtlich des Feldheren des Großen Kurfürften, des 
Generalfeldmarfchallse Georg Derfflinger, verweilt Ernft 
Sifcher in feinen „Beiträgen zur Gefchichte des Kurbranden- 
burgifchen Seldmarfchalls Georg Reichsfreiheren von Derfflingen” 
(Berlin 1884) verfchiedene Iandläufige Anekdoten in das Reich 
der Sabel, die namentlich durch K. U. Varnhagens „Biographifche 
Denkmäler” (I, 3. Auflage, Leipzig 1872, ©. 244 ff.) verbreitet 
worden waren. 

„So bedeutend die ftiliftifchen Vorzüge feiner [Marnhagens] Darftellung 
fein mögen, fachlich ift feine Arbeit überaus mangelhaft. Bon eigner Forfchung 
oder Kritik ift nichts zu entdeden. Die berichteten Tatfachen durdy Zitate 
zu fügen, Hält er für überflüffig; dafür gibt er am Schluffe eine „Nach: 
weifung der gebrauchten Hilfsmittel” und zählt auf drei Seiten die Titel 
von Büchern auf, welche er zum Teil nachweislich nich t Durchgelefen Hat... . 
Das Beftreben, anziehend und feflelnd zu fchreiben, fcheint ihm den Sinn 
für die Hiftorifche Wahrheit gänzlich abgeftumpft zu Haben: Derfflingers 
Tugendzeit ift unter feinen Händen zu einem Roman geworden, ber jeder 
Begründung entbehrt.“ — Belanntlih hat man an zahlreiche Bosheiten in 
den Tagebüchhern Varnhagens v. Enfe genau denfelben Tritifhen Mapftab 
anzulegen. 

Es ift nicht richtig, daß Derfflinger ein Schneibergefell 
gemwefen ift (Pöllnis), fondern nur, Daß er „der gemeinen 
Sage nach eines Schneiders Sohn [aus Neuhofen in Ober: 
öfterreich] gewefen, der aber ftatt feines Vaters Handwerk zu 
erlernen Tieber fein Glück unter den Fahnen gefucht”. Dei 
der Belagerung Stettins 1677 follen die Einwohner, „weil 
der GeneralsFeldmarfchall v. Dörfling ein Schneiderburfch ge: 
weien”, am Marienturm ein Bild aufgehängt haben, worauf 
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ein Schneider mit der Schere und Elle gemalt wäre; über 
diefen Schimpf war er fo erbittert, daß er den Kurfürften 
bat, ihm Rache zu erlauben oder aus dem Dienft zu gehn. 
„Der gütige Kurfürft ließ zu und mäßigte, foviel er Eonnte”. 
Diefe Gefchichte hat 1838 Leop. v. Orlich („Gejichichte des 
preußifchen Staates im 17. Jahrhundert” IL, 258) in Die 
hiftorifche Literatur eingeführt. „Alle bedeutenderen Berichte 
der Zeitgenofien wiflen davon nichts”; der Zurm der Marien- 
firche ift zwar damals in Brand geftecft worden, aber Durch 
eine lüneburgifche Glühkugel. — Es ift ferner unmwahr, 
daß Derfflinger weder lefen noch fehreiben Fonnte; fein Stil 
war jedenfalls nicht fchlechter als der Blüchers anderthalb 
Sahrhunderte fpäter. Bergl. auch W. v. Unger, Feldmarfchall 
Derfflinger (Berlin 1897). 

Das Teftament des Großen Kurfürften (+7. Mai 
1688) ift von Guftan zu Putlig 1859 auf die Bühne 
gebraht worden. Die zweite Gemahlin des Kurfürften, 
Dorothea von Holftein-Glülsburg, hat ihm überredet, feine 
Länder nicht dem älteften Sohne allein, fondern zum Teil 
auch feinen Söhnen aus zweiter Ehe (Philipp, Karl, Albrecht 
und Chriftion) zu vermachen; Doch hat die Kurfürftin Dies 
nicht etwa aus egoiftifchem Intereffe oder in dem ihrer Kinder 
getan, fondern weil fie den Kurprinzen — den einzigen Sohn 
aus erfter Ehe, der den Vater überlebt hat — nicht für 
Praftvoll genug gehalten hatte, einen größeren Staat zu regieren. 
As dann aber nach des Großen Kurfürften Tode der junge 
Kurfürft im Beifein feiner Stiefmutter an ben Faiferlichen 
Gefandten eine pathetifche Rede hält, fieht fie ein, Daß fie fich 
geirrt hat, und zerreißt das Teftament, nachdem fie fich gleich: 
falls in längerer Nede geäußert, die mit den Worten endigt: 
„und alfo fehrieb er’s nicht. — Hier liegt’s zerriffen” (Akt 5, 
Auftritt . Im Wirklichkeit aber hat der Große Kurfürft 
feinen Ülteften zum Univerfalerben eingefeßt und den jüngeren 
Söhnen nur die Einkünfte einiger Gebiete angewiefen (Minden, 
Halberftadt, NRavensberg, Lauenburg: Bütom-Nlaugard, Amt 
Egeln und das Herrenmeiftertum von Sonnenberg), damit fie 
nicht aus Mangel an Einkünften Fatholifch würden, wie es 
damals fehr an der Tagesordnung war. Doc follten die 
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jüngeren Söhne Feine Militärhoheit haben, Fein Necht, Bünb- 
niffe zu fchließen und Durchmärfche zu geftatten, und Näte 
und Beamte nur mit VBormwiffen und Beraten des Kurfürften 
anftellen und entlafen. Selbft diefe Beltimmungen hat 
Sriedrich III. (als König: Friedrich L) aufgehoben; fo ift die 
Kurfürftin- Witwe gar nicht in die Lage gelommen, irgend ein 
Teftament zu zerreißen. („Ungedrucktes und unterbrucktes merf- 
würdiges Zeftament Friedrich Wilhelms des Großen, Chur- 
fürftens zu Brandenburg, vom 20. Merz 1688”, in des Frei- 
herren Friedr. Karl v. Mofer „Patriotifchem Archive”, Bd. IX, 
Mannheim 1788, ©. 137— 24: teilmeife auch heute noch mit 
Gewinn zu Iefen; in manchen Punkten richtiggeftellt durch 
$ ©. Dropfen: Zur Gefchichte Friedrichs L_ und Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen, Leipzig 1870, ©. 129—194). 

Über die mit dem Glaubenswechfel Friedrich Augufts L 
von Sacdhfen (Augufts IL. von Polen) verknüpften Umftände 
find ebenfalls noch immer abenteuerliche Verfionen verbreitet. 
So ift noch 1906 (im ‚Hausvater‘ Ver. 4. 5 und 11) der pro> 
teftantifche Paftor Gandert auf Das fchwindelhafte „Slaubens- 
befenntnis und Abfchwörungs-Formular Friedrich Auguft IL 
Königs von Polen und Kurfürften von Sachen bei feinem 
Übertritt von der Lutherifchen zur Römifch-Katholifchen Kirche 
abgelegt am 2. Juni 1697 in Baden bei Wien gegen den 
Bilchof zu Raab” (Gera 1845) entrüftet hereingefallen. Vergl. 
Paul Hanke: Hiftor, Vierteljahrfchr. X, 1907, 382—392. 

Bom Prinzen Eugen von Savopyen, der, 1683 in 
öfterreichifche Dienfte getreten, am 11. September 1697 den 
glänzenden Sieg bei Zenta errang, erzählt man, er hätte 
am Morgen des Tages einen Brief des Hofkriegsrats oder 
einen Befehl des Kaifers, fich nicht zu fchlagen, uneröffnet 
liegen laflen; nachher fei er für den Sieg zur Verantwortung 
gezogen worden. Beide Ungaben find erfunden. 

„Prinz Cugen müßte uns, follte man denfen, aus feiner Autobiographie, 
aus der fechshundert Stüd umfaflenden Sammlung feiner Briefe und aus 
feiner 2ebensbefchreibung von KRausler Hinlänglich befannt fein; aber Die 
Briefe find erdichtet, Die Lebensbefchreibung beruht auf den 
Briefen und die Autobiographie Hat den Kürften Ligne zum 
VBerfaffer” Lord Aceton: Die neuere deutfche Gefchichtfchreibung (deutfch 
von %. Imelmann; Berlin 1887, ©. 24). 
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Die gefälfchten Briefe find 1812 von Sartory heraus- 
gegeben worden (vergl. Böhm, Die Sammlung der binter- 
laffenen politifchen Schriften des Prinzen Eugen, Sreiburg 1900). 


Über ein am Haufe Heiligegeiftftraße 38 in Berlin an- 
gebrachtes Wahrzeichen (vergl. auch unten das in der Abteilung 
„Engländer“ über die altnorwegifche „Neidftange” Gefagte), 
den fogenannten Neidkopf, wird folgendes erzählt und zwar 
zuerft im Gubigfchen Volksfalender für 1857 von Fr. Bertram: 


„Al am 15. Auguft 1695 der Kurfürft Sriedrich III. der feierlichen 
Grundfteinlegung zur Parochialficche in der Klofterfische beimohnte, drängte 
am Schluffe der Zeremonie fich ein Jüngling durch die Verfammlung und 
überreichte Fnieend dem Kurfürften ein Schriftftüd, . . . Der Jüngling, ein 
Soldfhmidt namens Beyrich, erzählte, wie ihm im Traume der Auftrag 
geworden, eine filberne Königsfrone anzufertigen und fie am Tage der Firdh- 
lichen Grundfteinlegung dem Kurfürften an dem Drte zu überreichen, wo 
einft deflen Ahn (Sriedrich I. von Hohenzollern) die Huldigung der Marf 
im „hohen Haufe“ empfangen. Obwohl nur arm, habe er Doch getan, wie 
der Traum ihm geboten. Und mit dem Hinzufügen, daß diefes fein geringes 
Werk (wie die Traumverheißung ebenfalls Inutete) mit in den Grund gefenft 
werden möge, überreichte er dem Kurfürften eine Fleine, filberne Krone. 
Sriedrich IIL., eingedenf der Prophezeiung am Tage feiner Taufe, daß er 
dereinft die Königsfrone tragen werde, blicdte nachdenklich auf die ihm dar: 
gereichte Krone Hin und brach dann in die Worte aus: „Es ift Gottes 
Wille und ein Geheimnis vor der Welt“*); die Krone aber wurde 
mit in den Grundftein gelegt. — Beyrich empfing darauf von dem Kur- 
fürften Geldmittel, um fi eine eigene Werkftatt einzurichten. IS feche 
Jahre fpäter Kriedrich der Dritte ald König Friedrich der Erfte in Berlin 
einzog, erinnerte er fich jener Begebenheit bei der Grundfteinlegung und fandte 
dem Meifter Beyrich ein Gaftmahl in fein Haus, damit audh er fich erfreue 
an ber Königsfrone. Wieder fechzehn Jahre fpäter (wie zueft 1831 Cosmar 
beripet in feinen „Sagen und Miszellen aus Berlind Vorzeit“) befuchte 





*) Alfo eine ähnliche Äußerung wie oben ©. 246. Sie wird übrigens 
dem Großen Kurfürften auch bei einer andern Gelegenheit in den Mund 
gelegt. Zwei Brüder waren bdefertiert, um ihre fterbende Mutter noch einmal 
zu fehen; der Kurfürft will einen von ihnen begnadigen; fie müflen Daher 
um ihr Leben würfeln. Da fie dreimal hintereinander jeder immer drei 
Sechfen werfen, zieht der Kurfürft feinen Hut, zitiert den Bibeliprud und 
begnadigt beide — eine Wanderanetdote. Mitunter hat fie die Variante, 
daß einer der Würfel in zwei Stüde fpringt und fo der zulegt Würfelnde 
19 wirft. — Denfelben Bibelverd fol auch Elifabeth von England hergefngt 
haben, ald man ihr die Nachricht vom Tod ihrer Stieffhwefter Marin, der 
fie auf den Thron rief, überbrachte. 
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Friedrich Wilhelm I. den firebfamen Meifter und beftellte bei ihm ein golbenes 
Serie... .. AS es vollendet war, bemerkte der hohe Auftraggeber unter 
andern Verzierungen auf einer der Schüfleln einen zur abfcheulichen Fraße 
geftalteten weiblichen Kopf. Auf Befragen erzählte der Meifter, wie in dem 
gegenüber gelegenen Haufe ein anderer, reicher Goldfchmied wohne, bdefien 
Frau und Töchter, aus Ürger über das umverhoffte Glüd ihres Nachbarn, 
ihm die fonderbarften Grimaflen von dem Senfter ihrer Wohnung aus ge- 
fehnitten. Da babe er ed denn nicht unterlaffen fünnen, neben den Arabesten 
eine diefer Fragen nacdhzubilden. Um den firebfamen Zleiß zu belohnen, dem 
hämifchen Neid aber die ihm gebührende Strafe, zu erteilen, ließ der Monarch 
das armfelige Haus niederreißen und ein flattlicheres für feinen nunmehrigen 
Hofgoldfhmied errichten. Inmitten der Tront aber, zwifchen dem zweiten 
und dritten Stodwerk, befahl der fünigl. Baumeifter die Anbringung jenes 
Zerrbildes, dem die Berliner alsbald den Namen „der Meidlopf” beilegten. 
Diefe Benennung bat das Haus im Volldmunde bi8 auf den heutigen Tag 
behalten. Durch die Korfchungen des Geheimen Hofrats %. Schneider, 
vorgetragen 1. März 1865 im Verein für die Gefchichte Berlins, ift feftgeftellt 
worden, daß das fraglihe Haus 1711—1746 einem Goldfchmied, namens 
Lieberfühn gehörte; Dagegen hat ein goldenes Tafelferoice am Hofe bed haus: 
hälterifchen, jedem Lurus abholden Königs nie eriftiert. Chriftian Lieberfühn 
wurde 1738 mit der Herftellung des filbernen Chored im Nitterfanle des 
Schloffes betraut (den Zriedrih der Große fpäter einfchmelzen ließ) und 
mußte, was von feiner Wohlhabenheit zeugt, 42000 Taler, fowie fein Haus 
ald Kaution für das ihm zur Anfertigung des Chores gelieferte Silber ftellen. 
Hierdurch wird die Sage inbetreff des GServiced und der Armut des Gold: 
fchmiedes Hinfälig, wie denn auch fein anderer Goldfchmied eines der 
gegenüberliegenden Häufer zu damaliger Zeit befeflen hat. WBezüglich ber 
Srundfteinlegung der Parochialficche hat Küfter eine ausführliche Befchreibung, 
dDoh ohne Erwähnung jenes Vorfalls, fo daß auch in diefem Punkte das 
Poetifche der Sage der Wahrheit entbehrt.” 

Am 4. Juni 1841 wurde der Neidfopf von der Befigerin 
des Haufes abgenommen. Der Berein für Märkifche Gefchichte 
wollte ihn ankaufen; man forderte aber 10 Friedrichsd’or. 
1857 wurde er jedoch bei einem Antiquar für 6 Friedrichsd’or 
erftanden und am 5. Suni 1858 wieder an feine alte Stelle 
gefeßt, worauf unterm 27. Oktober desfelben Jahres ein Ver: 
trag mit dem Befiger des Haufes gefchloffen wurde, daß der 
Neidkopf ohne Zuftimmung des Eöniglichen Fiskus nicht wieder 
entfernt werden dürfte (Abbildung in Nr. 14 des 1875er Jahr: 
gangs der „Sartenlaube”). Seit 1875 befindet er fich dennoch 
in einem Berliner Mufeum. Bergl. €. v. Frendorf: „Der 
Neidkopf” (in „Über Land und Meer” Oktober 1897, Nr. 24), 
der mit Glück und Gefchied den altdeutfchen Nechtsgrundfag 
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nachbarliher Ausfihtsbefhränfung und der Be: 
freiung von einer derartigen Serpitut zur Erklärung des 
im Laufe der Jahrhunderte vollitändig verfchollenen und darum 
gründlich mißverftandenen Brauchs heranzicht. 

Am 12. Juli 1703 wurde das von Schlüter verfertigte 
Keiterftandbild des Großen Kurfürften auf der 
Kurfürftenbrüde in Berlin enthüllt. Der Kurfürft ıft als 
römifcher Smperator Dargeftellt, alfo das Pferd ohne Huf: 
eifen. Weil man, dicht vor dem Standbild fiehend, nur das 
eine, aufgehobene Bein des Pferdes fieht, ift wohl die Sage 
entftanden, der Künftler hätte nur Dies eine Hufeilen ver: 
geilen, und als er es bemerkte, fih aus Sram fofort in der 
Darunter wegfließenden Spree erträntt. A, Schlüter ift jedoch, 
nachdem er 1706 in Ungnade gefallen, nach Rußland aus- 
gewandert (1713) und dort verftorben (1714; vergl. Archiv 
des Vereins für die Gefchichte Berlins, Neferat über einen 
Vortrag vom 25, Januar 1876). Die Anekdote, daß Künftler 
wegen einer an einem ihrer Meifterftücke vergeflenen Kleinig- 
keit fich Das Leben nehmen, ift recht beliebt. So foll Hubert 
te Sueur, der Verfertiger eines Denkmals für Karl I von 
England (Charing Croß, London), den Gurt des Pferdes ver: 
geilen und deshalb Selbitmord verübt haben. Vergl. aud 
die Anekdote über Das Ende Georg Bährs (1666—1738), des 
Erbauers der Dresdner Frauenkirche, 

Nach den Niederlagen am Schellenberg und bei Höch- 
ftädt (2. Juli und 13. Aug. 1704) war Kurfürft Mar Emanuel 
von Bayern geflüchtet, während fein Land von den fiegreichen 
Ofterreichern mie ein erobertes Gebiet behandelt wurde. Ein 
großer Teil des Adels, der Geiftlichkeit und fogar des Beamten 
tums fompathifierte mit den Öfterreichern. Das arg bedrüdte 
Landuold wollte dagegen von der Sremdherrfchaft nichts willen. 
Bei den Aufftänden, die an verfchiedenen Orten Ober: und 
Niederbayerns ausbrachen, haben fich die Bauern an dem 
Gedanken begeiftert, daß der Iandflüchtige Kurfürft mit ihnen 
im Einverftändniffe fe. Zatfächlich hat aber nach der neuern 
Sorichung Mar Emanuel diefe Putfche nicht veranlaßt, fondern 
erft nachträglich von ihnen Kenntnis erhalten. Am befannteften 
ift von den verfchiedenen Aufftandsverfuchen der zu Sendling 
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fo unglüdlich verlaufene um deswillen, weil fich, allerdings 
erft im neunzehnten Jahrhundert, die Poefie feiner bemächtigt 
hat. DBieles, was über den Schmied von Kochel und 
andere Bolkshelden diefer Erhebung gefchrieben worden ift, 
gehört ausfchließlich der Sage an. Gefchichtlich beglaubigt ift 
dagegen, daß die oberbayerifchen Gebirgsbauern, unter denen 
die Schügen von Tölz die Hauptrolle fpielten, im fchneereichen 
Winter des Jahres 1705 einen Marfch zur Befreiung Münchens 
angetreten haben. Obmwohl verfchiedene Münchner Bürger bei 
der Sache beteiligt waren, ift Doch die erhoffte gleichzeitige 
Erhebung der hauptitädtifchen Einwohnerfchaft ausgeblieben. 
Die Öfterreicher hatten durch Verrat von der Sache Wind 
befommen und fofort Maßregeln getroffen, daß die fchlecht 
bewaffneten Bauern von zwei Seiten gefaßt würden. Bei 
der hochgelegenen Kirche von Sendling fand die Tragödie 
in der „Mordweihnacdht” vom 24. auf den 25. Dezember 
ihren Abfchluß, nicht, wie vielfach angenommen wird, mit 
einer Schlacht, fondern mit dem Niedermegeln 800 Wehr: 
lofer, die bereit waren, die Waffen zu ftredlen, und fie auch 
wohl geftrect haben. Ob alle Greuel, die dem öfterreichifchen 
General Kriechbaum vorgeworfen werden, beglaubigt find, mag 
Dahingeftellt bleiben. So viel fcheint ficher zu fein, Daß von 
den aufftändifchen Oberländern nur wenige enttommen find, 
während, um Schreden zu erregen, ganze Wagenladungen von 
Leichen nach München gefchafft und dort auf die Straßen ge 
worfen wurden. Insgefamt dürften bei den verfchiedenen 
Aufftänden gegen 3000 bayerifche Landleute ums Leben ge: 
fommen fein. 

Eine Petitiosı der Vertreter der preußifchen Stände gegen 
feine Steuerreformen („Das ganze Land werde ruiniert werden”) 
fol König Friedrich WilhelmI. mit der Marginalbemerkung 
abgelehnt haben: „Tout le pays sera ruinE? Nihil kredo, 
aber das Kredo, daß die Junkers ihre Autorität Nie pozwalam*) 
wird ruinirt werden. Sch ftnbilire die Souverainität wie einen 
Rocher von Bronce.“ Den richtigen Wortlaut dd. 25. April 1716 


*) Molnifch gleich „ich erlaube nicht”, jened Veto, womit ed jedem 
Mitgliede des polnifchen Neichötages frei fland, einen Befchluß zu verhindern. 
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gibt Büchmann (9 ©. 530 nah Droyfen, Gefchichte der 
preußifchen Politit IV, 2, ©. 198), Der rocher von bronce 
halt danach ftand; Die andern Zitate aber ermeilen fich als 
ein bloßes Schlingkraut, das fpäter um den Selfen herum: 
gemuchert. 

Das Iandläufige Bild Königs Friedrich Wilhelms L 
ift ganz verzeichnet. Selbft feine Liebhaberei für lange Soldaten 
war nicht fo verkehrt, wie fie auf den eriten Blick erjcheint, 
fondern vom darmwiniftifchen Standpunkt aus fogar recht ver: 
nünftig. Im übrigen aber fteht der König nach Charakter: 
ftärfe und Urteil bewunderungswürdig da; die Bleinen Schatten 
gehören mehr feiner Zeit an als ihm. Mbhold der Pracht 
liebe feines Vaters, begnügte er fih mit einem Anteil an den 
Stantseinfünften, der etwa ein Zehntel der Summe betrug, 
die jener bezogen hatte; hierzu traten nur fein Gehalt als 
holländifcher General und eine Eleine jährliche Summe, welche 
die holländischen Generalftanten als feine Paten für ihn aus: 
gefeßt hatten. 

Geld ausgeben Fann jeder, befonders in hoher Stellung; 
das „Sich nach der Dede ftredden” zeigt den Mann von 
Charakter, der fich felbit achtet. Und fein Elares Urteil zeigt 
ihn als den Sohn der „philofophifchen Königin” Sophie 
Charlotte. Er haßte theologifches Gezänfe, mit dem Domini: 
faner Raym. Bruns ftand er zulegt auf fo vertrauten Fuße, 
daß man fogar glaubte, der König fei auf dem Zotenbette 
katholifch geworden! Er verbot zuerft unter allen Fürften 
die Ichändlichen Herenprogeffe (vergl. ©. 259f.). Was aber die 
rohe Behandlung feiner Kinder betrifft, namentlich des nach: 
maligen Königs Friedrich IL und der Markgräfin Wilhelmine 
von Bayreuth, fo ftammen die Nachrichten Darüber größten: 
teils aus den Memoiren der genannten Markgräfin, 1810 
deutfch zu Tübingen (Cotta) und im felben Jahre, alfo zur 
Rheinbundgzeit, in franzöfifcher Sprache zu Braunfchmweig 
(Vieweg) erfchienen. (Vergl. Rich. Fefter, Die Bayreuther 
Schweiter Friedrichs des Großen, Berlin 1902.) Es eriftieren 
verfchiedene von der Markgräfin eigenhändig verfertigte, aber 
voneinander zum Teil abweichende Handfchriften davon; eine 
Eritifche Ausgabe liegt noch immer nicht vor. 
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Über die unglüdlihe Doris Ritter (Tochter des 
Mektors der „großen Schule” in Potsdam), für die König 
Sriedrih IL als Prinz eine nicht unermwiberte Neigung 
empfunden hat, findet fich das Hiftorifche bei Wagener, Garnifon- 
Schullehrer, in den „Mitteilungen des Bereins für die Ge 
Schichte Potsdams” (IV, ©. 336). Danach wäre die Neigung 
rein platonifch geblieben und auf die entgegengefegten Angaben 
der Markgräfin von Bayreuth nichts zu geben. Friedrich 
Wilhelm I. ließ das unglüdlihe Mädchen mehrere Male aus: 
peitfchen (Befehl vom 6. Sept. 1730) und alsdann „auf ewig” 
nah Spandau in das Spinnhaus bringen. Nachdem fich 
Bater und Sohn jedoch wieder ausgeföhnt hatten, verrauchte 
des Königs Zorn; als daher der Vater des Mädchens 1733 
um beren Begnadigung einfam, fchrieb der König auf Das 
Bittgefuch eigenhändig „gut“. Sie heiratete dann einen Material: 
warenhändler Schomer in Berlin; und, als diefer fpäter um 
eine Anftellung eintam, genehmigte es König Friedrich II. 
Sonft aber hat er fich nicht weiter um fie oder ihre Kinder 
befümmert. Die Szenen eines fpäteren Wieder: 
fehens mit ihr ftammen nur aus Romanen. 

König Friedrich Wilhelm L foll an der Entwaldung der 
Kurifhen und der Frifchen Nehrung fchuld fein. Er 
hätte fich beim Alten Defiauer beklagt, Daß er Doch Gebiete 
hätte, die ihm gar nichts einbrächten, 3. B. Oftpreußen; diefer 
aber hätte fich erboten, ein Mittel anzugeben, auch diefem Teil 
etwas abzugewinnen, und zu diefen Zwede die Wälder auf 
den Nehrungen abholzen und das Holz verkaufen laflen. Das 
fimmt nidt. Schon Pierre de Ia Cave, Gouverneur von 
Pillau unter dem Großen Kurfürften, hat aus militärifchen 
Rüdfichten: weil er fürchtete, Die Schweden würden fich unter 
dem Schuge des Waldes heranjchleichen, die Abholzung Des 
herrlichen, faft bis an die Feitung reichenden Waldes fomwie 
des auf der Spige der Frifchen Nehrung angeordnet. Die 
Abholzung der Kurifchen Nehrung aber hat der ruffifche 
Kommandant von Memel während des Siebenjährigen Krieges, 
Major von der Zelden, auf feinem Gemwiflen. (v. Hafenkamp, 
DOftpreußen unter dem Doppelaar, Königsberg 1866, ©. 208 
und 339.) 


Treppenteig, 8. Wuflage. 17 
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Die beiden Gegner Maria Therefia und Friedrih LI. 
find jeder von der Gefchichte mit ihren Treppenwißen aus- 
geftattet worden. Bon allen Seiten bedrängt, flüchtete ich 
die Königin von „Ungarn und Böhmen” nach Preßburg; hier 
foll fie denn, ihren Eleinen Sohn, den nachmaligen Kaifer 
Sofeph IL, auf dem Arme, vor den ungarifchen Edeln erfchienen 
fein und fie durch eine rührende und würdevolle Nebe zu dem 
bekannten Ausrufe begeiftert haben: „Moriamur prorege 
nostro Maria Theresia!“ Die Szene ift oft gemalt 
worden, weil fie eben jehr malerifch ift; merkwürdigermeife 
hat man fchon an ihrem Krönungstage (25. Juni 1741) in 
Prefburg Transparente gefehen, worauf Maria Therefin auf 
dem Thron abgebildet war, ihre Kinder (die 3jährige Erz 
herzogin Maria Unna und den 6 Monate alten Erzherzog 
Sofeph) dem Wohlmwollen der ungarifchen „Status et ordines“ 
empfehlend (Ant. Szirmay, Hungaria in parabolis, 1804, 
©. 83), In Wahrheit aber hat die Königin den Prinzen 
nicht auf dem Arme gehabt, indem derfelbe erft 10 Tage 
fpäter (20. September 1741), vor den gegen die Hauptitadt 
vorrüdenden Bayern und Franzofen geflüchtet, nach Prefburg 
kam (Gabr. Kolinovics [Uugenzeuge!], Nova Ungariae Periodus, 
Buda 1790, ©. 491). Mit dem Madonnenbilde ift’s alfo 
nichts, weder als die Königin 7. Sept. 1741 die Notabeln auf 
das Schloß berief und eine ergreifende Unfprache an fie hielt, 
noch 11. Sept, als fie die Mitglieder beider „Zafeln” eben: 
dahin berufen hatte und fie in Zrauerkleidern, die Krone auf 
dem Haupt, empfing. Dei dDiefer Ießteren Gelegenheit haben 
die Verfammelten nach der Inteinifchen Anfprache der Königin 
gerufen: „Damus vitam et sanguinem*. Kin Augen: 
zeuge, Graf Michael Zeleki, fchrieb am 17. Sept. 1741 folgendes 
an den Baron Iohann Läzär: „Es gibt jet eine personalis 
insurrectio, da Öfterreich gegen die ruchlofen Praetenfionen 
des Bavarus betreffs Ungarns und der andern Länder bereits 
alle zufammentrommelt. Eben darum rief uns Shre Majeftät 
11. mo praesentis in das Schloß zu Preßburg; fie proponierte 
felbft e throno in medio statuum mit einer fehr fchönen 
Iateinifchen Adhortation, worauf der Fürftprimas antwortete, 
die Status aber finita propositione uno ore zugleich ausriefen: 
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‚Damus vitam et sanguinem‘”. (Bela v. Töth, Szäjrul szäjra, 
©. 52f) Auh in der Einleitung des Gefegartikels 1741, 
LXII heißt es: „Vitam et sanguinem sese impensuros 
unanimi assensu pollieiti sunt“. 3um üÜberfluffe fchreibt 
Maria Therefia unterm 18. Mai 1742 an den Bifchof von 
Neutra, Grafen Emerich Efterhägy: „Pro Mea domusque Meae 
conservatione vitam et sanguinem profundere tam alacriter 
sese obtulit bellicosa Hungarica gens“ (Szäzadof XX, 913); 
diefelbe Wendung begegnet in einer Wiener Urkunde vom 
17. Mai 1746, worin die Kaiferin das Totifer Majorat des 
Grafen Sofeph Efterhäzy anerkennt. Daß die Worte Moriamur 
ufıw. überhaupt nicht gerufen worden find, fteht alfo feft. 

Ein befanntes Bild von Al. Liezgen-Mayer (1867) fchildert 
jenen rührenden Borgang, wie Maria Therefia Dem Kind 
einer armen Kranken auf der Straße ihre Bruft 
gibt — auch dies poetifche Ereignis hält vor der Kritik nicht 
Stich; die Fürftin hat, nach Prof. Heine. Margzali in Budapeft, 
keins ihrer 16 Kinder felbft genährt. Daß Franz v. Schönthan 
trogdem die Legende in feinem übrigens recht netten Luftfpiele 
„Maria Therefia” (1903) verwertet hat, ift Das gute Recht 
des Dramatikers. 

Der berüchtigte Brief der Kaiferin an die Marquife von 
Pompadour (1756), der mit ma chere cousine anfängt, 
ift ebenfalls unhiftorifch; nur der Minifter Graf Kaunig 
(1750—53 Gejandter in Paris, feitdem Kanzler) hat ihr ein 
Billet voll Huldigungen und Schmeicheleien gefchrieben. Daß 
die Kaiferin die Urkunde über die erfte Teilung Polens 
(1772) mit den Worten unterzeichnet habe: „placet, weil fo 
viele und große Männer es wollen; wenn ich aber längft tot 
bin, wird man erfahren, was daraus hervorgehen wird”, ift 
ebenfowenig nachweisbar wie die Tränen, welche Die Kaiferin 
Dabei vergoflen haben foll. 

Während Friedrich gleich nach feiner Thronbefteigung den 
Gebrauch der Folter*) fo weit einfchränkte, Daß es einer 





*) Das STte Alinen ded Gefeßes de3 ungarifchen Könige Koloman 
(1095—1116): „De strigis, quae non sunt, nulla quaestio fiat“, wird 
allgemein fo verftanden, daß Diefer liberale Herrfcher Herenprogzeffe ver: 
boten habe, da e8 feine Heren gäbe. Kür feine Zeit wäre das allerdings 
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Anfchaffung faft gleich Lam, unterzeichnete Marin Therefin 
erft unterm 2. Januar 1776 die Aufhebung. Sofef von 
Sonnenfels hatte lange dafür gewirkt. Man erzählt, er 
hätte ihr einft, der Hoflitte gemäß, Inteend einen Vortrag 
darüber gehalten. Als die Kaiferin wahrgenommen, daß ihm 
diefe Stellung befchmwerlih wäre, hätte fie zu ihm gelangt: 
„Snie er fich näher und lege er feine Schriften mir auf den 
Schoß.” Sonnenfels wäre diefer Aufforderung nachgekommen, 
und feine Rede hätte fich „wie ein Feuerftrom” ergoffen. Am 
Schluffe hätte die Kaiferin geweint. Da wäre Sonnenfels, 
alle Hofetikette vergeflend, aufgefprungen und in die Worte 
ausgebrochen: „Wenn Europa diefe Tränen in den Augen 
der größten Monarchin unferer Zeit gefehen hätte, fo würde 
es feinen Augenbli zweifeln, daß die Zortur in Öfterreich 
fogleich abgeichafft wird.” Die Kaiferin hätte dann ihre Hand 
auf des Nedners Schulter gelegt und gefagt: „Laß er’s gut 
fein, die Zortur wird abgefchafft.” Nach Wilibald Müllers 
biographifcher Studie „Sofef von Sonnenfels” (Wien 1882) 
ift diefe bühnengerechte Szene aber unhiftorifch. Auch verdient 
bemerkt zu werden, daß Sonnenfels die Zortur gegen geftändige 
Verbrecher zur Erzwingung der Angabe ihrer Mitfchuldigen 
nicht aufgehoben zu fehen wünfchte. 


eine auffallend freie Weltanfchauung gewefen. Aber wir haben nicht nötig, 
ein folche8 Wunder anzunehmen: unter striga ift hier nicht „Here“ zu ver 
ftehen, fondern „Alp“, von dem das Volf glaubte, daß er, in Tiergeftalt 
fih wandelnd, den Schläfer drüde. Diefen Uberglauben verwarf audy die 
Kirche damals fchon als unfinnig. Dagegen leugnet Koloman felbft bie 
Eriftenz von Heren durchaus nicht; vielmehr gebietet das 6Ote Alinen feines 
Gefeßes: „Malefici, per nuncium archidiaconi et eomitis inventi, iudi- 
centur*. Vergl. B.v. Töth, Szejrul szdjra, ©. 10—13. Über den Heren- 
wahn und feine fpäte Belämpfung vergl. außer den großen Werken von 
Siegm. Niezler („Geichichte der Herenprogefle in Bayern“, Gtuttg. 1896) 
und Jof. Hanfen („Zauberwahn, Inquifition und Herenprogefle im MA”, 
1900, und „Quellen und Unterfuchungen zur Gefchichte des Herenwahnd“, 
1901) namentlich den Auffaß von el. Stieve in den Beilagen zur Allgem. 
Zeitung vom 17. und 18. Februar 1897, wieder abgedrudt in feinen „Ab: 
handlungen, Vorträgen und Reden” (Leipzig 1900, ©. 300—318), ber be: 
fonder8 auch auf die verdienftuolle Abhandlung von C. Binz (? Berl 1896) 
über Dr. Joh. Weyer, den erften Belämpfer des Herenwefens [1563], binmweift. 
Über Inquifition vergl. weiter Hinten das unter König Philipp LIE. von 
Spanien Gefagte. 
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Do am 22. Mai 1741 zu Nymphenburg Fein 
Vertrag zwifchen Frankreich und Bayern geichloflen worden 
fei, defien angeblicher Zert einige Monate fpäter in der Prefle 
der feindlihen Staaten zu allgemeiner Kenntnis gebracht 
worden tft, hat 8. Th. v. Heigel wiederholt entjchieden und 
zwingend Dargetan, zulegt in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung Nr. 2 und 3 vom 3. und 5. Januar 1903. Guft. Ad. 
Schrötere Königsberger Differtation „Der Nymphenburger 
Vertrag” (Berlin 1911) vermutet im Fälfcher einen Beamten 
des Berliner franzöf. Gefandten Baloıy (S. 108). 

Sriedrich foll bei der Huldigung in Breslau (7.Nov. 1741), 
als Das Reichsfchwert vermißt wurde, feinen eigenen fiegreichen 
Degen gezogen und fich deflen bei der Zeremonie bedient 
haben, ihn zum Kufle darreichend, wie es 1855 Adolf Menzel 
in einem Bilde verherrlicht hat. Diefe Erfindung des unzuver- 
läffigen Barons v. Bielfeld (Lettres familieres, 1763; deutfch, 
Breslau 1838) ift von Colmar Grünhagen („Sriedrich der Gr. 
und die Breslauer 174041”, Breslau 1864, ©. 215) 
widerlegt worden. Bielfeld (+ 1770) „gab wohlmeislich feinen 
Memoiren die Form vertraulicher Briefe, die den Eindrud 
machen follten, als feien fie wirklich zu der Zeit gefchrieben, 
in welcher die darin erzählten Ereignifie ftattfanden”. (Hamilton, 
Rheinsberg; deutfch von Dieliß, Berlin 1882, 1, ©. 213.) 

Überhaupt ift der Sagenkreis, der fih um Friedrich an- 
gejeßt hat, größer als felbft der über König Artus oder über 
Karl den Großen. Namentlich find die „Anekdoten aus dem 
Leben Friedrichs des Großen” (Neuwied, 12 Hefte in 2 Bänden), 
worin „größtenteils falfche und fehr mißverftandene Erzählungen 
zufammengeftoppelt find”, unzuverläffig. Nicht viel beifer fteht 
es um die „Beiträge zu den Anekdoten und Charakterzügen 
aus dem Leben Friedrichs IL.” (Berlin 1788), die „eine Menge 
völlig erdichteter Erzählungen, Unterredungen, Einfälle find, 
welche dem Geifte des Königs gar nicht ähnlich fehen”; vergl. 
auch €. D. Küfters Schrift „Die ‚Lebensrettungen Sriedriche 
des Zweyten im Tjähr. Krieg und befonders der Hochverrath 
des Barons v. Warkotfch, aus DOriginalsUrkunden dargeftellt” 
(Berlin 1792). Sriedr. Nicolai, deifen „Charakteriftifchen Anef: 
doten von König Friedrich II. von Preußen und von einigen 
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Perfonen, die um ihn waren” (Berlin und Stettin 1788—92) 
wir jene Urteile entnehmen, erwähnt noch zwei franzöfifche 
Schriften, die gleichfalls fehr unzuverläffig feien: La vie prwee 
du row de Prusse ou memoires pour servir a la vie de M. 
de Voltaire, eerits par Tlui-meme (Amfterdam 1785), die 
höchftwahrfcheinlich nicht von Voltaire herrührt, und Vre de 
Frederic, roı de Prusse, (4 Bde., Straßburg 1787), die auch 
ins Englifche überfegt worden ift. 

Die Sagen der beiden erften fohlefifhen Kriege 
— ce sont lA jeux de prince: on respecte un moulin, 
on vole une province (Andrieur; vergl. ©. 15 und weiter 
unten das Gefchichtchen vom Müller von Sansfouc) — findet 
man Eritifch beleuchtet n Grünhagens Buch „Aus Dem 
Sagenkreife Friedrichs des Großen. Gefahren und Lebens: 
rettungen in den fehlefifchen Kriegen” (Breslau 1864). Vor 
der Schlacht bei Mollwig (10. April 1741) foll der Bauer 
Margner aus Gindel, der die Stellung der öfterreichifchen 
Armee gekannt, den König und zwei Offiziere, Die in größter 
Gefahr fchwebten gefangen zu werden, gerettet haben, indem 
er einen der Offiziere fowie die drei Pferde in den Keller ge- 
fchafft und über deflen Eingang Holz aufgefchichtet, während 
der König und der andere Begleiter fich haben ins Bett legen 
müflen, worauf Margner durch Anzündung übelriechender 
Stoffe die Schlaffammer mit einem durchdringenden Geruch 
erfüllte. Sfterreicher Eommen, fuchen und ziehen, getäufcht, 
wieder ab. 

„Doch hätten ihre Patrouillen immer noch die Gegend unficher gemacht, 
fo daß Margner, um feine Schüßlinge au8 dem Dorfe zu bringen, zu einer 
neuen Lift Habe greifen müffen. Er Habe fich vom Pfarrer einen Priefterrod 
geliehen, denfelben dem Begleiter des Königs angelegt und diefen felbit als 
Küfter figurieren laflen. Dann fer er fühn mit feinem Wagen zum Dorfe 
hinausgefahren und Habe den Patrouillen, die ihn anhielten, gefagt, Der 
Pfarrer fahre, um einem halbtoten Edelmann in der Nähe das Abendmahl 
zu reichen; fo fer der König glüdlich wieder zu feiner Armee zurüdigefommen.” 

Daß Margner dem Könige wichtige Dienfte geleiftet, hat 
diefer unterm 31. Oftober 1780 anerkannt; er fpricht jedoch 
nur von einer „rühmlichen Handlung” ohne weitere Angabe. 
Nach Ausfage des Schwiegerfohnes des Bauers hat Diele 
rühmliche Handlung in wertvollen Mitteilungen über Den 
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Stand des öfterreichifchen Heeres und die befte Art des An- 
geiffs beftanden, nach einer andern Angabe darüber, DaB der 
Bauer den König mit eigener Lebensgefahr vor einem feind- 
lichen Trupp warnte, der in einem Graben auf ihn lauerte. 
— Bei dem berühmten Ritt des Königs auf dem Mollwiger 
Schimmel, als er auf Schwerins Andrängen nach dem uns 
günftigen Beginn der Schlacht wenigfiens feine Perfon in 
Sicherheit bringen wollte, weift fehon Ranke Neun Bücher 
Preußifcher Gefchichte II, 241; die 1. Aufl, von 1848 zweifelt 
auf ©. 246 noch nicht daran!) einen fagenhaften Zug nach. 
Nachdem nämlich Friedrich bis Oppeln (über 52 km) geritten 
war, diefes fehon von den Öfterreichern befeßt gefunden hatte 
und weiter geflohen war, foll er den verfolgenden Hufaren 
zugerufen haben: „Udieu, meine Sreunde, ich bin 
beffer zu Pferde als ihr alle!“ 
„Wogegen man mit Recht eingewendet bat, daß der König nad) einem 
Mitte von 7 Meilen (foviel beträgt die gerade Entfernung von Mollwiß 
bi8 Oppeln) fchwerlich Veranlaflung gehabt hätte, fo herausfordernd auf Die 
Schnelligkeit feines Pferdes zu pochen . . . .; wer wollte auch glauben, daß 
Friedrich gerade in jenem Momente zu joldhem Teden Ausrufe aufgelegt 
gewefen wäre 
Eine andere Sage über den Ritt nach Oppeln berichtet, 
ein altes Weib Habe den König unter einer Maifch: 
bütte verftedt und Dadurch gerettet. Sie wird zuerit 
erwähnt 1326 in einem Gefuche des Korbmachers Franz 
Schreier zu Oppeln an den König, der für feine Großmutter 
NRofalie Schreier oben erwähntes VBerdienft in Anfpruch nahm; 
er erhielt 30 Zaler. 1860 wurde die Gefchichte in der Schrift 
des DBrieger Buchdruders Sal: „Was fich die Schlefier vom 
alten Frig erzählen” fo gefchieft ausgemalt wiedererzählt, Daß 
die Regierung zu Oppeln ernftlih mit dem Plan umging, das 
„biftorifche” Haus Ne, 11 in der Odervorftadt zu Oppeln mit 
einer Gedenktafel zu verfehen, als fih der Gumnafiallehrer 
Dr. Bahner in feiner Abfertigung Faldhs das Verdienft erwarb, 
die Anekdote zu widerlegen; laut Vermerk des alten Hypotheken: 
buche ift die Nofalie Schreier erft 1748 in den Befiß des 
erwähnten Häuschens gelangt. 
Eine dritte Sage erzählt, der König hätte einem feind:- 
fichen Hufaren, der ihn beinahe erreicht hatte, zugerufen: „Laß 
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mich gehen, ich will dir’s lohnen“. Der Hufar hätte den 
König (am dunklen Abend!) nach feinem Bildnis erkannt und 
geantwortet, indem er feinen Säbel fenkte: „Topp, nach dem 
Kriege!” Diefer Hufar fei fpäter preußifcher Generalleutnant, 
Chef eines Hufarenregiments, Ritter eines hohen preußifchen 
Ordens geworden und hätte Paul Werner geheißen. Es 
verlohnt fich nicht der Mühe, diefe Gefchichte zu widerlegen. 
(Vergl. Nicolai, Charakteriftifche Anekdoten von Friedrich IL. ufm., 
©, 185). 
In der Kirche zu Kamenz in Schlefien befindet fich 
folgende Inschrift: | 
Hier 
stand und sang 
Friedrich U. König von Preußen 
verkleidet im Cistercienser-Chorkleide 
im Jahre 1745 

mit dem Abt Tobias und dem 

Geistlichen die Metten während 

dem die feindlichen Croaten ihn 

in hiesiger Kirche suchten 
und nur seinen Adjutanten fanden, 
den sie gefangen fortführten. 


Diefer "Vorgang, oft bildlich dargeftellt, ift befonders 
deshalb viel geglaubt worden, weil Friedrich für den Abt 
Tobias Stufche eine auffallende Zuneigung zeigte und ihm 
die reichfte Abtei Schlefiens, Leubus, verfchaffte., Vor den 
Augen der Hiftorifer hat die Gefchichte jedoch, wie Grünhagen 
bemerkt (a. a. D., ©. 26), niemals Gnade gefunden. 

„Drlich, der Gefchichtfchreiber der fchlefifchen Kriege, erwähnt nicht nur 
fein Wort davon, fondern gibt auch nicht einmal die leifefte Undeutung über 
militärifche Operationen, welche auf irgend eine Weife mit jener Gefchichte 
in Verbindung gebracht werden Fünnten; Nanfe fertigt fie ganz furz Durd) 
das Wort „abenteuerlich” ab, und Stengel, der, wie ich aus handfchriftlichen 
Notizen erfehen Ian, diefe Angelegenheit genau bis auf Die Quellen verfolgt 
hat, läßt fie in feiner Darftellung volftändig unbeachtet. In der Tat läßt 
fih eben nicht8 ermitteln, ald daß im Jahre 1745 Kriedrich faft den ganzen 
Monat Mai im Klofter Kamenz, wo er fein Hauptquartier Hatte, 
jugebradht Hat, in welcher Zeit aber natürlich für eine Gefchichte wie die 
obige feine Gelegenheit gefunden werden Fünnte.” 
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Über den Ddemofratifchen, fozialen oder auch fozia: 
Kiftifhen Zug, der in allen diefen erfundenen Anekdoten 
zum Ausdrud kommt, bemerkt Grünhagen treffend (a. a. D., 
©, 30): 

„Es ift eine häufig uns begegnende Eigenjchaft des Volfsgeiftes, welche 
in dem Gefühl der Genugtuung wurzelt, mit welchem ber Vtiedriggeborene 
den Hochgeftellten, zu dem er nicht ohne einen gewiflen Neid Hinaufblick, 
denfelben Gefegen menfchlicher Hinfälligkeit untenvorfen fieht wie jeden 
andern Sterblichen; diefem Gefühle verwandt ift das Interefle, welches das 
Voll an Gefchichten nimmt, welches das 2o8 eines großen Helden in gewiflen 
Augenbliden in die Hand irgend eines unbedeutenden Mannes legen; das 
Volk freut fi der Fronie der Weltgefchichte, welche in folchen Källen die 
Entfcheidung der Gefchide der Welt nicht an die Spiße der menfchlichen 
Sefelfchaft nüpft, fondern fie in Dunklen unbelannten Tiefen von namenlofer 
Hand treffen läßt.” 

Aus Fr. v. Blanfenburgs „Charakter und Lebensgefchichte 
des Heren von Seydlig” (Leipzig, 1797) ftammt eine Erzählung 
über Frieder. Wilh. von Seydlig. Sein Hufaren-Rittmeifter- 
Patent datiert vom 23. Juli 1743; er ift vom KüraffiersKornet 
direkt zum Hufaren-Rittmeifter ernannt worden. Daß er aber 
Dazu über ein Brückengeländer in die Spree gefprungen, fich Das 
Patent alfo gewillermaßen „erfprungen” und „erfhwommen” 
habe, entbehrt eines wiffenfchaftlichen Beweifes. (Vergl. Deutfche 
Heereszeitung 1382, Nr. 16.) 

Dei Beginn des GSiebenjährigen Krieges (1756; Die 
neuefte, recht verdienftoolle Klarlegung der heikeln Trage, wer 
daran eigentlich fchuld jet, bei Reinh. Brode: Friedrich der Große 
und der Konflikt mit feinem Vater, Leipg. 1904, ©. 17—27) 
foll der König mit Beziehung auf Öfterreich geäußert haben: 
„derjenige wird fiegen, der den legten Taler in der Zafche 
hat”. Das Wort ift aber jünger. Un den Marquis D’Argens 
jchreibt der König: Peterswaldau, 6. Sept. 1762. ... . „et 
pour nous nous guerroierons avec cette reine obstinde 
jusqu’ü ce que sa bourse se trouve ü sec, et alors elle sera 
la princesse la plus pacifique de l’ Europe, und am 26. Auguft 
1778 (Oewvres de Frederic le Grand, Band 26, ©. 444) 
jeinem Bruder Heinrich: 

„Un mois de fourage pour votre armde, mon cher 
frere, me coßte quatre cent mille deus: deux mois que l’on 
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. prend sur l’ennemi, font huit cent mille ecus; et ıl faut 
que nous epargnions a present chaque sou, pour avoir le 
dernier deu quand la paix se fait; cela decide presque 
autant des affaires qu’une bataille.“ 

Gegen Ende der Schlaht von Kolin (18. Juni 1757) 
oder nach andern der von Kunersdorf (12. Auguft 1759) foll 
Friedrich, um fliehendes Zußvold zum Stehen zu bringen, 
ärgerlich ausgerufen haben: „Shr verfluchten Kerls, wollt 
Fhr denn ewig leben?” Der Ausfpruch findet jich in 
verfchtedenen Büchern, u. a. auch in Goethes „Kunft und 
Altertum” (Stuttgart 1822, Band 3, Heft 3, ©. 161) und 
Henri Martins „Histoire de France“ (15, XCVIII). Er 
ift aber ebenfo unerwiefen wie Die Antwort eines Grenadiers: 
„ars, für acht Grofchen ifl’8 heute genug”, oder wie Förfter 
(„Leben und Taten Friedrichs des Großen“; Leipzig 1875, I, 
©. 495) berichtet: „für 13 Pfennige”. — Um diefelbe Zeit foll 
er einem Ausreißer, den er abgefaßt, auf deilen Entichuldigung, 
er wäre fo heruntergefommen und es wären fo fchlechte Zeiten, 
erwidert haben: Nun, verfuche er es noch einen Tag, und 
wenn €8 dann nicht geht, wollen wir zufammen Defertieren. 
Carlyle meint, diefe Erzählung hätte das Verdienft einer 
Mythe — kaum! 

Am 16. Oft. 1757 befete der öfterreichifche Feldmarfchall- 
leutnant Andreas Had(d)ik mit 7000 Mann — auf 24 Stunden 
— Berlin; er verlangte von der Stadt eine Leiftung von 
300000 Talern, begnügte fich aber mit 215000 und nahm 
beim Ubzug (er flüchtete vor dem heranrüdenden Moriß von 
Deffau) den Ruf mit fich, daß feine Forderung mäßig und 
die Mannszucht feines Streifforpe bemunderswert gemwelen 
feien. Die Akten des Magiftrats über die Hadikfche Kon: 
tribution find noch erhalten. Darin find alle außerordentlichen 
Gefchenfe an die. öfterreichifchen Offiziere, alle feindlichen 
Requifitionen bei den Einwohnern ufw. genau verzeichnet — 
von emem Pad Damenhandfchuhe aber, die verlangt 
worden feien, um fie nach Wien zu fchieden, wo fie zum An: 
denken an die Eroberung getragen werden follten, fteht nichts 
darin. Dennoch ift die Sache leidlih gut beglaubigt. Denn 
in dem authentifche Aufzeichnungen eines Zeitgenoffen ver: 
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wertenden Werke von 8. E, Schmidtsfögen „Dreißig Sahre 
am Hofe Friedrichs des Großen. Aus den Tagebüchern des 
Reichsgrafen Ernft Uhasverus Heinrich von Lehndorff, Kammer: 
herrn der Königin Elifab. Chriftine von Preußen” (Gotha 1907) 
ft auf ©. 354 zu lefen: „Außer diefer Summe hatten fich 
die Abgefandten des Feindes noch zwei Dußend Handichuhe 
geben laflen, womit fie ihre Kaiferin beichenfen mollten”. 
Bezeugt find fie außerdem als Teil der HadiksKontribution 
auf S.66f. des Buchs von Karl Harbauer: Kolin— Berlin— 
Breslau (Wien u. Leipzig 1908), und zwar als Ertragabe an den 
öfterreichifchen Oberften Baron Ried. Die Anekdote von den 
Handfchuhen — Ipäter werden 1OO Paar linke daraus! — 
findet fich wohl zuerft in den von F. €. Viefter herausgegebenen 
„Berlintichen Blättern” (II. Jahrg; 1798, I. Vierteljahr, S. 200) 
erwähnt, übrigens hier mit Fragezeichen verfehen. Gleichzeitig 
wird Dort auch die „Rache” dafür — ebenfalls unter Iweifen — 
aufgetifcht, wonach gramerfüllte Berliner hofften, daß Herzog 
Serdinand von DBraunfchweig-Bevern aus dem Lager von 
Breslau den General Zieten entjandt hätte, Wien zu nehmen, 
um fih dort Müffchen für die Damen Berlins ausfolgen 
zu laffen! Vergl. auch Kriegsgefchichtl. Abteilung II des Großen 
Generalftabs: Urkundl. Beiträge und Forfcehungen zur Gefchichte 
des Preuß. Heeres, 4. Heft (Berlin 1902). 

Sm Jahre 1758/9 Hat, fo lautet eine außerordentlich zähe 
Anekoote, Papft Clemens XIII dem öfterreichiichen Selb: 
marfchall Grafen Leop. Daun, dem Sieger von Kolin und 
Hochkirch, einen gemweihten Hut und Degen gefchiet, wie 
Sriedrich IL. felbft in feiner Alistoire de la guerre- de sept 
ans (©. 223) fowie in einem Brief an den Marquis D’Argens 
erzählt. Wenn auch die Erzählung in der 1791 zu Wien er- 
Ichienenen „Lebensgefchichte Laudons” von Pezzl als ein „Ichaler 
Spaß” bezeichnet worden ift, fo fchien Doch bis vor Purzem 
aus den „Unterhaltungen mit Friedrich dem Großen, Memoiren 
und Zagebücher von Heinrich de Catt” (herausgegeben von 
Reinhold Kofer; Leipzig 1884, ©. 492) hervorzugehen, daß 
der geweihte Hut und Degen hiftorifch feien. Hatte Doch ohne- 
dies 3. DB. €, v. Eynern in den Preuß. Sahrbüchern (Bd. 52, 
1883, ©. 393—404) gegen Majunkes Schrift „Der gemeihte 
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Degen Dauns” (Paderborn 1883) mindeftens eine feindfelige 
Haltung des Papftes für erwiefen und die Degenmeihe nicht 
für unmwahrfcheinlich gehalten: es feien eben nur alle Spuren 
nachträglich verwifcht und abgeleugnet worden. Aber die Ge: 
rechtigkeit verlangt, in diefem Falle der Gegenbeweisführung 
der Fatholifhen „Sefhichtslügen” Recht zu geben: Die 
Erzählung von einer Überfendung des vom Papfte gemweihten 
Hutes und Degens! an Daun ift eine Mythe. Das hat 1897 
8. Th. (von) Hegel in feinen „Gefchichtlichen Bildern und 
Sfigzen” (München) mehr als glaubhaft gemacht. Und gegen: 
über dem angeblich einwandfreien Zeugniffe der Gazette dD’Utrecht 
(6. März 1759) und der Onzette D’Amfterdam (9. März), die 
in diefen Salle lediglich aus einem Münchener Blatte gefchöpft 
hatten, haben wir uns doch wohl nur an das Schriftitüc 
aus dem Batifanifchen Archive zu halten, wovon Walter Sriedens- 
burg dem eben genannten Münchener Hiftoriker eine Abfchrift 
übermittelt hat (8. Th. v. Heigel in der Beilage zur All 
gemeinen Zeitung vom 15. Oft. 1902). Es ift ein von der 
Secretaria brevium italienifch abgefaßter Erlaß an den Wiener 
Nuntius vom 18. Aug. 1759, worin namentlich die Diplo: 
matifchen Zehler und Ungereimtheiten des an: 
geblichen Breves vom 30. Juni 1759 — allerdings ftammt 
eine allgemein gehaltene Nachricht über eine päpftliche 
Degenweihe in der „Onzette de Cologne” fchon vom 19. Jan. 
— einzeln feftgenagelt werden. Solche Gaben pflegten nur 
für Siege gegen die Ungläubigen verliehen zu werden — unter 
ganz anderen Formeln und Redewendungen. Daß Sriedrid 
dem gefchieft in die Welt gefegten Gerüchte geglaubt und es 
fich vafch und ebenfo gefchict zu Nugße gemadt hat, ift 
jchließlich Fein Wunder: & la guerre comme & la guerre! 
Napoleon I. hat dies Mittel Feineswegs verfchmäht. Darum 
brauchen wir Leute von heute, die mit Zeitungsenten förmlich 
gefüttert werden, erft recht nicht daran feftzuhalten. Und es 
ift vom Standpunkt hiftorifchen Gerechtigkeitsgefühls aus zu 
beflagen, daß Georg Winters Wendung: der Papft habe, „wie 
feit März 1759 übereinftimmend in verfchiedenen Zeitungen 
gemeldet wurde”, Daun einen gemweihten Hut und Degen über: 
fandt („Sriedrich der Große”, Berlin 1907, ©. 630), zum 
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minbdeften dem Sortleben des bisherigen SIrrtums Borfchub 
geleiftet hat; Rein Wunder, Daß die olle Kamelle nun in Ab. 
Kohuts Kompilation „Hriedrih d. Gr. ald Humorift” (Leipzig 
1908, ©. 41—45) von neuem präfentiert wird. 

Ebenfowenig beglaubigt ift die Widmung eines Chren- 
Ihmwertes durch den großen König an George Wafhing- 
ton, obwohl ein folches mit der Infchrift „Der ältefte General 
dem größten General der Welt” im SKapitole von Albany 
(feit 1798 Hauptftadt des Unionsftants New York) als Gefchent 
Friedrichs an den nordamerifanifchen Freiheitshelden auf: 
bewahrt wird. Auf Anregung des New Horker Staatshiftorikers 
Hugh Haltings ift nämlich die amerikanische Botfchaft zu 
Berlin der Ungelegenheit auf den Grund gegangen und hat 
feftgeftellt, daß Peinerlei Mitteilung über jene Widmung auf: 
zufinden jet (vergl. Berliner Tageblatt, Morgenausgabe vom 
15. Oft. 1902). 

Bildlich oft dargeftellt ift die Gefchichte, wie Zieten 
(14. Mai 1699—27. San. 1786) im hohen Alter an ber 
Föniglichen Zafel eingefchlafen ift; dazu wird erzählt, der 
König hätte, die den Schläfer weden wollten, bedeutet: 
„affet uns fachte reden, damit wir ihn nicht 
tören! er bat lange genug für uns gewacdht”. So 
erzählt Geißler, Leben und Taten Hans SJoachims von 
3ieten (Leipgig 1788, ©. 226), Das Hiftorifche Davon be: 
richtet Nicolai (a. a. D. Heft IV, ©. 69) nach einem Augen: 
zeugen; danach hat fich die Szene 1760 auf dem Mariche 
von Schweidnig nach der Laufig ereignet, als Das Heer, auf 
die Ausfüllung eines Moraftes wartend, hatte Halt machen 
müffen. Der König fand qn einen Baum gelehnt vor einem 
Seuer; die Generalität Iagerte fih um ihn, und einige fchliefen, 
auch Bieten. Bei Diefer Gelegenheit fagte der König zu einem 
fih nähernden Offizier, der etwas zu melden hatte, „Stille, 
wede Er mir 3Zieten nicht; er ift müde”. Des größeren 
Kontraftes wegen hat man dies Ereignis an bie Fönigliche 
Tafel verlegt und des Könige Worte thentralifch zugefpigt mit 
Anlehnung an die von Plutacch in den „Denkiprüchen von Königen 
und Seldherren” berichtete Außerung Philipps von Makedonien 
über Untipatrog: „ich fehlief ruhig, denn Antipatros machte”. 
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Eine Menge unhiftorifcher Zieten-Anekdoten fiammen aus 
der „Lebensbefchreibung Hans Foachims von Zieten” der Frau 
von Blumenthal, geb. von Platen (Berlin, 1797). Graf Ernit 
zur LippesWeißenfeld („Zieten, das alte Hufarengeficht”, Berlin 
1880) bemerft darüber: 

„Hätte die Blumenthalfche Sietenbiographie fich beichränkt auf Nach: 
richten über Häusliche und Kamilien-Angelegenheiten, item auf Kochbuche- 
und Särtlichkeitöfachen, fo wäre Frau von BI. in ihrer Sphäre geblieben.” 

Cine mit Eritifcher Sorgfalt angefertigte Arbeit ift da- 
gegen das 2 bändige Werk von Georg Winter: „Hans Joachim 
von Zieten, eine Biographie” (Leipzig, 1886). Danach tft un: 
biftorifch jene Erzählung, die Friedrich von Sallet in ein — 
bei deutfchen Jungen mit vollem Rechte beliebtes — Gedicht 
gebracht hat: 

„Der große König wollte gern fehn, 

Was feine Gen’rale wüßten; 

Da ließ er an alle Briefe ergehn, 

Daß fie gleich ihm fchreiben müßten, 
Was jeder von ihnen zu tun gedenft, 
Wenn der Feind ihn fo oder fo bedrängt.” 

3ieten habe darauf beim Empfang des Schreibens mit 
Unmillen ausgerufen: 
un: «+ Hufar, Das bin ich, poß Element; 

Kein Schreiber oder verpfufhter Student!“ 
und dann auf einen weißen Bogen in der Mitte einen Kler 
gemacht, ihn mit zwei Strichen durchfreuzt, mit Eleineren 
Kleren an den vier Enden verbunden und als Erklärung auf 
des Königs vermunderte Anfrage bemerkt: 

„Der große Kler in der Mitte bin ich, 

Der Feind einer dort von den PVieren, 

Der mag nun von vorn oder hinten auf mid), 

Bon rechts oder linf8 auch marfcdhieren, 

So rüd’ ih auf einem der Striche vor 

Und hau ihn, wo ich ihn treffe, aufs Ohr.” 

In Wirklichkeit hat Zieten ebenfo wie Die andern auf- 
geforderten Offiziere der Anordnung des Königs natürlich ent: 
jprochen, worauf diefer Zietens Arbeit und die des Rittmeifters 
von Oftromsky für die beften erklärt hat. Winter bemerkt ferner: 

„Die Heine Erzählung ift nicht die einzige in ihrer Art; fie teilt mit 
ihnen allen die Eigenfchaft, weder Hiftorifch noch pfychologifch wahr zu fein, 


Die Deutfchen 271 


m nn 


fo Hübfch und poetifch fie au erfunden ift. Hand Joachim von Bieten 
fchrieb tatfächlich eine feite und energifche Handfchrift, echt militärifch und echt 
martialifh. Seine militärifchen Napporte aus dem Kriegslager, welche uns 
in fehr großer Anzahl erhalten find, zeigen überall diefelben energifchen und 
wuchtigen Züge. Freilich, mit den Gefeßen der Drthographie nahm es der 
Held des Schwerted nicht allzu genau.” 

In der Nacht vom 18. zum 19, Nov. 1744 gelang den 
Ofterreichern der Übergang über die Elbe troß des helden- 
mütigen Widerftandes, den K. 9. v. Wedell mit zwei Bataillonen 
und 300 Hufaren beinahe fünf Stunden lang leiftete. Hier: 
bei fol Zietens Pferd verwundet worden fein, worauf ihm 
ein Unteroffizier, namens Farkag, das feinige angeboten; Zieten 
aber hätte dies Anerbieten abgelehnt mit den Worten: „Nein, 
mein Freund, ich nehme fein Pferd nicht! er ift 
von den Öfterreichern defertiert und, gerät er in 
deren Hände, jo wirdergehängt.” Erft als ein zweiter 
Unteroffizier, namens Püfchel, ihm fein Pferd anbot, bei dem 
diefer Übelftand nicht vorlag, habe er e8 angenommen. Die 
Erzählung ift ein fehönes Zeugnis dafür, welches Wohlmollen 
die Soldaten fi) gewöhnt hatten bei ihrem Feldheren vor- 
auszufegen; aber fie ift fehr fchlecht beglaubigt: Zieten ift bei 
dDiefem Kampf wahrfcheinlich gar nicht zugegen gewelen (Winter. 
9.0. DO, I, Seite 77f.) 

Am 17. Mai 1745 wor es für König Friedrich von der 
größten Wichtigkeit, dem Markgrafen Karl von Brandenburg: 
Schwedt in Oberfchlefien eine Mitteilung zulommen zu laflen, 
daß er fich fofort mit ihm vereinigen möge. Einzelne Boten 
durch die umbherfchwärmenden feindlichen Truppen zu fenden, 
war nicht mehr möglich; fogar ein Kommando von 120 Mann 
fam umverrichteter Sache zurüd. Da ift denn Zieten felbit 
mit 600 Mann durch die feindlichen Truppen hindurchgeritten 
und hat den Befehl überbracht; foweit ift der Bericht Hiftorifch. 
Allein jene anmutige Erzählung, ein Vorklang der mimiery 
unferer heutigen Naturforfcher (vergl. oben die Anekdoten über 
Agathofles, ©. 86) *), 


+ Daß allerdings Verkleidungen im Kriege gelegentlich — wenn 
nicht ausgeführt, fo doch — geplant worden find, fchienen bis vor Furzem 
Sch. A. v. Helferts gefammelte Auffäge „Zur Löfung ber Raftatter 
Gefandtenmord:$rage” (Stuttg. 1900, ©. 155) zu bemeifen, wo 
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„wie Sieten feinen ganzen Plan darauf gebaut habe, daß bie Uniform 
feines Regiments der eines feindlichen ähnlich war, wie er fid) dann ohne 
weiteres, auf diefen Umfland vertrauend, an ein feindliche Negiment an- 
gefchloffen und die Seinde in die Täufchung verfeßt habe, al gehöre er zu 
ihnen, wird ganz oder doch zum großen Teil in das Meich der Fabel ver- 
wiefen werden müffen.” (Winter a. a. D., I, Seite 84.) 

Schlieflih erwähnen wir noch der Schlacht bei Prag 
(6. Mai 1737). 3Zieten foll in diefer, ähnlich wie Prinz Eugen 
von Savoyen (©. 251), durch Handeln gegen den aus: 
dDrüdlichen Befehl des Königs den Sieg entfchieden haben. 
Auch das ift irrtümlich (Winter I, ©. 173). Sein hervor: 
tagender Anteil an dem Siege bleibt davon unberührt. 

Wir ehren nunmehr zu König Friedrich II. felbft zurüd. 

Am Tage der Schlacht bei Leuthen (5. Dez. 1757) foll 
fih im Schloffe zu Lille folgendes ereignet haben: 

„Der König war faum dicht vor der Schloßtür angelommen, als ver- 
fchiedene öfterreichifche Dffiziere mit Lichtern in den Händen aus den untern 
Simmern und von den Treppen herabgeftürzt famen, um in der finftern 
Nacht ihre auf dem Schloßplaß Haltenden Neitpferde zu finden und wegen 
des Schießensd davonzujagen. Der König ftieg mit feinem AUdjutanten ganz 
ruhig vom Pferde und fagte zu den öfterreichifchen Offizieren: ‚Bon soir, 
Messieurs! Gewiß haben Sie mich bier nicht vermutet. Kann man hier 
auch noch mit unterlommen ?'" 

Diefe Novelle erzählt zuerft Nicolai („Charakteriftifche 
Anekdoten von Friedrich IL”, 1788). Später finden fich nicht 
nur eine etwas abweichende Lesart, fondern auch meitere Aus: 
Ihmüdungen. Der König foll den Befiger des Schlofles, 
Baron Mudrach, che er es betrat, gefragt haben: „Sit alles 
reene?” Nachdem diefer e8 bejaht und der König trogdem 
foviel feindliche Offiziere darin angetroffen, foll er jenem be: 
deutet haben, er verdiene, daß ihm der Kopf vor die Füße 
gelegt werde (doch habe fich Sriedriche Zorn bald geglättet); 


die öfterreichifchen Szefler Hufaren dadurh vom Verdacdhte der Blutfchuld 
gereinigt wurden. Doc nad) Herm. Hüffer in dem 1. Bande feines Werks 
„Der Krieg des Tahred 1799 und bie Sweite Koalition“, Gotha 1904) 
ift e8 „unzweifelhaft, daß die Mordtat wirklich und zwar ausfchließlich von 
Sjellern ausgeführt wurde und zwar infolge einer ihnen erteilten Anweifung. 
Offenbar ift diefe im erften Urfprung auf den Brief des Generald Schmidt 
an den HOberftleutmant [Adolf] Mayer [von Heldenfeld) zurüdzuführen”. 
Ähnlih KR. Th. v. Heigel, Deutfche Gefchichte 1786—1806, II, Stutt: 
gart 1911, ©. 340. 
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nach einer anderen Quelle foll fich jedoch der Baron „über 
die harte Rede zu Tode gegrämt haben” (legteres ift entfchieden 
unwahr). Aber die ganze Anekdote und ihre Ausfchmüdung 
find zu verwerfen, wie aus gleichzeitigen Briefen des Könige und 
des Barons hervorgeht; vergl. die Einzelheiten bei Kofer: Bor 
und nach der Schlacht bei Leuthen (Forfchungen zur branden= 
burgifchen und preußifchen Gefchichte I, S. 281— 294). Der 
Auftritt mit den öfterreichifchen Offizieren wird haufig (4. 3. 
in den früher fo beliebten „Souvenirs de Frederic le Grand“) 
abgebildet, mitunter, indem fie alle gemütlich um einen Tifch 
bei der Ubendmahlzeit figen; die Unterfchrift ift Dann immer 
Bon soir, Messieurs. Sn der National:Galerie in Berlin 
gibt e8 ein Gemälde von WU. Kampf, wo die Szene nicht ganz 
jo gemütlich dargeftellt wird; aber die Unterfchrift ift diefelbe. 

Über Friedrihs Nückehr nach Berlin, das er feit dem 
12. Sanuar 1757 nicht gefehen hatte, hat Karl Wilh. Ramler 
in feiner Ode „Der Triumph” gedichtet: 

„Siehe er lenkt dem Ehrenbogen aus und unfern gold: 
behangten Roffen und befteigt den prahlenden Wagen nicht.” 
Einen „prahlenden Wagen” hat der König am 30. März 1763 
allerdings nicht beftiegen; doch durch den Ehrenbogen fuhr er 
ruhig und wurde von der Bevölkerung herzlich empfangen. 

Den Dichter Fr. de Beculard D’Arnaud, der fpäter 
Voltairen zu Gefallen aus des Königs Nähe weichen mußte, 
joll Sriedrih einmal bei Tafel gefragt haben, ob er nod 
immer an Gott glaube; diefer hätte erwidert: J’aime & croire 
4 un etre superieur aux rois. Leider ift diefe Unekvote fchlecht 
beglaubigt. 

In Kuglers „Geichichte Friedrichs des Großen” (2. Auf: 
lage, Leipzig 1876) fteht auf ©. 351: 

„&8 wird erzählt, daß fich Friedrich nach Beendigung ded Siebenjährigen 
Krieges bald nach feiner Ankunft [in Berlin] nad Charlottenburg begeben 
und Mufifer und Sänger ebenfalld dahin beftellt habe, mit dem Befehl, das 
Tedeum von Graun in der Schloßfapelle aufzuführen. Auf foldhe Anordnung 
habe man dem Erfcheinen ded gefamten Hofes entgegengefehen, Aber der 
König fei ohne Begleitung in die Kapelle eingetreten und habe das 
Zeichen zum Anfang gegeben. AS die Singfiimmen mit den Worten des 


Lobgefanges eintraten, Habe er das Haupt in die Hand geftüßt und 
geweint.” 


Treppenwig, 8. Auflage. 18 
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Darftellungen diefer Szene find häufig. Die ganze Er: 
zählung ift aber nur eine „unausrottbare Anekdote”, Hierfür 
genügt ein Hinweis auf einen Brief des Königs an feinen 
Bruder Heinrich (Oeuvres de Frederic le Grand, XXVI, 
Berlin 1856), dd. Charlottenburg, 16. Juli 1763. Der König 
Schreibt u. a.: 

„D’Ulembert ift Hier. Der alte Baron (Poellnig) pilgerte herbei. 

Geftern börten wir in der Kapelle das fchöne Gtaunfdhe Tedeum; es 
waren viele Leute dort (il y avast beaucoup de monde)." 
- Der König war fchon am 30. März aus dem Kriege zurüd: 
gekehrt; doch hatten vor der erwähnten keine Mufifaufführungen 
ftattgefunden, und diefe fand ftatt, Damit D’Alembert das 
Graunfche Tedeum Eennen lernen mörhte. Gleichfalls un- 
hiftorifch find die Worte, die dem König beim AUnblidde der 
Verwüftungen zu Charlottenburg in den Mund gelegt 
werden; denn e8 war dort inzwilchen fo ziemlich wieder alles 
in Ordnung gebracht worden. Die Anekdote, daß der (Münz-) 
Zude Ephraim den Schaden an zerbrochenem Porzellan 
habe bezahlen müflen und dafür die Scherben erhalten, ft zu 
vermwerfen. 

Nach 1763 hat König Friedrich die Gefchichte des Sieben: 
jährigen Krieges gefchrieben; als die Handfchrift drudfertig 
war, foll fie durch die Unachtfamkeit eines Pagen verbrannt 
fein. Da hätte der König weiter nichts gefngt ale „Wohl, 
nun fohreiben wir diefe Gefhichte noch einmal”. 
Diefe Angabe wird durch Th. Vilmar (Über die Quellen der 
Histoire de la guerre de sept ans $riebrichs des Großen”, 
Kaflel 1888) in das Reich der Fabeln vermwiefen.*) 

Beim englifhen Gefandten Sir Yugh Elliot foll fi 


*, Dasfelbe gilt von der Erzählung, Mommfens „Römifche Se: 
fhichte” fei nur deshalb ein Torfo geblieben (erfchienen find Bd. I—III 
und V), weil beim DBrande feiner Vila das Mf. zu Bd. IV mit vernichtet 
worden fei, Vielmehr wird man nicht fehr fehlgehn, wenn man annimmt, 
der große Hiftoriler Habe das verbindende Mittelftüd überhaupt zu verfaflen 
beshalb gänzlich unterlaflen, weil er fonft keim Schildern der Regierung des 
Auguftus wefentlihe Stüde feiner Darftelung von Jul. Caefard Herrfchaft 
felber hätte deöavouieren müflen. Vergl, Helmolt im „Dresdner Anzeiger“ 
(Sonntagsbeilnge Wer. 46 vom 21. Noy. 1909 und Wr. 355 vom 31. Dez 
1909, ©. 4). 





Sriedrih nach dem Einfalle Haider Alis (von Maifur) ins 
Karnatif (1780; vergl. Helmolts „Weltgefchichte” Band IL, 
Leipzig 1902, ©. 457) ertundigt haben, wer denn Diefer eigentlich 
wäre. Der Gefandte fol, auf Schlefien und Weftpreußen 
anfpielend, ermwidert haben: c’est un vieux despote qui a 
beaucoup pillE ses voisins, mais qui, Dieu merci, commence 
a radoter (fajeln, Eindifch werden). Sarlyle (XXL, 5) vermwirft 
jedoch diefe Anekdote, e8 wäre auch ein fchlechter Gefandter, 
der dem Fürften, bei dem er beglaubigt ift, dergleichen ver: 
fteefte Beleidigungen zu fagen unternimmt, und ein geradezu 
tölpelhafter*), wenn man an die „Eroberungen” Englands in 
Sndien denkt. 

Die Anekdote, daß Zriedrih gefagt habe, «es fei billig, 
wenn er die heffifchben nach Amerika verfauften 
Soldaten bei Minden den üblichen Viehzollzahlen 
Laffe, um fo deren Landesvater Daran zu erinnern, Daß er die 
Seinigen wie Das Vieh verkaufe, fest bei dem Könige zwar die 
ihm eigne Vorliebe für beißende Ironie, aber eine „fentimentale 
und burfchifofe” Auffaffung voraus, die ihm fern Ing. Übrigens 
gehört fie zu den von ben Feinden der englifchen Regierung in 
England, Frankreih und Holland zahlreich ausgefprengten Sen- 
fationsnachrichten jener Zeit und findet fich zuerft in einer in folchen 
Dingen verdächtigen Quelle, in einem Briefe Sranklins, 
damals amerikfanifchen Gefandten, dd. Paris, 1. Mai 1777, 
an Sohn Winthrop. Joh. Frieder. Chr. Kortüm (Gefchichte der 
nordamerifanifchen Revolution; Zürich 1829, ©, 148) hat fie 
ihm nacerzählt; vielleicht hatte fie Franklin felbft erfunden. 
Eine Anordnung Friedrichs oder ein gleichzeitiger deutfcher Be: 
richt fehlt durchaus, „Eine Inrifch angehauchte Demonftration 
dDiefer Urt in Szene zu fegen, liebte der ergraute Staatsmann 
“nicht.” Mllerdings hat er den Menfchenhandel und deflen 





*) Daß freilich felbft Diplomaten gelegentlich auch mal grobe Un: 
gefchidlichfeiten unterlaufen fünnen, da® bezeugt das Belenntnisd ded Grafen 
of. Uler. v. Hübner, der im April 1854 den Prinzen Guftay von Wafa 
unvorfichtigerveife vor deflen eignem Schwiegerfohne, dem fpätern König Albert 
von Sacjfen, ald den „König der Langweiligen” bezeichnete („Neun 
Jahre der Erinnerungen eines öfterreichifchen Borfchafterde in Paris”, I, 
Berlin 1904, ©. 133 f.). 

18* 
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Unternehmer aufs tieffte verachtet; in einem Schreiben vom 
18. Suli 1776 hat er Voltaire gegenüber die Ehre abgelehnt, 
der Lehrer des Landgrafen Friedrich von Heflen gemwefen zu fein, 
der einen Katechismus für Fürften gefchrieben und an Voltaire 
gefchiet hatte: „wäre er aus meiner Schule hervorgegangen, 
fo hätte er den Engländern feine Untertanen nicht verkauft, 
wie man Bieh verkauft, um es auf die Schlachtbant zu 
fchleppen”. PBielleicht ift hieraus die Anekdote zugefpist 
worden. Seine eigene Handlungsmweife aber bemaß der König 
immer nach den Aufgaben und Sintereflen feines Staates. Den 
Beleg dafür bildet die Antwort, die er unterm 24. Oft. 1777 
dem Markgrafen Karl Ulerander von Ansbach, feinem Neffen, 
auf deffen Gefuch um Durchzug der Vermieteten zugehen ließ: 
bitter fpricht er fich darin über den Menfchenhandel aus und 
gewährt Feine Erlaubnis zum Durchzug durch feine Staaten 
mit der Bemerkung, daß es ja Fürzere Wege zum Einfchiffungs: 
bafen gebe. Im SGahre 1778 fah fich der König freilich ge: 
nötigt, aus politifchen Rückfichten fein Verbot zurückzunehmen. 
Und der Dichter I. G. Seume, der einft von Heflen verkauft 
worden war, tft fpäter von Preußen zum Soldaten gepreßt 
worden: im Grunde Eein allzugroßer Unterfchied. Bergl. Kapp, 
Der Soldatenhandel Deutfcher Fürften nach Amerika (2. Auflage, 
Berlin 1874, ©. 159 ff.); „Sriedrich IL. [von Heflen] und die 
neuere Gefchichts:Schreibung” (2. Auflage, Melfungen 1879; 
verjucht das „Märchen“ vom heffifchen Soldatenhandel zu wider: 
legen); D. CE. Sreih. v. Verfchuer, Die Heffen und die andern 
deutichen Hülfstruppen im Kriege Großbritanniens gegen Amerika 
1776—1783 (Braunfchw. 1901, ©. 38). 

Daß auf Adolf Menzels berühmten Gemälde „Das 
Slötenfonzert in Sansfouci” (1852) die ungeliebte Königin 
Elifabeth Chriftine unter den zuhörenden Damen zu jehen 
jei, obwohl fie an Feiner einzigen Gefellfchaft in Sansjouci 
teilgenommen hat, ift ein Tadel (ausgefprochen von Th. Preuß 
in der 5. Beil, zur Voll. Zeitung vom 18. Dez. 19085 nach der 
Monographie der Eufemia v. Adlersfeld-Balleftrem über die 
unglückliche Königin aus demfelben Jahre), der fich deshalb 
nicht aufrecht erhalten läßt, weil die im Mittelgrunde figende 
Zuhörerin die Schwefter des Königs, Wilhelmine von Bayreuth, 
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darftellt (vergl. Mar Jordan, Das Werk Ad. WMenzels, 
München 1905, ©. 50). 


Das berühmte Wort: „Sa, wenn Das Berliner 
Kammergeriht nicht wäre”, ift vielleicht nichts als ein 
nach dem Borbild einer perfifchen Erzählung aus dem 6. nach- 
chriftlichen Jahrhundert (f. Büchmann ?* 302; vergl. R. Alerandre, 
Le musde de la conversation, 4. Yusg., Paris 1902, ©. 447) 
hergeftelltes Seitenftüd zu einem Akte von Föniglicher Rabinette- 
juftig gegen den Müller Arnold im Kreife Kroffen, wobei der 
‚König, wenn auch mit beiter Abficht, eine Ungerechtigkeit be: 
ging (1779; vergl. „Uechte Darftellung der bekannten Müller: 
Arnoldifchen Sache”, 1787, Neudrud 1904, und „Erlebnifle 
der verhafteten Kammergerichtes und Negierungsräte auf der 
Seftung Spandau im Jahre 1780”, 2 Hefte, ebenfalls Berlin 1904). 
(Wanrfcheinlih) zuerft findet fich das GSeitenftüd bei dem 
Berfafler des Buches „Über die Einfamteit”, Joh. Gg. Nitter 
von Zimmermann, den Friedrich in feiner legten Krankheit zu 
fih Fommen ließ. Zimmermanns Gefpräche mit dem Könige 
find in ihrer urfprünglichen Form veröffentlicht worden in 
„zimmermanns Briefen”, herausgegeben von Nengger Yarau 
1830); fchon mehr überarbeitet Dagegen in Zimmermanns 
Werk: „Über Friedrich den Großen und meine Unterredungen 
mit ihm” (Leipzig 1788). Hier heißt e8 auf ©. 222, wie - 
folgt: 

„Sine Windmühle, die dem König fehr mißfiel, fand dicht über der 
Drangerie zu Sangfouci, Er ließ darum dem Befiber fangen, er verfpreche 
ibm ein fehr beträchtliched Gefchen! an Gelde und an einem andern Orte 
drei fehr fchöne Windmühlen, wenn e8 ihm beliebe, dem König diefe Mühle 
 abzuftehen. XZroßig und fehnöde erwiderte der Windmüller; Meine Wind: 
mühle bat mich und meine Kinder nun lange ernähret, und ich Habe auch 
da eine fchöne Ausfichtz alfo will ich auf meiner Windmühle leben und 
fterben! Mit diefer Antwort begnügte fich der König, und der Müller behielt 
feine Mühle.” 

Bom Kamınergericht ift, wie man fieht, Feine Rede; auch 
fehlt jede nähere Angabe über Datum und Quelle. Zimmer: 
mann wiederholt die Gefchichte in feinen „Sragmenten über 
Friedrich den Großen” (1790, IL, Sb. Schon in diefem I. /73 
Stadium ift fie vielleicht nur ein Seitenftüc zu der Erzählung 
von der Iyrannei König Ahabs, der feinen Nachbar Naboth 
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töten läßt, um fich in den Befig von defjen Weinberg zu feßen 
(1. Buch der Könige, 21). — In Preuß’ Biographie „Sriedrich 
der Große” (III, Berlin 1833; ©. 381 — 413) wird der Arnoldfche 
Prozeß ausführlich mit vielen Quellenangaben befprochen. Dort 
wird auf ©. 413 die Gefchichte vom Müller von Sansfouci 
zwar als weltgefchichtlihe Zatfache angeführt, Doch zu Diefer 
„soeltgefchichtlichen Zatfache” weder Datum noh Namen 
oder irgendeine Autorität angegeben. Dagegen wird 
binzugefeßt, Daß die Gefhichte befonders von den 
Sranzofen überfhwänglich verherrliht worden 
fei: Dieulafoy habe „Die Mühle von Sansfouc” als Luft: 
Ipiel auf die Bühne gebracht „Le moulin de Sans-Souci, fait 
historique, vaudeville en un acte“ (WYaris 1798) und Andrieur, 
de l’Institutnational (vergl. oben ©. 15), feine poetifche Erzählung 
gedichtet: „Le Meünier de Sans-Souci, Anecdote, lu a la seance 
publique de UInstitut National, le 15 germinal, an 5“ 
(in den Mömoires de l’Institut National des sciences et arts 
pour l’an IV de la Röpublique, Abt. Litterature et Beaux- 
arts, t. I, Paris 1797, ©. 244 ff. und in feinen „Contes et 
opuscules“, Paris 1800). Aus diefer Tabel des Andrieur ftammt 
des Müllers Antwort auf die Drohung des Königs, er werde 
ihm feine Mühle mit Gewalt wegnehmen: „Vous, de prendre 
mon moulin? Oui, si nous n’avions pas des juges a Berlin.“ 
Mit diefer unhiftorifchen Pointe gefchmüct findet fih die Er: 
zählung bei Hebel, dem fie das Schulbuch „Der Preußifche 
Kinderfreund” entnahm, und in einem Gedicht von Curtmann; 
auch in Eylerts „Charakterzügen ufw. aus dem Leben König 
Sriedrih Wilhehns TIL.” (II, 2, Magdeburg 1846, ©, 378) 
ift fie enthalten. Eylert erzählt zugleich, Napoleon habe, als 
man ihm im Herbit 1806 die Mühle- zeigte und die Anekdote 
erzählte, den Bericht darüber für ein Märchen erklärt. Ber: 
wertet ift fie übrigens auch in des Spaniers Luc. Franc. Comella 
juriftifcher Tragödie „Federico II en Glatz“ (vergl. U. Ludwig, 
Sriedrich d. Gr. im fpanifchen Drama: Zeitfchrift für vergleichende 
Litteraturgefchichte, 1904). 

Wie es fih in Wirklichkeit mit der Sache verhalten hat, 
finden wir nach den DriginalsAkten angegeben in dem Auffag 
von 8. Schneider: „Die hiftorifche Windmühle bei Sansfouci” 
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(„Märkifche Forfchungen”, VI, 1858, ©. 165 ff.). Die Mühle 
ift erbaut worden infolge eines Bittgefuchs des Müllers 
Gravenig an König Friedrich Wilhelm L.vom 7. Dezember 1736, 
von diefem genehmigt unterm 6. Februar 1737; bald darauf 
genehmigte der König auch unentgeltliche Gewährung von Bau: 
holz. Us aber König Friedrich den Bau von Sansjouci bes 
gonnen hatte, fing Juni 1746 der Müller mit feinen Klagen 
an; das Schloß, die Gartenmauer, die hohen Bäume hätten 
ihm den Wind genommen ufw.; er bäte, die Mühle an einer 
andern Stelle aufbauen zu dürfen (auf Koften des Königs), 
was der König auch genehmigte. Da aber der Beamte, der 
den Koftenanfchlag zu machen hatte (Neubauer), erfuhr, der 
König lege Wert darauf, daß die Mühle ftehen bliebe, indem 
fie dem Schloß zur Zierde gereiche, fo blieb es beim alten; 
1753 Eaufte fie der Müller Kallag für 800 Taler, machte 
aber banfrott, und 1764 in der Subhaftation der Müller 
Bogel für 770 Zaler. Diefer fing 1771 an, Bittgefuche 
verfehiedener Art beim Könige einzureichen, worauf der König 
ihm unterm 29. Mai 1778 jede Pachtzahlung erließ. Am 
10, Nov. 1781 verpachtete Vogel die Mühle an den Müller 
Hering für 45 Taler jährlich, der fie beiler zu bewirtfchaften 
verftand; die Mühle follte daher auf Veranlaffung des Königs 
wieder 22 Zaler Pacht zahlen, und zwar follte Hering Diele 
Summe von feiner Zahlung an Vogel zurückbehalten. Hterüber 
erhob nun Vogel ein großes Gefchrei. Als aber eine Eönigl. Ver: 
fügung vom 10. Yuguft 1784 ihn abwies und zu einem Prozeß 
gegen den Fisfus aufforderte, erwiderte er unterm 16. Nov. 1784: 
„Sch bin viel zu wenig und zu entkräftet, um einen 
Prozeß gegen den Fiskus anftrengen zu fönnen.” Dies 
ift alfo das eigentlihe Wort des Müllers von Sans: 
fouei. Am 31, Oftober 1839 kam die Mühle wegen Erb: 
teilung zur Verfteigerung und wurde vom Müller Walsleben 
für 4050 Taler erflanden; am 29. Nov. 1841 endlich ging fie 
in den Befig des Kronsgideicommißfonds über. 

Eine hübfche Anekdote ift auch die, wonach König 
Sriedrih II. den oben erwähnten hannöverfchen Leibarzt 
Zimmermann, nachdem er ihn 1786 hat zu fih rufen 
laffen, mit den Worten empfängt: „Hat er fihon viele Menfchen 
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in die andere Welt befördert?” worauf der Arzt antwortet: 
„nicht fo viel als Euer Majeftät, aber au nicht 
mit fo vielem NRuhme” Der König hat aber, wic 
Zimmermann (©. 287) felbit erzählt, die Trage fihon 1771 
an ihn gerichtet; und von der Antwort bemerkt er: „fie wäre 
Ihön, ih muß es jelbft geftehen; aber fie ift erdichtet”. Sin 
dem „Leben Friedrichs Des Zweiten, Könige von Preußen, 
ffisgiert von einem freimütigen Manne” (Amfterdam 1789, 
©. 155) wird erzählt, Friedrich hätte die entiprechende Frage 
an den englifchen Arzt Baylies gerichtet, den er aus Dresden 
zu fih Fommen ließ; und diefer hätte geantwortet: „Sire, 
nicht fo viele wie Sie”, worauf ihm Friedrich den Rücken zu- 
gekehrt habe. 

Endlih hat man dem Könige (+ 17. Auguft 1786) das 
„legte Wort” in den Mund gelegt: „Ich bin es müde über 
Sklaven zu herrfchen”. Es läßt fich aber nicht nachmeifen, 
daß er es gefagt hat. Vielleicht ift e8 aus einem Eurz vor 
feinem Tod erlaffenen Schreiben an den Kammerpräfidenten 
Sreiheren vo. d. Golg in Königsberg, dd. 1. Yuguft 1786, 
herausgearbeitet worden (Preuß, Friedrich der Große; IV, 
S. 259), Es heißt dort (mo von der Zrodenlegung eines 
Moraftes die Rede ift): 

n » +. Die Bauern, weldhe da angefeßt werden, müflen ihre Güter 
alle eigentümlich haben, weil fie Feine Sklaven fein follen, Es ift 
ferner die Stage, ob nicht alle Bauern in Meinen Amtern aus der Leib: 
eigenfchaft gefebet, und ald Eigentümer auf ihren Gütern angefeßet werden 
fönnen. Ich erwarte darüber Eure Anzeige, was das für Difftkultäten Haben 
tönne, und bin Euer gnädiger König.” 

Dies gibt aber, wie man fieht, fo ziemlich einen entgegen 
gefegten Sinn. — Sin Carlyles „History of Frederic II“ 
(Buch 21, Kap. 9) fteht ein anderes „leßtes Wort” des Könige: 
„La montagne est passde, nous irons mieux“;, doch bleibt 
auch dies zweifelhaft. Daniel Chodomwiecki hat den König 
Dargeftellt, wie er in hohem Alter im Freien figt, in Deden 
gehüllt (gefchehen April 1786 auf der Zreitreppe des Schlofjes 
in Potsdam) und nach der Sonne bliddend mit der Unter- 
Schrift: „Bald werde ich Dir näher fein”. Eine andere 
Quelle für diefes Wort gibt es wohl nicht; vielleicht ift es 
entftanden in Anlehnung an die an Zimmermann am 5. Juli 
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17186 gerichtete Bemerkung des Königs: „Ich babe immer 
Das Licht geliebt” (Zimmermann a. a. D,, ©. 105). — 
Auch Daß er jemals zu feinem Neffen und Nachfolger (Friedrich 
Wilhelm IL), als der Arzt wieder Hoffnung machte, bemerkt 
hätte: „pardon, mon neveu, si je vous fais attendre“, fcheint er- 
funden zu fein. Erdichtet find ferner Die Angaben, Friedrichs legte 
Kabinettsorder fei ein Zodesurteil gewelen (Preuß, a. a. DO. IX, 
©. 264), und die fehöne — übrigens im Nebenzimmer ftehende 
— Uhr mit des Titus Bildnis und der Infchrift diem perdidi 
(vergl. oben, ©. 147) zu eben der Zeit ftehen geblieben oder 
abgelaufen, als der König zum legten Male die Augen auf: 
geichlagen habe (IV, ©. 266). Es ift dies diejelbe Uhr, die 
Napoleon 1. fpäter nach Frankreich fchleppte und teftamentarifch 
feinem Sohne vermachte; von Blücher aber zurüdgeholt, fteht 
fie feitdem wieder in Sangfouct. 


Eine bekannte Mythe erzählt, Daß die Xaler vom 
Sahre 1786, bei denen das Münzzeichen A zwilchen zwei 
Punkten fteht („IT .. A . 86%), am Öterbetage des Königs 
geprägt worden feien, daher der Name Sterbetaler. Die 
beiden Punkte bedeuten jedoch weiter nichts, als daß die be: 
treffenden — bereits Ende Juni hergeftellten — Münzen nicht 
in der alten Münze zu Berlin (Unterwafferftraße), fondern in 
der neuen Münze (Münzftr. 10/12) geprägt worden find. Es 
gibt Sterbe-Medaillen auf den Tod des Königs, aber Feine 
Sterbetaler. (Graf zur Lippe in den „Sahrbüchern der deutfchen 
Armee und Marine” XXVL, 1878, ©. 17f.; „Brandenburgia”: 
Dr. Bahrfeldts Vortrag vom 1. Dez. 1896).*) 


Beliebt ift die Erzählung von dem Pagen, der, um 
feine arme Mutter zu unterftügen, nicht nur die ihn felbft 
treffenden Nachtwachen abhält, fondern auch gegen Entfchädigung 
für andere Pagen eintritt, dabei vom Schlafe übermannt und 





*) Dagegen gibt e8 wirflihe Sterbetaler auf König Friedr. 
MWilh. IV. (+ 2. Jan. 1861), in einer Auflage von 10000 Stüd auf Ver: 
anlafiung König Wilhelms I. zwifchen dem 7. Febr. und 6. März 1861 ge: 
prägt. Daß dDiefe angeblich fchon Ende 1860 hergeftellten Taler noch vor 
den Tode ded Königs zu Zahlung von Beamtengehältern (Silvefter 1860) 
benugt worden feien, ift natürlich Legende, 
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vom Fürften überrafcht wird, der aus dem angefangenen Briefe 
des Eingefchlafenen an feine Mutter den Adel feines Ber: 
haltens erfieht und ihm heimlich eine Rolle von Goldftücen 
in die Zafche ftect. Es gibt ein Pleines Theaterftüd diefes 
Inhalts („Der Edellnabe”) von dem Aufklärungsphilofophen 
Joh. Ink. Engel. In Unlehnung daran erfchien 1789 zu 
London ein Schaufpiel: The English tavern at Berlin, a 
comedy in 3 acts (London, printed for Elizabeth Harlow). 
Aus dem Pagen ift ein groom namens Lambert und aus dem 
gürften ift König Friedrich IL. geworden; im übrigen ftrahlt 
aus jeder Zeile die hanrfträubende Unwiflenheit, die damals 
über alles NichtsEnglifche in England Mode war. Der König 
empfängt u. a. das Gefuch eines Geiftlichen um eine Pfarre, 
obwohl diefer fchon zwei Pfarren (livings) hat, und läßt den 
Brief feines „Premierminifters” 14 Tage uneröffnet liegen, um 
ihn zu demütigen! (Nicolai, a. a. D., Heft 4 Vorwort 
©. XXIL) 

Eine der befannteften Erzählungen aus dem Leben des 
großen Mathematifers Leonhard Euler (geb. 1707 in Bafel, 
geit. 1783 in St. Petersburg) ift die von einer in wenigen Tagen 
mit Anfpannung aller Kräfte ausgeführten aftronomifchen 
Niefenarbeit, die den Verluft der Sehfraft des einen Auges 
zur Solge gehabt haben foll. Der Gewährsmann ift Nikolaus 
Suß, der nach der vollftändigen Erblindung Eulers viele Fahre 
hindurch fein Gehilfe bei feinen Arbeiten war und nach Eulers 
Tode auch durch Heirat fich der Familie verband. Fuß hatte 
in feiner Lobrede auf Euler (Eloge de M. Leonard Euler; 
St. Petersb. 1783, Bafel 1786) erzählt, daß diefer fich einmal 
der Petersburger Akademie gegenüber anheifchig gemacht habe 
eine ungeheuere aftronomifche Rechnung (Berechnung einer 
Mittagsverbeflerungstafen, die die Akademie möglichit bald 
ausgeführt zu fehen wünjchte, in Drei Tagen zu liefern, während 
andere Gelehrte dafür die Zeit von einigen Monaten beanfprucht 
hätten. Euler habe unter größter Anftrengung in der Tat 
fein Berfprechen gehalten, fei aber infolge der Überanftrengung 
in eine heftige Krankheit verfallen, die das rechte Auge gefoftet 
habe. — Guftau Eneftröm, der fehmwedifche KHiftorifer der 
Mathematik, weift in der von ihm herausgegebenen „Bibliotheca 
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mathematica® (1911) nach, daß die Erzählung legendenhaft 
ft. Freilich hätte die Rechnung, um die es fich handelte, 
nach der bis dahin allein bekannten Methode Monate erfordert; 
aber Euler erfann eben eine andere Formel, bei deren Be: 
nugung Die Rechnung wenig zeitraubend war. Hierauf ift 
fomit die Erblindung, die Burz nach feiner NRüdfehr nad 
St. Petersburg (1766) tatfächlich eingetreten ift, nicht zurüd- 
zuführen. Bon der ganzen Gefchichte bleibt nur das übrig, 
daß Euler jene Rechnung ausgeführt hat und in ber fraglichen 
Zeit einige Wochen. hindurch Frank gemefen ift. 

Das bei Chorin (Brandenburg) vorkommende Geröll 
Joll von dem Amtmann Nobbe (1743 — 1806) heruntergefchlagen 
worden fein, um das darin befindliche Eifen zu geminnen. 
As dann Nobbe nach Berlin gefahren war, um feine Ent- 
dedung zu verwerten, foll er dort gefänglich eingezogen und 
hingerichtet worden fein. Den Anknüpfungspuntt für diefe 
Sage bildet das Grabmal des Amtmanns, das eine von 
einer Kugel gekrönte Säule zeigt. (Lehrer Bredom in der 
Dez.:Sigung der „Brandenburgia”, 1905.) 

Sn der „Stammlifte aller Regimenter und Korps der Kal. 
Preuß. Armee” (Berlin 1806) findet man (©. 255) unter den 
Mitteilungen aus der Gefchichte des Hufarenregiments Nr. 2 
(ehedem „Zietenfche Hufaren”) die aus einem Berliner Kalender 
für 1789 entnommene Nachricht, das erfte „Bataillon”, d. bh. 
die eine, fünf Schmadronen ftarke Hälfte jenes Hufarenregiments, 
habe während des Feldzugs 1787 in Holland das „fonderbare 
Gtük” gehabt, eine Sregatte zu erobern. — Erwähnter 
Kalender fügt an einen Bericht von der Einnahme der Feftung 
Gorkum, den 17. September 1787, die Notiz: „Zugleich, wer 
follte e8 glauben? — ward eine Holländifche Fregatte auf 
dem Waller von Preußifchen Hufaren auf dem Lande erobert! 
Dies taten . . . die Ebenfchen Hufaren mit einer armierten 
Sregatte in der Mitte des Les”. — Ein Gedicht von Fedor 
Koeppen verherrlicht diefe Eroberung. In Wirklichkeit verhielt 
fih die Sache folgendermaßen: 

Generalmajor Freiherr Fr. von Eben, Chef des Hufaren- 
regiments Nr. 2 (1786—1795), war mit einigen Offizieren 
und 5 Ordonnanzen feines Regiments zur Stelle, als der 
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Kapitän eines im Rhein (Led) auf eine Sandbanf ge: 
ratenen Schiffes, durch preußifche Füfiliere angegriffen und 
durch 2 preußifche fchmwere Gefchüge bedroht, Eapitulierte. 
Das ift alles. 

Daß eine einmal geborene Gefchichtslüge durch Fein Mittel 
vom Leben zum Tode gebracht werden Eann, lehrt die von 
einem leichtfertigen Tüngling aus Eleve Anf. Tanuar 1798 
dreift in die Welt geleßte „herrliche Kabinettsorder” 
des Königs Friedrich Wilhelm IIL an den Seldmarfchall 
Grafen W. v. Möllendorf zur Herbeiführung eines beflern 
Verhaltens von jungen Offizieren den Bürgern gegenüber, Ob: 
wohl fie nämlich fchon in der „Königl. privilegierten Berlinifchen 
Zeitung” vom 3. Febr. 1798 durch Möllendorf felbft als 
Falfehung gebrandmarft war, was 3.2. von der Gothatfchen 
politifchen Zeitung unterm 9. Februar weitergegeben ward, 
jo ift die Kabinettsorder, die in Gera von Chrift. Gottl. 
Steinbeds „Aufrichtig teutfcher Volkszeitung” bereits amı 
9. San. 1798 ale echt gebracht und entfprechend verherrlicht, 
in der Nummer vom 20, Febr. aber ausdrüdlich verabfcheut 
worden war, verfehentlich in Karl Biedermanns Fulturgefchicht: 
fichem Werke „Deutfchland im 18. Jahrhundert” von neuem 
als bezeichnender Beleg für das damalige Verhältnis des 
Militärs zum Zivil angeführt und hieraus mieder durch Die 
Magdeburger BVolksftimme vom 11. Juni 1895 in fozial- 
demofratifchen Sinne verwertet worden. Die geharnifchte Auf: 
Elärung, die daraufhin der Kriegsminifter W. Bronfart von 
Schellendorff unterm 26. Auguft 1895 im Reichsanzeiger erließ, 
wird einen zukünftigen Mißbrauch jener immerhin intereffanten 
Zälfehung fehmwerlich auf die Dauer verhindern. 

Über die Zufammenkunft der Königin Luife mit ihren 
beiden älteften Söhnen auf der Flucht vor Napoleon teilte 
Nudolf Kögel, feit 1863 Hofprediger in Berlin, nach Kaifer 
Wilhelms I eigener Erzählung in der Zeitfchrift „Daheim“ 
(Sahrgang 1876) folgendes mit: 

„Als die Königin und im Schloß von Schwedt auf unferer Kluchtreife 
einholte und wir ihr auf der großen Xreppe entgegeneilten, blieb fie ftehen, 
umarmte und und fagte etwa folgende Worte zu und: „Ihr feht mich in 
Tränen; ich beweine das fehwere Gefchid, Das und getroffen hat. Der König 
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bat fich in der Tüchtigkeit feiner Armee und ihrer Führer geirrt”), und fo 
haben wir unterliegen follen und müflen flüchten.““ 

Sn den meiften Biographien der Königin wird Diefe 
Anrede folgendermaßen erzählt: 

„Ihr feht mich in Tränen; ich beweine den Untergang meines Haufes, 
den Untergang unfere®e Ruhmes; ed gibt Feinen preußifchen Staat mehr. 
Ad, meine Söhne, ihr feid in dem Alter, wo euer Verftand die großen 
Greigniffe, die und jekt Heimfuchen, fallen und fühlen fann; ruft fünftig, 
wenn eure Mutter nicht mehr lebt, diefe unglüdliche Stunde in euer Ge 
dachtnis zurüd; mweinet meinem Andenken Tränen, wie ich fie jeßt in Diefen 
fhmerzlihen Augenblide dem Umfturz meines Vaterlandes weine! Aber be 
gnügt euch nicht mit den Tränen allein; entwidelt eure Kräfte, werdet 
Männer, handelt, Taßt euch nicht von der Entartung diefes Seitalterd Hin- 
reißen! Befreiet dann euer Volk von der Schande, dem Vonvurf und der 
Erniedrigung, worin e8 fchmachtet, fuchet den jeßt verdunfelten Ruhm eurer 
Vorfahren von Frankreich zurüdzuerobern. Könnt ihr mit aller AUnftrengung 
den niedergebeugten Staat nicht wieder aufrichten, fo fucht den Tod, wie 
ihn Xowis Ferdinand gefucht Hat.“ 

Diefer Zert (vergl. auch Alwin Lonkes Lebensbild „Königin 
Luife von Preußen”, Leipzig 1904, ©. 166f.) ift unhiftorifch; 
die edle Fürftin dürfte auch frhmerlich in der Stimmung ge: 
weien fein, ihren Söhnen in der Eile gleichfam ein ganzes 
Programm für die Zukunft zu entwerfen. Kaifer Wilhelm 1. 
hat Darüber zu Kögel bemerkt: 

„Jene Gedanken und Worte mag die Königin zu unferem Erzieher 
Delbrüd dort und wohl aud) fpäter gefagt haben; denn wir Haben fie fpäter 
ebenfo von ihm zu und äußern hören.“ 

Dagegen hat derfelbe Sohn von dem in den breiteiten 
Volksichichten ungeheuer beliebten Bilde feiner Mutter, deffen 
1879 von Guft. Richter gemaltes Original in Köln hängt, 
rund heraus erklärt: 


„Sehr Schön; aber meine Mutter ift das nicht.” 

Getreuere Abbilder der Fürftin finden fich u. a. im Dresdner 
Körnermufeum. 

Goethes tieffinnige Verfe: 


*) Friedrich Wilhelm ILL. Hat felbft, als er erfuhr, Daß den 50000 Preußen 
bei Auerftedt nur 27000 Srangofen gegenübergeftanden hatten, feinen Auf: 
zeichnungen die Nachfchrift hinzufügt: „daß — zu unferer Schande fei es 
gefagt — der Keind nicht flärfer ald 30000 Mann gegen und war.’ 
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Mer nie fein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der Tennt euch nicht, ihr Himmlifhen Mächte! 
foll die Königin Luife auf der Flucht vor Napoleon, nad) 
der Darftellung eines vor einiger Zeit viel bewunderten Bildes 
von Hans Hended, in das Fenfter einer Bauernhütte mit ihrem 
Diamantring eingefchrieben haben. Das Bild ift fehr hübfch; 
aber, was es darftellt, hat nie ftattgefunden. Die Königin 
hat diefe Berfe am 5. Dezember 1806 auf der Flucht vor 
Napoleon zu Ortelsburg in ihr — nach P. Bailleu allerdings 
gar nicht eriftierendes! — Tagebuch gefchrieben (vergl. Lonke, 
0.0.8D., ©. 178). 

Aufgetauchten Zweifeln zum Troße muß daran feitgehalten 
werden, daß die Stadt Hersfeld, die auf Befehl Napoleons I. 
am 20. Februar 1807 von den Soldaten ausgeplündert werden 
und dann in Feuer aufgehen follte, abgefehn von der unerwartet 
eingetretenen Windftille, die eine Verbreitung des angelegten 
Brandes vereitelte, gerettet worden ift durch den braven Sinn 
des damaligen Oberftleutnants Goh. Bapt. Lingg (unterm 
1. November 1827 durch Kurfürft Wilhelm IL von Hefien 
gendelt als „Ringg von Linggenfeld”), der die offizielle 
Aufforderung zum Plündern an fein badifches Tägerbataillon 
mit den wirkungsvollen Worten fchloß: . ... „Sch hoffe aber 
nicht, Daß ich in Zukunft eine Schar von Räubern, ftatt biederen 
Deutfchen, befehligen fol.” Bergl. „Das Linggdentmal zu 
Hersfeld” (Hersfeld 1897), ©. 12. 

Aus derfelben Zeit erwähnen wir, daß Baron Courbißre, 
unterm 16. März 1807 zum dritten Male durch den franzöfifchen 
General Savary (Herzog von Rovigo) aufgefordert, die Feftung 
Graudenz zu übergeben, auf die Mitteilung, fein Herr habe 
den Srangofen alle feine Rechte überlaflen, da er ihnen feine 
Staaten preisgegeben hätte („en nous abandonnant ses &tats“), 
den Überbringer des unverfchämten Briefes, den Oberftleutmant 
Ayme, mit den Worten unterbrochen hat: „Votre general me 
dit ici... eh bien, ga se peut; mais s’il n’ya plus 
un Roi de Prusse, il existe encore un Roi de 
Graudenz* (vergl. Walter Berg, Der Held von Öraudenz, 
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in den ‚Grenzboten‘, Bd. 63, befonders ©. 406). Er hat aber 
damit nicht gemeint: „Wenn es feinen König von Preußen 
mehr gibt, fo will ich König von Graudenz fein” (fo leider 
immer wieder 3.3. auch in €, Spielmanns gemeinverftänd- 
licher Darftellung „Aufgang aus Niedergang”, Halle 1906, 
©. 91, und Generalm. a. D. €. v. Zepelin in der „Woche“ 
vom 22, Zebr. 1908, ©. 331), fondern: „Wenn es feinen 
König von Preußen mehr gibt, fo gibt es Doch noch einen 
König von Graudenz”; d. h. fein Herr fei immer noch Hear 
von Graudenz. Durch Berg (a. a. D., ©. 402) ift auch die 
Zabel von der furchtbaren Graufamkeit Courbiöres gegen feine 
Seltungsmannfchaften gebührend widerlegt worden. 

Am 30, Dezember 1812 morgens 8 Uhr wurde bie 
Konvention in der Mühle zu Pofcherun (Pofcherau) 
bei Zauroggen abgeichloffen, wodurch der Generalleutnant ud. 
von Dord für fein Korps von den Ruffen zunächit Neutralität 
zugefichert erhielt. Es waren lauter geborene Preußen, die fie 
unterzeichneten: für Preußen Vord felbit, Oberft Röder und 
Major Sendlig, für Rußland Generalmajor Diebitfch und die 
Oherftleutnantse Claufemig und Dohna. Wir erwähnen 
Diefes wichtige Ereignis, mit dem „die äußere Wiedergeburt 
des Preußifchen Stantsmwefens beginnt“, um die Stellung, Die 
König Friedrich Wilhelm IIL dazu genommen hat, in 
das richtige Licht zu feßen. Früher ging die allgemeine An 
fiht vorurteilslos und unbeeinflußt dahin, daß der König im 
großen Ganzen feine Neigung gezeigt habe, in enticheidenden 
Sragen felbit die Snitiative zu ergreifen, fondern fait wider 
Willen von der Erhebung von 1813 mit fortgeriffen worden 
wäre. Vielleicht übertried man dabei etwas. Man vergaß 
die ungemein peinliche Xage, in der fich der König befand; 
die Zeitgenofjen vergaßen fie auch und urteilten Demgemäß. 
Anderfeits würde man fich der Gefahr einer vollftändigen 
Verfennung Friebrid Wilhelms III. ausfegen, wollte man 
annehmen, der König habe nicht nur fofort die durch Vord 
geichaffene, völlig veränderte Lage der Dinge durchaus richtig 
überfehben und, um nicht von Nugerenus 12000 Sranzofen, 
in deren Mitte er fich ja noch befand, vergewaltigt zu werden, 
den Zorn über Vords Eigenmächtigkeit Tediglich vorgetäufcht, 
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fondern er habe fogar Durch eine geheime, mündlid 
übermittelte Kabinettsorder feinen Öeneral zum 
Eingehen des fohwierigen Vertragsverhältniffes 
mit den Ruffen überhaupt erit veranlaßt und 
angetrieben! Go fiehbt nämlich die jüngfte Phafe im 
anmutigen Wechfel der Lehrmeinungen über jene im Grunde 
doch längft gelöfte Frage aus; fchriftlich niedergelegt ift fie in 
der Abhandlung Marimil. Blumenthals „Die Konvention von 
Zauroggen” (Berlin 1901), die das von demfelben preufß. 
Sherbibliothefar geleitete Sammelmwerk „Baufteine zur preuß. 
Gefchichte” einleitet, fowie in 3 Arbeiten Friedr. Thimmes 
in den Forfchungen zur Brandenburgifchen und Preußischen 
Gefchichte Bd. 13 (1900), ©. 246—264, Bd. 15 (1902), 
S. 194—200, und Bd. 18 (1905), &.1—59. Es ift ja feit 
einigen Sahren beinahe Mode geworden, den Hohenzollern, 
einem Herrfchergefchlechte, das an unbeftrittnen Verdienften um 
fein Volk eine folche Wucht aufzumeifen bat wie kaum eine 
andere Dynaftie Wefteuropas um ihr Land, den Lorbeer auch 
für folche Taten zuzumenden, die nachgewiefenermaßen von 
andern geleiftet worden find. Die gejunde Reaktion gegen 
diefe höfifche Darftellungsweife verförpert Hans Prug in feiner 
Ichon deshalb arg verfeßerten „Preußifchen Gefchichte” ; doch 
fteht er damit ziemlich allein da. In jene Kerbe ber Oynafto- 
manen aber fchlagen Blumenthal und Thimme. Mit einem 
Scharflinn, der einer beflern Sache würdig wäre, verfuchen 
fie Vords Meriten nad) Kräften herabzufegen (felbft von ent- 
ehrenden Anmwürfen wie dem einer ganz „gewöhnlichen Angft” 
bleibt der Held von Zauroggen nicht verfehont!), um die in 
Hardenberg repräfentierte Eönigliche Regierung dafür um fo 
mehr preifen zu fönnen. Daß der „unvergleichliche” Kanzler 
„wie vom Donner gerührt war”, als er am 4. Januar 1813 
bei Saint:Marfan die erfte Nachricht über das Vollgogene 
erhielt, daß dann der König in die Worte ausbriht: „Da 
möchte einen ja der Schlag rühren!“, wird gefchidt (nicht 
etwa auf die Wirkung der ja von beiden felbft eingefädelten 
Zat Dords, fondern) bloß darauf zurücgeführt, daß bdiefer 
General einen „dummen“ Brief an Macdonald gefchrieben 
hatte. Und um bei der Stange zu bleiben, fcheut man fich 
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nicht, Die Briefe, die hiernach Zürft Habfeld zur Befänftigung 
Napoleons nach Paris mitnahm, „heuchlerifch” zu nennen, — 
es ift eben nur Das vorlegte Glied in der Kette der groß- 
artigen Schaufpielerei, die König und Kanzler gezmungener- 
mafßen aufführten. It man einmal fo weit, dann wundert 
man fich nicht Darüber, wenn jchließlih auch bie Eönigliche 
Randbemerkung „Der Nichteriftenz geheimer Inftruktionen für 
den General Dord darf Feine Erwähnung gefchehen” als 
vollftändig irrelevant hingefiellt wird (Blumenthal, S:; 40). 
Nein! Diefe gemundenen Gänge einer „Beweisführung”, 
die fich in der Hauptfache auf einen Brief des Majors Ludmw. 
v. Wrangel vom 18. Juni 1838 (!) und auf immerhin lüdens 
hafte Aufzeichnungen feines gleichzeitigen Zagebuchs fügt 
(vergl. H. Andrees, Der Einfluß des Flügeladjutanten Frei- 
herren Ludwig v. Wrangel auf die Konvention von Zauroggen, 
Berliner Differtation 1907), vermögen wir nicht mitzugehen; 
zu unferer Genugtuung fer’ gefagt: D. v. Lettom-Vorbed? 
(„Napoleons Untergang 1815”, I, ©. 491), Albert Sorel 
(L’Europe et la R£&volution francaise, ®d. VIIL, 1904), 
Wlalther] Sch[ulge] (im Liter. Zentralblatt vom 18. Nov. 1905), 
Mar Lehmann (in den Preuß. Sahrb., März 1908) und Werner 
Voß (Die Konvention von Tauroggenz; Königsberger Diff., 
Berlin 1910, ©, 75) auch nicht. Geben wir vielmehr dem 
General Vord die Ehre, die ihm gebührt, dann bleibt auch 
das „Angedonnertfein” Hardenbergs echt und der untilgbare 
Groll des Königs über den einem preußifchen Soldaten nicht 
ziemenden Ungehorfam (wenn auch feine Folgen zum Heile 
des Baterlands ausfchlugen) wahrhaft und ehrlich. Auf welcher 
Seite verliert wohl das Charakterbild Friedrich Wilhelms ILL 
mehr: auf unferer oder auf der „modernen” Blumenthals 
und Thimmes? 

Über Ferdinande von Schmettau finden wir 
zuverläffige Mitteilungen im „Deutfchen Adelsblatt” vom 
24. Januar 1886, zufammengeftellt von ihrem Bruder, der 
als Major a. D. in Bad Köfen lebte. Es Fränkte Die Damals 
fünfzehnjährige, daß die ältern Schweitern ihre Schmudfachen 
opfern Eonnten, während fie noch deren Feine befaß. Sie bat 
alfo ihren Vater, fie nach Breslau mitzunehmen, ließ fich da 

Treppenteig, 8. Auflage. 19 


290 Die Deutfchen | 


heimlich von einem Srifeur ihr fchönes, langes Haar abfchneiden 
und verkaufte es ihm gleich für fünf Taler. Der Bruder 
fährt fort: 

„Wie diefe Tat befannt geworden, Fanın ich nicht fagen; zunächft Hatte 
der damals in Breslau lebende Hofrat Heun, ald Schriftfteller unter dem 
Namen Clauren befannt, davon gehört und die Sache vom praftifchen 
Gefihtspunft aufgefoßt. Das Haar wurde fofort zurüdgefauft, Ringe, 
Ketten ufw. davon gemacht und durch den Verkauf desfelben fosiel Geld 
gewonnen, daß vier freiwillige Jäger davon equipieret wurden. Zur Feier 
des fünfzigjährigen Beftehens des Cifernen Kreuzes wurde Kerdinande 1863 
nad) Berlin entboten, nahm am Keftdiner im weißen Saale teil und empfing 
von der Königin eine goldene QTuchnadel mit dem Bildniffe des Föniglichen 
Paares." 


Sie ftarb 24. Mai 1875 und ift in Köfen begraben. 
Auf einem Bilde von Guft. Graef (1862; in der Berliner 
National-Galerie befindlich) wird fie Dargeftellt, wie fie mit 
aufgelöftem Haar vor der Kommiflion erfcheint, welche die 
freiwilligen Gaben entgegennahm; diefe theatralifche 
Szene hat nie ftattgefunden. 

Lüßoms wilde verwegene Jagd ift Durch Theodor 
Körner berühmt geworden; wirklich geleiftet hat fie wenig, 
wie jeder Kenner foldatichen Welens von vornherein zugeben 
wird (vergl. Karl Koberftein, Preußifches Bilderbuch, Leipzig 1887, 
©. 218 ff... Statt den Kern eines großen deutfchen Volksheers 
zu bilden, wuchs das Freiforps (die „Ichwarze Schar”) nur 
zu 2800 Mann zu Zuß und 480 Reitern heran. Diefe Reiter 
wurden auf ihrem forglofen Rüczuge von einem Ötreifzuge 
nach Franken während des am 4. Juni 1813 in Plaswig 
(alfo nicht in Poifhwig, mo am 5. Juni lediglich die 
Ratifitationen ausgemwechfelt worden find; vergl. Otto Koifchwig, 
„Potihwig oder Pläswig?” Torfchungen zur Brandenburg. und 
Preußifchen Gefchichte Bd. 17, KLeipzig 1904, ©. 246—253) 
gefchloffenen Waffenftillftands, deffen Beltimmungen der 
Sreiherr v. Lügom nicht genau erfahren hatte, am 17. Juni 
bei Kigen überfallen und faft aufgerieben. 

Den Ruhm dafür, den VBorftoß Dudinots gegen Berlin 
im Auguft 1813 vereitelt zu haben, darf man mohl nicht 
mehr dem preußifchen General v. Bülomw, der für den Sieg 
vom 6. September den Titel eines „Grafen v. Dennemwig” 
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erntete, allein zuerkennen: der fchmwedilche Kronprinz Marfchall 
Bernadotte hat entichieden mehr Anteil daran, als ihm bisher 
zugebilligt wurde; vergl. €. Wiehr, Napoleon und Bernadotte 
im Herbftfeldzug 1813 (Berlin 1893); R. Zriederich, Gefchichte 
des Herbitfeldzugs 1813 (Berlin 1903/05) und namentlich 
H. Klacber, Marfchall Bernadotte, Kronprinz v. Schweden 
(Gotha 1910). 

Fine halbe Stunde füdöftlid von Probftheida bei 
Leipzig erhebt fich eine 1847 errichtete gufeiferne Spipfäule 
mit der Infchrift „18. Oktober 1813”; es ift die Stelle, wo 
eine irrtümliche Überlieferung die drei Monarchen an jenem 
Abende vereint fein läßt, als von allen Seiten die Sieges- 
botfchaften eintrafen. Kaifer Franz ift jedenfalls nicht 
dabei geweien; daß fich König Friedrih Wilhelm IIL und 
Kaifer Ulerander dort getroffen haben, ift möglich (vergl. 
Zriedr. Richter, Hiftorifche Darftellung der Bölkerfchlacht bei 
Leipzig; neue Ausg., Leipz. 1897, ©. 201. 233). 

Noch verhängnisvoller ift der Irrtum, der in Leipzig 
jelbft mit einem an fich recht verehrungswürdigen Denkmale 
vorgefommen ift. Im Jahre 1843 erfchien eine „Gefchichte 
des Krieges in den Jahren 1813 und 1814” von Carl Sriccius, 
worin die Erftürmung des äußeren Grimmaifchen 
Tores (19. Oft. 1813) ausführlich, ja dramatifch bewegt 
gefchildert wird. Stolz gedachte man der tapfern Zat bes 
braven 3. oftpreußifchen (Königsberger) LandmwehrsRegiments, 
im befondern der SO Landwehrleute vom Bataillon des Majors 
Friccius felbft. Der Maler Georg Bleibtreu verherrlichte diefe 
denfwürdigen Augenblide des dritten UAts der Völkerfchlacht 
(1857), und der Schlußeffeft war natürlich (vergl. oben ©. 36) 
das eben erwähnte Monument an der Edle des Johannisplates 
und der Dresdner Strafe (1863). Wie fihon 1844 im 
„Soldatenfreund” (XII. Jahrg.) einwandfrei, aber leider vom 
großen Publitum faft unbemerft und dann nochmals 1863/64, 
aber erft nach der glanzuollen Einweihung des Denkmals, 
alfo auf ewig zu fpät feitgeftellt worden ift, gebührt der Ruhm 
der Erftürmung einzig und allein dem Major Otto Zreiherrn 
von Mirbach und feinen Füfilieren vom 2. Refervesfnfanterie: 
Regiment (jegt Inf.Reg. Ne. 14 in Graudenz). VBergl. Ed. 
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Bachmann, Die Erftürmung des äußeren Grimmaifchen Zors durch 
Major Friccius oder durch Major v. Mirbach (Schriften des Vereins 
für die Gefchichte Leipzigs, 6.Band, Leipzig 1900, ©. 153— 194). 
Gewöhnlih nimmt man an, das große PVerdienft, nad 
der Niederlage von Ligny (16. Juni 1815) den Rückzug 
der Preußen nach Wavre befohlen zu haben, gebühre dem 
General Neithardt von Öneifenau Hsfar von Lettom- 
Borbe aber hat in feinem Buch über „Napoleons Unter: 
gang 1815” (1. und eins. Bd, Berlin 1904) Elargeftellt, 
dag fih nach Blüchers Mißgefchied Der Chef feines General 
ftabs zunächft nur für einen Rüdzug nach Tilly entfchieden 
hatte. Doch die Dunkelheit und das Durcheinander der 
gefchlagenen Truppen burchkreuzten den Plan; in Mellery 
fand Gneifenau feinen Feldheren vor. Diefer faßte hier 
unter Gneifenaus abfhwächender Mitwirkung 
am Xbend des 17. den Entfchluß, die Verbindung mit dem 
Rhein endgültig aufgebend auf Warre zu marfchieren. Hier: 
durch ift allein das Eingreifen Blüchers in die Entfcheidungs- 
fhlacht am 18. Juni möglich geworden. Fine — namentlich 
im Hinblid auf die von Kaifer Wilhelm IL. am 19. Dezember 
1903 in Hannover gehaltene Rede, die in England fo böfes 
Blut machte — bemerkenswerte Verteidigung Wellingtons, der 
für den übeln Ausgang bei Ligny (16. Juni) nicht verantwort: 
lich zu machen fei, bat Ende 1903 Jul. v. Pflugk-Harttung 
(„Vorgefchichte der Schlacht bei Belle-Alliance— Wellington” ; 
Berlin) unternommen. An der Hand der Schlachtbefehle weift 
er nach, DaB Das preußiiche Heer nur durch Wellington bei 
Quatrebras (16. Juni) gerettet worden fei. Die Preußen 
‚hätten die Hauptichlacht gegen Napoleon I. allein wagen wollen; 
ihr fchlechtes Meldewefen aber und die an Ungehorfam grenzende 
Eigenmächtigfeit Bülows hätten das Wagnis nicht gelingen 
lafien. Dafür hätten dann die Preußen die Engländer bei 
Waterloo herausgehauen. v. Pflugk-Harttungs Auseinanber- 
Ieöungen find nicht unmiderfprochen geblieben. 
ber Wellingtons Ausfpruh vor dem Herannahen 
der Preußen bei Waterloo heißt es in H. Delbrücs „Leben 
des Feldmarfchalls Graf Neithardt von Gneifenau” (Berlin 
1882, IL, &. 209): 
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„„Unfer Plan ift ganz einfadh: die Preußen oder die Nacht! ausgehalten 
bi8 auf den legten Dann“ war bie Ordre (Wellingtons). Dies ift der richtige 
Wortlaut. Die gewöhnliche Verfion „Ih wollte, es würde 
Nacht, oder die Preußen Fämen“, faßt die Situation de 
ganzen Tages dDramatifh zufammen und ift infofern nicht 
ohne eine gewiffe innere Wahrheit. ZTarächlich Fönnen fie fhon 
deshalb nicht fo gefprochen fein, weil die Preußen ja fchon von +!/, Uhr an 
im Gefecht waren.” 

Sragt man ferner, wo Blücher und Wellington nad 
der Schlacht vom 18. Juni zuerft einander begegneten, fo wird 
man fehr abweichende Antworten erhalten. Hören mir, 
was Wellington darüber Mudford mitteilte, als diefer fein 
„Waterloo“ fchrieb: 

„Sie wünfdhen Andeutungen von mir Darüber, wo über das Creignis 
Auskunft zu finden ift, auf die Sie fich verlaffen Tönnen. In Beantwortung 
diefe® Wunfches kann ich Sie nur auf meine eignen Depefchen verweilen, 
wie fie in der London Gazette veröffentlicht worden find. General Alauns 
Bericht ift von den anderen veröffentlichten offisiellen Berichten der Wahrheit 
am nächften; doc, felbft der enthält einige nicht richtige Angaben. Die 
anderen, welche ich gefehen Habe, find ungwerläffig. Einige von biefen 
mögen die Quelle des Yrrtums fein, die feitdem vermittelft nichtoffizieller 
Publifationen in Umlauf gefeßt worden und von denen die Zeitungen 
wimmelten. Ein merlmürdiges Beifpiel darunter ift der Bericht 
über eine Begegnung zwifchen Marfhall Blücher und mir bei la belle 
Alliance; und mande find fo weit gegangen, daß fie den Stuhl gefehen 
haben, auf dem ich in Diefem Bauernhaufe gefeflen hätte. Die Begegnung 
fand aber nach zehn Uhr abends beim Dorfe Genappes ftatt, 
und jeder, der verfucht, Die Operationen der verfchiedenen Armeen in Wahrheit 
zu befchreiben, wird fehen, Daß es gar nicht anders fein Tonnte. 
Der Reft ift unmwefentlih; aber in Wahrheit am ich nicht von meinem 
Pferde herunter, 5i8 ich nad Waterloo zurüdgelehrt war, awifchen elf und 
zvölf Uhr abends.” (Englifch bei Timbs, A century of anecdote; Zonbon, 
ohne Jahr, ©. 206f.) 

Bei Delbrüd (an. a. ©., IL, ©. 215) heißt es: 

„Auch die beiden Oberfeldherrn trafen fi bei einem Gehöft jenfeit 
Belle Alliance, nicht bei Belle-Alliance, wie Gneifenau glaubte und der 
preußifche Schlachtbericht angibt. Wellington behauptete, Das Zufammentreffen 
habe erft in Genappes flattgefunden. Auch das ift ein Irrtum, da Wellington 
nicht bi8 Genappes gelommen ift.” 

Bei Blafendorff: „Gebhardt Lebereht von Blücher“ 


(Berlin, 1887) lieft man auf ©. 331: 

„Ss war fchon etwas Dunkel, ald er [MPellington) gleich Hinter 
dem Pachthofe Belle-Alliance (nad NMernft, im Magazin für Literatur bes 
Auslanded 1839 Nr. 90 u. 91: „„micht 20 Schritt von dem Haufe“) mit 
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Blücher zufammentraf. E83 war ein freudiges Wiederfehn, die beiden Führer 
fanfen fi) in die Arme.” 

Nernft war Augenzeuge. — Blafendorff berichtet ferner 
auf ©. 297: 

„Man erzählte, Blücher hätte fi), al8 der Enthufiasmus des Woltes 
während feines Aufenthalts in London gar zu ftürmifch wurde, einen falfchen 
Arm und einen ausgeftopften Handfehuh madjen Iaflen und diefe aus dem 
Wagenfchlag berausgehalten, weil er feinen echten Gfiedern die Anftrengung 
nicht zumuten Tonnte.” 

Das ift natürlich eine Fabel; Nücdert hat deshalb ein 


Gedicht darauf gemacht. 

Der wahre Name und die Herkunft Kafpar Daufers 
(geft. 14. Dezember 1833, beerdigt am 20. Dezember) find 
immer noch nicht aufgeklärt. Nach einer fchändlichen Fabel 
follte er der 29. September 1812 geborene Erbprinz”) gemwejen 


*) Karl Friedrich, geb. 22. November 1728, 

feit 1746 Markgraf von Baden : Durlach, 

feit 1803 Kurfürft von Baden, feit 1806 

Großherzog, geft. 10. Juni 1811. 

1. Gemahlin: Karoline Zuife 2. Gemahlin (1787): Zuife Karoline Grein 
von Heflen, geft. 1783. Geyer v. Geyeröberg, 1796 „Gräfin v. Hoch: 
| berg”, 1817 Prinzeffin v. B., geb. 26. Mai _ 
1768, geft. 23. Juli 1820 


———————————— N nn 
Karl Ludwig, Friedrich, Ludwigl. Leopold, Wilhelm Marimilian, 
Erbpring Markgraf, Wily. Aug, Großherzog Markgraf Markgraf 
*14.11.1755, *1756, Großherzog (feit 1830), *1792,  *1796, 
+15.XIL1801 +1817. (feit 1818), * 1790, +1859.  +1882. 


&. Amalie v. + 1763, +1852., ©.€lif.v. 

Hefl.:Darmift. +1830.  &.Sophiev,. MWürtt. 

*1754,+1832, Schweden *1802,+1864. 
*1801,+1865. 

Karl Zudwig Zudmwig II., Friedrich, 
Friedrich Großherzog, Großherzog 

*g8, VI. 1786, * 1824, + 1858. 1856 bi8 1907, 

feit 1808 Mit: *9, 1X. 1826. 

regent, f. 1811 &. Luife von 
Großherzog, Preußen 

+8. XII 1818. *3, XII. 1838. 

1806 ©. Stephanie Friedrich IL, Groß: Wihoria” 7. VIIL.1862 
v. Beauharmais berzog feit 1907, G. Guftav, König 
“1789, 7 1860. +9, VII. 1857. von Schweden. 

Erbpriny*29. IX, &. Hilda v. Naffau. 


+16.X. 1812. 
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fein, den die zweite Gemahlin des Großherzogs Karl Friedrich, 
die Gräfin Hochberg, gegen ein anderes eben geftorbenes Kind 
vertaufcht hätte (16. Oktober 1812), um ihren Kindern die Erb- 
folge zuzumenden. Diefe Erfindung ift widerlegt von Mittel 
ftädt: Kafpar Haufer und fein badifches Prinzentum (Heidel- 
berg 1876). Sie bat ihre meite Verbreitung wie fo viele 
Unmahrheiten, die fih in die Gefchichte Haufers eingedrängt 
haben, durch einen Roman gefunden: „Safpar Haufer 
oder der Sindling Romantifch Dargeftellt von****“ 
(Stuttgart 1834). Über diefen Roman brachte die National: 
Zeitung vom 14, Jumi 1883 folgende Mitteilung des Rechts: 
anmwalts 3. 5. Widmann in Stuttgart: 


„Der Roman erfhien im Verlage meines Schwagerd P. Balz, einer 
Firma, in deren gefchäftliche Dinge ich eingeweiht war. Der Verfaffer 
war der verftorbene Literat Friedrih Senbold, ein genauer Be: 
fannter von mir. Um (1833) die nötigen Geldimittel zum Unterhalt zu ge- 
winnen, entfchloß er fi, einen Roman zu fchreiben, und wählte hierzu Das 
Zeben uud Sterben Kafpar Haufers in Verbindung mit dem damal8 ver: 
breiteten Gerüchte, diefer fei ein vertaufchter badifcher Prinz, als einen an- 
regenden, innerlich romantifchen Stoff, um fo mehr ald die Teilnahme des 
Publiflums an Hauferd Schidfalen einen guten Abfag verfpradh. Schon aus 
Diefer Entftehungsgefchichte des Romans und aus dem Mangel jeglicher 
wirflihen Quellen — denn ftatt foldher diente für das angebliche badifche 
Prinzentum nur das umlaufende Gerücht — ergibt fi, daß der Roman 
feinerlei biftorifchen Wert beanfpruchte. Was in demfelben insbefondere ge- 
fagt ift über: a) Kafpar Haufers fürftliche Ubkunft und Beziehungen, b) feine 
Vertaufhung, die Gründe feiner Verbergung und die Umflände feiner an- 
geblichen Ermordung, ce) Üußerungen und Träume feiner angeblichen Mutter 
(der Großherzogin Stephanie), d) über eine Stantdratsfigung wegen der ihm 
angeblich vorenthaltenen Thronfolge — alles Died beruht ganz beftimmt 
lediglich auf Dichterifcher Erfindung, und wir haben — ich war damals ein 
junger Mann — oft unfern herzlihen Spaß daran gehabt, wie Senbold, 
ein wißiger und gewandter Kopf, diefe Sache zufammengemadt bat. Auch 
ift in dem Romane, obwohl er den Ramen Kafpar Haufers 
auf dem Titel führt, über diefe Perfon felbft eigentlich fehr 
wenig gefagt, eben aus dem Grunde, daß Seybold nidhts 
Verläffiges Darüber wußte. Wie ich nun gefehen, daß in 
den Drudwerfen über KRafpar Haufer als Thronerben Babden$ 
vom Jahre 1840 (1845), 1870 und 1883 (Coppenrath), mit Ber: 
änderung der romanhaften Namen in foldhe des Badifhen 
Haufes, Hof: und Stantsdienftes, ganze Stüde des Senbolb: 
[hen Romanes wörtlich oder faft wörtlih ohne Angabe der 
Quelle abgedrudt find und zwar fo, als rührten fie aus 
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wichtigen Dolumenten und Memoiren her, fo mußte ich aud 
wieder weiblich lachen über diefen merkwürdigen Gang der Dinge. Denn 
Dies find offenbar Plagiate von Seybold8 Schrift, nur Dadurd unter: 
fhieden, daß diefer Die feinige ehrlicherweife ald das, was 
fie war, nämlih als einen Roman bezeichnete, während 
feine NRahfchreiber fih mit feinen Zedern als Hiftoriler 
aufpugten.” 

Sm September 1840 erfchien anonym zu Bern die erfte 
Auflage des von Seb. Seiler, einem Freunde von LK. Marr, 
verfaßten Buchs „Rafpar Haufer, der Thronerbe von Baden 
(von N, € Mefis)”. Einem Kaufmann Friedr. Bumüller 
aus Hechingen wurden die eriten 6 Eremplare übergeben, um 
einen fchmweiz. Buchhändler für den Verkauf der nahe an 
20000 Stüd ftarken Auflage zu gewinnen. Statt fich feines 
Auftrages zu entledigen, überreichte jener Das erite Eremplar 
dem großherz. badifchen Gefandten Freiheren v. Rüdt, der es 
auf fchnellften Wege feinem Hof in Karlsruhe zufchickte, von 
wo e8 eine wahre Zlut von Zeitungsartikeln, Stecibriefen, Ber: 
boten, Sahndungen ufw. gegen Verfafler und Druder regnete. 
Inmitten diefes diplomatifchen Plagregens erfchien der groß- 
berzoglich badifche Oberamtmann Dreyer auf dem Gebiete des 
Kantons Yargau, um wegen des Ankaufs der ganzen Auflage 
und Verftummen des „Yargauer Volksboten” im Namen des 
Minifters 5. K. Freiberen von Blittersdorff zu unterhandeln. 
Gegen alles Völkerrecht wurde hierauf der Verfaffer aus der 
Republit Aargau verwiefen und ihm Dadurch fogar Die Gelegen- 
heit genommen, diejenigen Erklärungen unmittelbar folgen zu 
lafien, die dann erft die 3. Auflage bietet. 

Am gründlichften aufgedeckt ift der ganze Schwindel Durch 
Antonius van der Linde (Kafpar Haufer, Eine neugefchichtliche 
Legende; Wiesbaden 1887) und Regierungs= Afjeffor Eberhardt 
. (im ‚März‘, Jahrg. 1909, Heft 1—3). PBon Zeit zu Zeit, 

namentlich bei politifcher Windftille, tauchen in traulichem Ber: 
eine mit der Seefchlange immer wieder Feuilletons auf, Die 
fih Haufers erbarmend annehmen. Sa, felbit der alte Frei: 
herr v. Helfert tritt für ihn ein, indem er der Gegenfchrift 
des Barons ler. Artin, die u. a. wieder Graf Zleury dem 
dritten Effay feiner „Drames de l’histoire* (Paris 1905) 
zugrunde gelegt hat, ernite Bedeutung zufpricht (vergl. Delft. 
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Litt.®L. II, Ne. 14, Sp. 426. und Wlg. Litt.-BL XIV, 
Nr. 9, Sp. 269). 

Selbft mit dem Zeugnis von Zeitgenoffen hat es oft feinen 
Haken. So erzählt der württembergifche Hiftoriker Wilhelm 
Zimmermann (geft. 1878), Verfafler einer Gefchichte des großen 
Bauernkrieges, in feiner „Deutfchen Revolution” (2. Auflage, 
1851): e8 babe beim YAufftande in Berlin, 18. März 1848, in 
der „Breiten Straße” dafelbit eine Kanonenkugel eingefchlagen 
mit der Umfohrift: „An meine lieben Berliner“ 
wozu er bemerkt „DViele Taufende haben am anderen Tage 
dDiefe Kugel gefehen und die Umfchrift gelefen”. Bekanntlich 
bat wirklich eine Kugel in der Breiten Straße eingelchlagen; 
am andern Tag aber ift eine Proflamation des Königs erfchienen, 
datiert, „in der Nacht zwifchen dem 18. und 19. März”, mit 
den Worten beginnend „Un meine lieben Berliner”: diefe Worte 
bat dann ein Wigbold über die eingefchlagene Kanonenkugel 
an die Mauer gefchrieben. Die zufammenziehende Wirkung des 
KHörenfagens wird an diefem drolligen Beifpiele fehr deutlich. 

Sn jener Proflamation zeigte der König an, daß er Bes 
fehl gegeben habe, die Xruppen aus Berlin zurückzuziehen. 
Über die Frage, wer ihn zu diefem Schritt bewogen hat, 
Ichwebt ein noch nicht völlig aufgeklärtes Dunkel Dem ge- 
fälligen Bilde, das Felir Rachfahl in feinem Buche „Deutfch- 
land, König Friedrich Wilhelm IV. und die Berliner März 
revolution” (Halle 1901) von dem preußifchen König entworfen 
hat, dürfen wir nicht blind vertrauen. „Er fcheint gar nicht 
in Rechnung gezogen zu haben, daß diefer geiftvolle und fo 
unendlich reich begabte Herrfcher nicht bloß einer feitftichenden 
und unter allen Umftänden zu vertretenden Überzeugung und 
eines Plaren und bewußten Willens entbehrt hat, fondern vor 
allem unfähig war, der Wahrheit, namentlich der ihm uns 
bequemen Wahrheit, ins Gefiht zu fehn, fie anzuerkennen 
und als für die Folge maßgebend gelten zu lafien, und daß 
er ed Daher allzufehr liebte, fich und andere gefliffentlich über 
fie hinmwegzutäufchen. Laflen fich doch den feierlichitien Ber 
teuerungen, die in begeifterten Worten feinem beredten Munde 
entfteömten, nur allzu oft unanfechtbar beglaubigte Außerungen 
entgegenftellen, die genau das Gegenteil Davon befagen und 
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das Dort Gepriefene und Verherrlichte als verwerflich oder 
gar als verabfeheuungswürdig brandmarken” (Hans Pruß, 
„Rettungen” zur preußifchen Gefchichte: Beilage zur Allgem. 
Zeitung vom 13. Nov. 1902, ©. 290). 

Als e8 fich 1848 im Deutichen Parlamente zu Frankfurt 
aM. um die Wahl eines Reichsvermefers handelte (24. Juni), 
wurde für diefen verantwortungsvollen Poften Erzherzog 
$ohann von Öfterreich durch nichts fo fehr empfohlen wie 
durch die Erinnerung an einen ZToaft, den er 1842 zu Köln 
bei feftlicher Gelegenheit ausgebracht hatte; den Sinn davon 
faßte man damals dem großdeutfchen Gedanken und Ziele zu 
Liebe in die Worte: „Kein Öfterreich und Preußen mehr, ein 
einiges Deutfchland, feft und hehr wie feine Berge!” Öffentlich 
bat der Herzog diefe fchöne Faflung niemals abgeleugnet — 
gefprochen hatte er feinerzeit lediglich auf das Zufammengehn 
von Öfterreih und Preußen in gemeindeutfchen Ungelegen- 
heiten. 

In der Nähe des Toplipfees (hinter dem Grundljee im 
Salzkammergut) befindet fich ein Denkftein mit der Infchrift: 
„Am 19. Juli 1819% — weiter nichts. Es ift Dies Das 
Datum des Tages, wo Johann (geb. 1782) auf einem länd- 
Iichen Feft Anna Plochl, die 6. Jan. 1804 geborene Tochter 
des Poftmeifters von Auffee, Eennen lernte (1845 zur Gräfin 
von Meran erhoben). Hieran bat fich eine Novelle herauf: 
geranki: Anna hätte, weil gerade Eein Poftillon zu Haufe 
war, fich als folchen verkleidet und den Erzherzog nach Brud 
gefahren ufw. ufm. Die Erzählung ift hübfch, würde fich auch 
zur Operette eignen; aber fie ift unhiftorifch. 

echt böfe können die lieben Koburger werden, wenn 
man die Heldentaten ihres Herzogs Ernft IL anzmeifelt. 
Seine tatfächlich nicht unbeträchtlihen PVerdienfte um das 
Nichteinfchlafen des dDeutfchen Gedankens bei Sänger:, Turner: 
ufw. Seiten (daher fein harmlofer Spottname: „Schügenernit“) 
follen ihm (der fo manches üble Wort verbrochen hat, wo fein 
Selbfigefühl gekränkt war) durchaus nicht gefchmälert werden. 
Aber der Waffenruhm von Edernförde (5. April 1849) 
gebührt zum weitaus größten Teile — da der Koburger, zur 
entfcheidenden Stunde in moorige Wiefen geraten, zum Zoiletten- 
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wechfel nach Gettorf gefahren war — dem fchleswigsholfteinifchen 
Hauptmann Eduard Jungmann. Bergl. außer der Blaffiichen 
Schilderung des intereffanten Treffens durch Heinrich v. Zreitichke 
(Hiftor. Zeitfchr., Jahrg. 1896) die Erklärung zu der Tafel 
„Das dänische Linienfchiff Chriftian VIIL. fliegt in die Luft“ 
bei ©. 204 des VIIL Bands von Helmolts. „Weltgefchichte” 
(Reipzig 1903). 

Über einen bezeichnenden Fall moderner Sagenbildung: 
bei der Sendung des preußischen Minifters Grafen Branden: 
burg nach Rußland im Sftober 1850, vergl. H. v. Spbel: 
Die Begründung des beutfchen Neiches durch Wilhelm I., II 
(1889), 1 ff. 

Bisher ging — nicht etwa bloß bie liberale, fondern — 
die allgemeine Anfchauung deutfcher Patrioten dahin, das Jahr: 
zehnt, Das dem Vertrage von Dlmüß (29. Nov. 1850) gefolgt 
ift, als das für die preußifchsdeutfche Sache traurigfte Hinzu= 
ftellen; nach den aufregenden Hoffnungen der Revolutions- 
jahre 1848 und 49 fchmedkte der Kontraft der Manteuffelfchen 
Ara gar zu bitter. Kürzlich aber ift in Heinrich v. Pofchinger 
jelbft diefer fchlimmen Neaktiongzeit ein beredter Ritter erftanden. 
Er ift davon überzeugt, daß Ernft Ludmw. v. Gerlache merf- 
würdiger Ausfpruch: Manteuffel fei von Gott zum „Baterlande: 
retter ernannt”, volllommen zu Recht beftehe (vergl. feine 3 Bände 
„Anter Friedrich Wilhelm IV., Denktwürdigkeiten des Minifters 
Stto Freihb. v. Manteuffel”; Berlin 1901), Nun, Herr v. 
Pofchinger fagt’s, und wir gehorchen. Oder doch nicht? So 
wollen wir mwenigitens Hans Pruß (a. a. D., ©. 291) zu 
Worte kommen laffen. Der meint: „Man mag Manteuffel 
als erfahrnen, pflichttreuen und gefchäftsfundigen Beamten 
gelten laffen und überzeugt fein, daß feine Handlungen allezeit 
der Ausfluß ihn durchdringender politifcher Prinzipien waren: 
eigentlich ftaatsmännifche Eigenfchaften [Pofchinger meint, feine 
deutfche Politik ftelle die eines Borläufers von Bismard dar, 
und findet das jähe Ende der Tätigkeit diefes „großen“ Dinifters 
Sriedrich Wilhelms IV. „tragifch”] wird man aber vergeblich 
an ihm fuchen und auch in den feheinbar größten Momenten 
feines Wirkens in ihm doch immer nur den routinierten Bureau: 
traten erblicden können, den Mann der Eleinen Ziele und ber 
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Pleinen Mittel, der politifch fozufagen aus der Hand in den 
Mund lebte.” 

Nein — eine „große” Zeit waren jene trüben Jahre ganz 
gewiß nicht. Die rechnet auch der verbiffenfte Gegner doch 
erft vom 22, und 23. September 1862 an, da eine gemille 
Minifterpräfidentichaft ihren von Mißtrauen begleiteten Anfang 
nahm (vergl. 8. Promnig’ Diff. „Bismards Eintritt in das 
Minifterium”, Berlin 1908), Iept erft Hatte der fehnende 
Nuf „Nur einen aus den Millionen, nur eine eifern harte 
Sauft!” fein Ziel gefunden. 

Als Ofterreih nach feiner militärifchen Niederlage in 
Stalien (1859) eine Eonftitutionelle Regierung einführen wollte, 
weigerte fich der ungarifche Landtag, Delegierte für den in 
Wien tagenden Neichsrat zu wählen: Darauf foll der öfter- 
reichifche Minifterpräfident Anton Ritter von Schmerling 
(1805—1893) gefagt haben: „Die Ungarn werden uns fchon 
kommen, wir fönnen warten”. Im Wirklichkeit aber hat 
nicht Schmerling, fondeen — nach einer perfönlichen Mit: 
teilung von ihm, die freilich Bela von Töth in einer ebenfalls 
direkten Zufchrift als irrig Hinftellt — der ungarifche Abgeordnete 
Stanz v. Deäf bei diefer Gelegenheit gefagt „Wir Fönnen 
warten”, während Schmerling diefe Worte in einer Debatte 
über das Preßgefeb (22. Oktober 1862) angewandt hat. Vergl. 
Zöth, Szäjrul szäjra (Von Mund zu Munde), ©. 99. 

Der legte Herzog von Unhalts Bernburg, Alerander 
(geft. 19. Auguft 1863), foll einmal gefagt haben: „Ich muß 
eine Eifenbahn in meinem ande haben, und wenn 
es mich taufend Taler Eoften follte”. Diefer Aus: 
fpruch ift jedoch, wenn nicht ganz erfunden, Doch mindeftens 
verdreht. Aber als charakteriftifch für unfere EBleinftantlichen 
Verhältniffe ift er fo populär geworden. 

Nüslih ift folgende Gegenüberftellung einer däniichen 
Legende und des wirklichen Vorgangs aus dem Jahre 1864, 
den im März 1902 der Däne Karl Larfen („Dragon Niels 
Kjeldsen og hans Drabsmand“) — troß feiner Verteidigung 
durch Kopenhagner Gefchichtsprofefloren unter arger Verkegerung 
feitens zahlreicher Dänen — feltgeftellt hat (vergl. Xıterar. 
Echo 8, XXII vom 15. Aug. 1906): 
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ı Siftorifher Vorgang: 


Dänifche Legende: 
Dänen reifen vor preußi- 


fchen Gardehufaren aus, nur | 


nicht Miels Kieldfen, der 
2 Feinde zu Boden ftredit und 
mit der unvermundeten Linken 
die übrigen fernhält, bie der 
preußifche Offizier ihn bHinter- 
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Alle Dänen fliehen; aber 
Niels Kieldfen bleibt fchlielich 
ftehen, verteidigt fich, will fich 
keinesfalls ergeben und wird 
deshalb vom Grafen Küttichau 
erichoflen, der einen der Slüch- 
tigen noch fängt, beforiert und 


rüds durch den Kopf fchießt. | befördert wird. 
Dem Offizier legt am Abend 
der Kommandeur nahe, den 


Abfchied zu nehmen. 


Den neudeutfchen pater patriae, Otto v. Bismard: 
Schönhaufen, hat der „Kladderadatich” bekanntlich ftets mit 
drei Haaren auf faft Eahlem Kopfe gezeichnet — diefe drei 
Haare find eine Erfindung von Wilhelm Scholz. mfolge- 
defien hat man 1870 bei Ems einen entwaldeten Berg, auf 
dem nur Drei einzelne Bäume ftehen geblieben, Bismards- 
fopf benannt. Ob nicht fpätere Gefchlechter glauben werden, 
der Fürft hätte wirklich nur drei Haare gehabt, oder ob fie 
fich nicht noch ganz andere Gefchichten zur Erklärung der Be: 
nennung zufammenfügen werden? Vergl. ©. 166. 

Bismard hat nicht gefagt, ein Zeitungsfchreiber fei ein 
Menfch, der feinen Beruf verfehlt Hat, fondern im Nov. 1862 
zu einer der „LoyalitätssDeputationen”, die oppofitionelle 
Prefie fer zum großen Zeile in Händen von Juden 
und unzufriedenen, ihren Lebensberuf verfehlt hHabenden Leuten. 
Hierbei liegt vielleicht ein NachElang früheren Xefens zu grunde 
(vergl. Büchman 4, ©, 565). Bismard hat auch nicht 1864 
gefagt: „Wir werden das Geld nehmen, wo wir «8 finden”. 
Die beiden Stichworte „Eifen und Blut” und „Catilinarifche 
Eriftenzen” find wenigftens nicht von feiner Erfindung (vergl. 
gleichfalls Büchmann *, ©. 563f.). 

Innerhalb des Deutichen Krieges von 1866 gibt «8 wohl 
fein Gefecht, das wiederholt fo der Wahrheit entgegen ge: 
fchildert worden ift, wie das bei Trautenau am 27. Suni. 
Kich. Schmitt hat deshalb recht daran getan, die Ereigniffe an 
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diefem und dem darauffolgenden Zage zum Gegenftand einer 
befonderen Unterfuchung zu machen. („Die Gefechte bei Zrautenau 
am 27. und 28. Juni 1866”, Gotha 1892), Wir erwähnen 
dies feflelnd gefchriebene Buch auch um desmwillen, weil es auf 
©. 209—241 einen höchft Iehrreichen Anhang über „moderne 
Sagenbildung” birgt, worin die Durch populäre Dar: 
- ftellungen verbreiteten Irrtümer, Entftellungen und Lügen über 
Derrat und Greueltat gebührend gebrandmarkt werden. Zroß- 
dem fünnen wir — leider! — heute noch Diefelbe Erfcheinung 
beobachten. Auf ©. 170 des im Sahre 1903 erfchienenen 
IX. Bande des franzöfifhen Generalftabswerfs über 
1870/71 (vergl. Köln. Zeitung vom 10, Juni 1903) fteht ge: 
druckt zu lefen: „General Lapafjet meldet am 11. Auguft [1870]: 
‚Die Preußen führen den Krieg wie Wilde, fie nehmen alles 
Vieh und alle Pferde weg, die fie wie auch die jungen Männer 
nach Preußen fchidden‘“. Und auf ©. 249 des Dokumenten 
bands heißt es in einem Berichte des 4. Korps: „Der Feind 
fcheint das Land als fein Eigentum zu betrachten und führt 
das preußifche Rekrutierungsgefeß aus wie zu Haufe: alle 
Männer von 18 bis 40 Sahren werden ber Familie entriffen 
und nach Deutfchland gefchicdt”. Daß folche und ähnliche 
Meldungen irrig gewefen find, dies feitzuftellen, Dazu hat der 
franzöfifche Generalftab in mehr denn drei Sahrzehnten an 
fcheinend Feine Zeit gehabt! — Über die weltgefchichtlichen 
Vorgänge, die zur „Emfer Depeche” und zur franzöfifchen 
Kriegserflärung geführt haben, vergl. weiter unten bei 
Napoleon III. 

Bon der politifchen Partei der „Nationalsktiberalen” 
foll Fürft Bismard gefagt haben, er werde fie an die 
Wand drüden, bis fie quietfchten. Sin einer Unter: 
redung mit Julius Nitterhaus, dem Eigentümer des „Frank: 
furter Sournals”, im Suli 1890 beftritt der Fürft, diefe 
Außerung jemals getan zu haben, und bemerkte, fie wäre ihm 
unfoympathifch und ekelhaft. 

Über den zündenden Funken in der berühmten Reichs: 
tagsrede vom 6. Febr. 1888 („Wir Deutfche fürchten 
Gott ufw.”) vergl. ebenfalls am beiten Büchmann (* ©. 586 ff.). 
— Nach dem Xttentat Karl Ed. Nobilings (2. Juni 1878) foll 
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Kaifer Wilhelm I. haben abdanken wollen. Bismard hätte 
e8 verhindert und Darüber geäußert: „Sch brauche ihn noch”. 
Nach feinem Sturze (20. März 1890) foll er geäußert haben: 
„Le ro [Wilhelm IL] me reverra*. Bismard hat beide 
etwas refpektwidrigen Ausfprüche in Abrede geftellt. Und mit 
vollem Rechte. Denn wenn er e8 auch fo nicht ausgedrückt 
bat — „treu bis in die Waden” ift Bismard ftets gemeien; 
unterm 2. Juli 1861 hat er nämlich an NRoon gefchrieben: 
‚ich bin meinem Fürften treu bis in Die Vendee, was 
nach Horft Kohl vom Herausgeber der Denkwürdigkeiten Roons 
verlefen worden ift (Berliner Börfenzeitung vom 14. Aug. 1896); 
diefelbe Wendung begegnet fchon in einem Briefe Bismardke 
an den Minifter Freiheren v. Schleinig vom 10. Dez. 1860 
(Bismardis Briefmechfel mit dem Minifter Freiherrn v. Schleinig 
1858— 1861; Stuttgart, Cotta, 1905). 

Sm Sanuar 1872 brachte eine „Sluftrierte Zeitung” ein 
Bild von Fr. Schulz mit einem Gedichte von Petfh: „Der 
Helm von Mars la Tour“. 

„Beides follte den Eindrud fchildern, den ein auf dem Schlachtfelde 
vom 16. Auguft (1870) liegen gebliebener Küraffierhelm, an welchem fieben 
Haffende Hieb: und Stichwunden fihtbar waren, während die Leiche des 
tapferen Küraffierd® daneben lag, auf den König (Wilhelm) gemacht Habe. 
Er Habe — fo erzählt da8 Gedicht — diefen Helm lange betrachtet und 
dann befohlen, ihn mitzunehmen, fo Daß derfelbe jegt in den Prachtgemächern 
des Kaiferd aufbewahrt werde.” (8. Schneider, Aus dem Leben Kaifer 
Wilhelms; Berlin 1888, Teil III, ©. 228f.) 

Schneider Ins e8 dem Kater vor. 

„Sr hörte aufmerffam den fhwungvollen VBerfen zu und fagte dann: 
‚Necht Hübfch, aber fein Wort davon wahr!“ 

Schneider erinnerte daran, daß ein folcher Helm fich unten 
im Garderobenzimmer befände. 

„Nun dann mögen ihn meine Leute oder fonft irgend jemand mit: 
genommen haben. Ich Habe feinen gefehen, und deifen müßte ich mich doch 
erinnern, namentlich wenn ich fo empfindfame Gedanten dabei gehabt hätte, 
wie das Gedicht fie mir zufchreibt.“ 

Kaifer Wilhelm L ärgerte fich immer, wenn er Dar: 
ftellungen erblictte, wie Graf Moltfe ihm den Sieg bei 
Gravelotte meldet (&. Schneider a. a. 2. II, ©. 237). 
Snnerhalb der Nede, die Anton v. Werner 1897 bei der 
Hundertjahrsäeier des Geburtstags Kaifer Wilhelms I in der 
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Hochichule für die bildenden Künfte gehalten hat, findet fich 
folgende Beltätigung hiervon: „Im Jahre 1877 war ich von 
dem Kaifer befohlen worden, ihm in der Akademifchen Kunft- 
ausftellung als Führer zu dienen. Beim Anblidde des Bildes 
von Profeffor Sg. Bleibtreu, das den König am Abend 
von ©ravelotte darftellt, wie er, auf einer über einen 
toten Schimmel und eine Bage gelegten Leiter 
fißend, die angeblihe Meldung des Generals von Moltke 
empfängt: „Em. Majeftät, wir haben gefiegt”, äußerte 
. der hohe Herr: „Merkwürdig, was die Leute von mir wollen! 
Mir ift abfolut nicht erinnerlich, daß ich auf oder neben einem 
toten Schimmel auf einer Leiter an jenem Abend gefellen 
hätte; folchen Kadavern geht man ja aus dem Wege, fo weit 
man fann.” 

Ein Her $..... ‚ 1870 2eibjäger, alfo in der „nächften Begleitung” 
des preußifchen Königs, teilt in der Fefl-Beilnge der „Nheydter Zeitung“ 
22. März 1897 mit, Wilhelm I. habe fich, nachdem er am 18. Auguft 1870 
ununterbrochen 15 Stunden im Sattel gefeilen hatte, gegen 9 Uhr am Abend 
bei NRezonville auf ein zurechtgelegtes Brett gefeßt, Dad einen frangöfifchen 
Sattel und den Holzftoß eines Marletenders zur Unterlage Hatte. 
„Seneraloberft Graf Walderfee, der damals in der Dunkelheit 
des Abends den Sig für den König mit hergerichtet hatte, 
beftätigte mir (fo fuhr X. v. Werner fort) fpäter die Nichtig- 
keit Diefer Zatfache, und Generalfeldmarfchall Graf Moltke 
proteftierte energifch gegen die ihm untergelegte Außerung: 
„Sw. Majeftät, wir haben gefiegt”. Der Zeldmarfchall felbft 
[vergl. Moltkes „Gefammelte Schriften” IIL, STff.] erzählte 
mir: „Einen folchen Unfinn habe ich nicht gefagt, fondern 
einfach gemeldet: ‚Das 2. [pommerfche] Armeeforps ift jet 
endlich eingetroffen‘. (Der Bär, April 1897.) 

Den Unterbau der von Joh, Heinr. Stra entworfenen, 
am” 2. Sept. 1873 eingeweihten Siegesfäule auf dem 
Berliner Königsplage fchmüden 4 Bronzereliefs, Ereigniffe 
von den Kriegen 1864, 66, 70 und 71 wiedergebend. Darunter 
ftellt das weftliche, von Karl Keil 1871 in einer Breite 
von 12 m dreiteilig ausgeführt, im Mittelfelde den mweltgefchicht- 
lichen Augenblid dar, wo der vom Pferde abgefeflene Graf 
Neille den Kapitulationsbrief Napoleons III. überbringt. 
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Künftlerifche NRüdfichten geboten hierbei eine Unmwahrheit: Keil 
brachte den preußifchen König mit dem Kronpringen und dem 
andern Gefolge zu Pferde aufs Relief, in kurzem Handgalopp 
dem franzöfifchen General entgegenreitend — troß der 
berechtigten Kritit des die einfache Wahrheit liebenden greifen 
Kaifers: „Es ift aber Doch nicht wahr. Ich habe nicht zu 
Pferde gefeflen. Das ziemt fich nicht, wenn man jemand fo 
empfängt”. Nur mit großer Mühe hat er fich fehließlich vom 
Künftler befchwichtigen laflen, den Sries aber ftets für „eine 
‚ hiftorifche Lüge” erflärt (vergl. Berliner Lokal-Anzeiger vom 
9. Dez. 1894, 2. Beiblatt). 

Sm Sahre 1888, das am 9. März den Saifer Wilhelm I. 
und am 15. Juni den Kaifer Friedrich abrief, entitanden auch 
zwei lette Worte, Kaifer Wilhelm I. foll Eurz vor feinem 
Dahinfcheiden gefngt haben: „Sch habe Feine Zeit müde 
zu fein”; hierzu wolle man Bühmann (** ©. 588) nach: 
Schlagen. Kaifer Friedrich foll zu feiner Gemahlin gefagt 
haben: „Lerne zu leiden (dulden), ohne zu Elagen“”. 
Das wäre nur eine freie Überfeßung des italienifchen Spruchs 
„soffre e taci“ oder der altgriechiichen Weisheit Epiftets  ‚&veyou 
nor imeyou'‘ (Gellius, Noctes atticae I, 17, 19). Beide Aus- 
fprüche find — leider — gänzlich unerwiefen. Infolge 
defien ftehen fie unter den Bruftbildern der beiden Kaifer auf 
ihrem Dentmale zu Hirfchberg in Schlefien. 

Zum guten Schluffe des Abfchnitts über das „Volk der 
Dichter und Denker” (Büchmann ?* ©. 133.) einige Treppen: 
wige über unfere Geiftesherven. 

Goethe und Schiller hat man paflende legte Worte 
zurechtgemacht; für jenen: „Mehr Licht”, für diefen: „Einen 
Blid in die Sonne”. Sehr hübfche Seitenftüde (Aux 
regards d’un mourant; le soleil est si beau: Xamartine). 
In dem Goethefchen Ausrufe, der beftenfalls ein paar Tage 
vor dem Ende gefallen fein mag und am fchönften in einem 
Gedicht von A. Knapp, vortrefflich auch durch Guft. Eberleins 
Bildwerf (vergl. ISluftrirte Zeitung vom 25. Aug. 1904) ver: 
wertet worden tft, hat fogar ein über nichtsenglifche Sachen 
mit der bekannten englifchen Leichtfertigkeit urteilender, Deutfch 
vermutlich nur fchlecht verfichender Brite die Devife der ganzen 
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deutfchen, ihm zu nebelhaft erfcheinenden Literatur gefunden! 
Der fterbende Goethe aber hat gar nichts gefprochen. Immer 
mann (Memorabilien, III, ©. 165) erzählt aus guter Quelle, 
der alte Herr fei am 22. März 1832 in feinem Lehnftuhl fanft 
in den ewigen Xodesfchlaf hinübergefehlummert; felbft die 
Schwiegertochter, Dttilie von Goethe, Die zugegen gemefen fei, 
habe den Augenblick feines Todes nicht bemerkt. Vergl. Karl 
Schüddekopf, Goethes Tod. Dokumente und Berichte der 
Zeitgenoflen (Leipzig, Infelverlag, 1907). 

Schiller hat allerdings am Abend vor feinem Todes: 
tage die Sonne zu fehen verlangt. Ein „lettes Wort” hat er 
nach Emil Pallesfe aber auch nicht gefprochen. Beide „legten 
Worte” find vielleicht nur ein Nachklang deflen, was (wohl 
auch irrtümlich) Rouffeanu’n zugefchrieben wird: „Je m’en 
vars vorr le soleil pour la derniere fois.“ 

Über Goethes Kindheit ftammen viele Anekdoten aus 
B. v. Arnims „Briefwechfel Goethes mit einem Kinde”. 
Bettina hat aber arg geflunkert, wie H. Dünger in feinem 
Kommentar zu „Dichtung und Wahrheit" (S. 91 ff.) nad: 
gewiefen hat. Mit jener Erbarmungslofigkeit, deren fich Frauen 
gegeneinander fo gern befleißigen, fagt Wilhelmine von Chözy 
von ihr fogar: „fie Tüge nicht immer“, während Dünger nur 
bemerkt: „Ihre fchrankenlofe Auffchneiderei, die für wahr hält, 
was fie fich vorfchwindelt, fpottet aller VBorftellung”. Iohanna 
Schopenhauer endlich hat an Holtei über „Goethes Brief- 
wechfel mit einem Kinde” gefchrieben: „Bettina hat ein Lügen: 
gewebe, mit Gold und Silber und fchreienden Zarben ftaffiert, 
zu Tage gebracht.” Aus Diefer trüben Quelle nun ftammen 
die Gefchichten, daß die Großmutter nach der fehmweren Ge: 
burt des Knaben, der anfangs für tot gehalten wurde, der 
Mutter zugerufen habe: „Rätin, er lebt!“ was, ftark an 
den Shafefpeareichen Trompetenftoß beim Auftreten eines Königs 
erinnernd (vergl. oben, ©. 12), in „Dichtung und Wahrheit“ nicht 
erwähnt wird —, Daß er fhon mit neun Wochen ängftliche Träume 
gehabt, Daß er in feinem dritten Jahre über ein häßliches Kind 
außer fich geraten und fo lange geichrien, bis es weggebracht wurde. 
Diefe lebte Anekdote wäre (falls wahr) fehr charakteriftifch für 
Goethe, der fich immer gern alles unangenehme vom Leibe hielt 
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Von Goethes Tieblihem SFöyll mit Friederike Brion 
fällt auch mancher hübfche Zug. Daß Kaulbahs Illuftration 
Dazu ein Phantafiegebilde war, ift felbftverftändlich: das Seflfjen- 
heimer Pfarrhaus befteht nicht mehr; aber ein Bild davon 
wird im Goethehaufe zu Frankfurt a. M. aufbewahrt: es 
hatte Leine Veranda, die den Rahmen zu einem Bilde hätte 
abgeben Fönnen. Goethe war bei der Abfaffung (in „Dichtung 
und Wahrheit”) auf einen Gleichlauf mit dem ‚Vicar of 
Wakefield‘ bedacht. In feinen Gefprächen mit Edermann 
(17. Sebruar 1830) hat er bekannt, daß dort, wie in den 
„WBahlverwandtfchaften”, Fein Strich enthalten fei, der nicht 
erlebt, aber auch Fein Strich fo, wie er erlebt fei. Allein auch 
das tft noch viel zu viel oder vielmehr viel zu wenig gelagt. 
Vergl. Darüber oben ©. 5 und vor allem Hans Glagau, 
Die moderne Selbftbiographie als hHiftorifche Quelle (Mar: 
burg 1903, ©. 56); das beite Buch zur Ermittelung jener 
quellenkeitifchen Behandlung, die Darauf ausgeht, aus Memoiren 
die romanhaften Beitandteile auszufcheiden. 

Die Erzählung, daß Goethe in einer Bifion fich felbft 
gejehen habe, zu Pferde und in einem goldgeftickten Kleide, 
wie er wirklich nach acht Sahren (1779) den Weg zurüdigeritten 
jei, dient, wie die Erfcheinung der Heren im „Macheth”, offen: 
bar nur zur Verfinnbildlichung des Berweggrundes, der ihn 
veranlafßte, fi) von Friederiken loszureißen: es mar die glänzende 
Zufunft, die er Durch eine Heirat mit der Geliebten verfcherzt 
hätte. Selbft der Eluge Schopenhauer hat diefe Ullegorie für 
bare Münze genommen (Parerga I, 296), während Dünger 
in feiner Biographie (Leipzig 1880) fie einfach ignoriert. Zu 
den fpäteren Uusfchmüdungen des erften Sefenheimer Befuchs 
gehört wohl auch, wo nicht die ganze Gefchichte der Verfappung 
und Verkleidung, jo doch der beite und gefälligite Teil davon. 
Bon der zweiten Verkleidung namentlich find nachweisbar 
gerade die bedeutenditen Einzelheiten erfunden, 3.8. hödhit: 
wahrfcheinlich der Wirtsfohn aus Drufenheim, der Goethen 
feine Kleider geliehen, beitimmt auch der Kindtauffuchen 
und das romantifche Zufammentreffen mit Friederifen im 
Rachtigallenwäldel. Goethe verfchiebt Die ganze Erzählung in 
die fehönen Sahreszeiten, Frühling und Sommer, was auch 
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nicht ftimmt, aber für das Toyll wünjchenswerter war. Er 
hat in diefer Zeit mahrfcheinlich das Gedicht: „Kleine Blumen, 
Eleine Blätter” verfaßt, nicht etwa fchon als Knabe, wie es 
Gugkom im „Königsleutnant” uns vorführt. — Später hat 
Friederiken der verbummelte Reinhold Lenz aus Eitelkeit den 
Hof gemacht; daß fie ihn mwiedergeliebt habe, ift eine von ihm 
erfundene Fabel. Weitere Einzelheiten bei Phil. Ferd, Lucius 
[Pfarrer in Sefenheim; geft. 12. Okt. 1885]: Friederike Brion 
von Seflenheim. Gefchichtliche Mitteilungen (3. [unveränd.] 
Aufl, Straßburg 1904); — Froigheim: Friederife von Seflen: 
heim, nach gefchichtlichen Quellen (Gotha 1893; mag wegen 
feiner ftantsanmwaltlichen Ungeheuerlichkeit, Friederifes guten 
Ruf in Frage zu ftellen, erwähnt werden); — Meg, Nochmals 
die Gefchichte in Sefenheim (Hamburg 1894). 

Goethe kann auch nicht wohl fein niedliches Märchen 
von der neuen Melufine, wie wir es jeßt Fennen, in der Laube 
zu Sejenheim vorgetragen haben, wie er ung glauben machen 
will, ebenfomenig, wie er das entzüdende Snabenmärchen „Der 
neue Paris” wirklich als Knabe erzählt hat. Bergl, Meyer 
von Walde: Goethes Märchendichtungen (Heidelberg 1879). 

Bei Adolf Weigel in Leipzig erfchien 1904 als Nr. 4—5 
der Bibliothek literarifcher und Eultuchiftorifcher Seltenheiten: 
„Rheinifcher Moft. Erfter Herbft. 2.9. 1775. — (3. 3. Hot: 
tinger.) Menfchen, Ziere und Goethe. Eine Farce. 1775. 
— (Hd. Leop. Wagner.) Confisfable Erzählungen. 1774. 
MWortgetreue Neudrude der feltenen Driginalausgaben. Mit 
einer literarhiftorifchen Einleitung von M. Desceltes.” Die 
Neudrude erregen Fein befonderes Intereffe im Guten oder 
Böfen; Dagegen bietet die Einleitung des Herausgebers eine 
Zülle von bisher unbekannten Zatfachen aus dem Leben des 
jungen Goethe. Danach ift „Götter, Helden und Wieland“ 
am 3. Oktober 1773 entftanden, Goethe ftellt Mitte Mai 1774 
den eben in Frankfurt angefommenn H 8. Wagner der 
gerade dort anmefenden Sophie von La Roche vor, er fchickt 
dann durch ihn den Prolog zum „Puppenfpiel” an Klinger 
nach Gießen, im Auguft 1774 erhält Klinger von Goethe Die 
Handichrift von „Künftlers Erdewallen”, Das „Puppenfpiel” 
wird am Abend des 17. Oftobers in Gießen zu einer Samilien- 
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feftlichkeit aufgeführt, Wagner teilt Lenz in einem Briefe eine 
Anzahl von geficherten Deutungen einzelner Figuren des „Puppen: 
fpiels” auf Perfonen des Goethefchen Kreifes mit ufw. Als 
feine Quelle bezeichnet Desceltes die ihm von Frl Grace 
Nodier zugänglich gemachten handfchriftlichen Neite der Auto: 
biographie von Ramond de Carbonnieres. Die Belege und 
Nachmweife zu biefen Zufammenhängen follten Ddemnäch ft dem 
Publifum in einer befonderen Darftellung gegeben werden. 
Das ift aber nicht gefchehen. Die Handfchrift, aus der die inter: 
elanten Mitteilungen ftammen, ift der Nachprüfung nicht zu= 
gänglih. Der Verfaffer der Einleitung tritt aber auch nicht 
mit feiner bürgerlichen Perfon für feine Angaben ein; denn 
M. Desceltes ift ein Pfeudonym, und die Verlagsbuch: 
handlung ift nicht in der Lage, den wahren Namen des Autors 
mitzuteilen. So hätten wir eine Anzahl neuer biographifcher 
Angaben über Goethe, die ohne die erforderliche Gewähr in 
die Wiffenfchaft einzudringen beanfpruchen, und die in der Tat 
fchon mehrfach als Tatfachen behandelt worden find. Endlich 
wies Dr. med. Mar Morris (Berlin) im „Literar. Echo“ XI, 
Heft 21/22 vom 1. Aug. 1910 an wenigen Prüflingen nach, daß 
wir es mit einer allerdings recht gefchteften Fälfchung zu tun haben. 

Gelegentlich einer Polemik, die fi) Ende 1903 in der 
‚„srankfurter Zeitung” um Wortlaut und Entftehungszeit von 
Goethes Lied „Über allen Gipfeln“ (1780) entfpann, 
führte Eduard von der Hellen (in Ne. 359) den Nachweis, 
- daß die meift als „Urfchrift” angefprochene Faffung des Schluffes 


„sn allen Wäldern höreft Du 
Keinen Laut! 

Die Vöglein fchlafen im Walde, 
Warte nur! balde, balde 
Schläflt auh Du!” 


gar nicht von Goethe, fondern von Joh. Daniel Falk ftammt, 
der 1819 das Gedicht auf 3 Strophen „erweiterte und Dabei 
verfchiedene Änderungen vorgenommen hat (von Friedr. Kuhlau 
für Männerquartett fomponiert). VBergl. Das literar. Echo VI, 9 
(vom 1. Zebr. 1904), Sp. 632f., und Wilh, Streitberg in der 
Sranffurter Zeitung. Nr. 234 von 1904, 
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Drollig ift auch eine gelungene Moyftifitation, die in vielen 
Biographien fpuft, betreffs des Bejuchs, den Goethe 1814 
feiner Baterftadt abitattete. George Henry Lewes 3.8. erzählt 
ernfthaft, daß die Stadt ihm, wie Paris dem greifen Voltaire, 
eine Huldigung im Theater Dargebracht habe, weil feine 
Schilderung des Heimatsortes in „Dichtung und Wahrheit” 
die Einwohner fo angenehm berührt hätte. 

„Im Theater wurde „Taflo” mit großem Pomp aufgeführt. Sobald 
Goethe in der für ihn hergerichteten, mit Blumen und 2orbeerfränzen ge: 
Shmüdten Zoge erfchienen war, wurde Haydınd Symphonie gefpielt, und das 
ganze Haus erhob fich mit enthufiaftifhen Zurufen. Die Symphonie ertönte 
weiter; aber die Tubelrufe übertönten fie. Endlich erhob fich der Vorhang, 
und allmählich fenfte fi eine feierlihe Stille auf das ganze Haus. Ein 
Prolog begrüßte den Dichter und war das Zeichen für erneuerte Zurufe. 
Nah dem „Xaflo” Iam ein Epilog, während deflen die Lorbeerfronen von 
den Büften Arioftd und Taflos genommen und an Goethe übergeben wurden. 
Und nachdem alles vorüber war, waren die Gänge und ‘Treppen Des 
Thenterd mit Bewunderern überfüllt, Durch welche er, feinen Danf lädhelnd, 
hinducchfchritt.” 

Sedenfalls hätte es fo fein follen. Im der Zat 
aber war die einzige Eleine Aufmerkfamfeit, die man dem 
Dichter erwies, diefe, Daß die TIhentersDireftion die Aufführung 
der Oper „„Zitus”, welche er zu hören wünfchte, auf einen 
paflenden Tag verlegte — fonft gefchah nichts. Dies ärgerte 
feinen Freund Willemer, den Gatten der „Suleila” des „Welt: 
öftlihen Divans“, fo, Daß er fich die eben flizzierte Feier 
erdachte und fie in der Form eines trockenen Berichtes in Das 
„Morgenblatt” vom 28. September einfchmuggelte (Dünger, 
Goethes Leben; Leipzig 1888, ©. 590). 


Um die Marienbader Epifode Goethes hat fich im Laufe 
der Zeit ein ganzer Kranz von Anekdoten gebildet, der um fo 
Dichter wurde, als Ulrike v. Leveßom mit dem Stigma der 
„hetten Liebe Goethes” lange unter uns wandelte und erft 
am 13. November 1899 im 96. Lebensjahre zu Zeziblig in 
Böhmen ftarb. Nun murden die alten Mythen von des 
Dichters Werbung um die 19jährige Ulrike und der übrige, 
jeher vergeffene Klatich über diefes Verhältnis neu aufgewärmt. 
... So wurde ftarr und fteif behauptet, Ulrife habe Goethen 
ihr Samwort erteilt und «8 ihm bis zum Tode gehalten. Zu: 
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vor hätte fie aber Goethes Briefe — die fchon längft in 
Weimar waren — auf einer filbernen Platte verbrennen und 
fich dann in einer Kapfel die Alche in den Sarg legen lafjen. 
Sn einer Schrift von A. Kirfchner ift das Bild „Ulrike vor 
ihrem Schmuckkäftchen” reproduziert mit der Etikette: „Ulrike 
im 90. Lebensjahre hinmeifend nuf die Briefe Goethes”. Auf 
diefe Weife wird der falfche Schein erwedt, als wäre noch 
allerlei Literarifch Wichtiges vorhanden — oder vernichtet 
worden. Auch andere Dinge jener Schrift erregen Bedenken, 
fo, wenn Ulrike als Parforcereiterin und ale große Freundin 
öffentlicher Vergnügungen bingeftellt wird. — Und nun Das 
Gegenbild! Ws die einfame, mwohltätige Greifin tot war, 
mußte es zur Teilung des in ihrem Nubgenuffe ftehenden 
Defines Fommen. hr Neffe, der 1907 verftorbene Baron 
Adalbert v. Rauch, verkaufte Zrziblig bei feinen vorgerückten 
Sahren und bei dem zu beachtenden Umftande, daß die Fort: 
führung der ererbten Herrfchaft fehr viel Geld erfordert hätte, 
an die Stadtgemeinde Brür, nachdem er für die Erhaltung 
des Schloffes und der Samiliengräber auf dem Friedhofe zu 
Zrziblig fowie für das treue Perfonal feiner Tante geforgt 
hatte. Gleichwohl wurde alsbald darüber in Zeitungen Lärm 
geichlagen, daß alle fchuldige Pietät außer acht gelaflen, Trziblig 
der modernen Neuerungswut anheimgegeben und die Er- 
innerungen und „Unbenten” an Goethe und Ulrike aus dem 
Schloffe in alle Winde verftreut fein. Die Wahrheit ift jedoch, 
daß Baron Rauch und feine Gemahlin, die von der berühmten 
Srankfurter Familie Brentano abftammt, die ihnen zugefallenen 
wertvollen Sachen in fichere Verwahrung genommen und 
einiges fchon jegt den Mufeen in Weimar und in Frankfurt a.M. 
überantwortet haben. Mag fich fchließlich auch hier Goethes 
Wort erfüllen: 


„wiegt der Irrtum nur erft wie ein Grundftein unten am 
Boden, 

Immer baut man darauf, nimmermehr fümmt er an Tag!” 

(v. Rlauch] in der Allgemeinen Zeitung vom 11. April 1908.) 


Von Schiller wird erzählt, er wäre als Knabe einft 
während eines Gewitters bei der Abendmahlzeit vermißt und 
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dann auf einem hohen Lindenbaum*) gefunden worden, wo 
er fich überzeugen wollte, „woher denn das viele Feuer am 
Himmel käme”. [Demler,] „Schiller der Füngling” (Stendal 
1806, &. 19), Der grundehrliche Guftav Schwab, der auf 
diefen Schwindel angebiffen hat, macht in feiner Biographie 
des Dichters dazu die Bemerkung: 

„Sit e8 nicht, als Hätte Schiller fich fchon am frühen Lebensmorgen 
im Urfenal der Schöpfung umfehen wollen, um dereinft von ihr jene Flammen: 
blige zu entlehnen, mit welchen er im Weiche der Geifter die lang entweihte 
Bühne, und von der Bühne aus die Welt der Freiheit und Sittlichleit zu 
reinigen unternahm %" 

Ohne Zweifel ift es fo; fchade nur, Daß die ganze Anekdote 
erfunden ift. Auch Edw, Bulmer (Lord Lytton) bringt in der 
feiner Überfegung der Gedichte Schillers vorgedruckten Biographie 
diefes Hiftörchen. Die Entftehung diefer und ähnlicher Lügen- 
gefchichten Demlers, die faft alle Biographen Schillers — 
Palleske, Dünger und Weltrich ausgefchloffen — aufgenommen 
haben, ift dargelegt von Ed. Bons: „Schillers Jugendiahre” 
(Hannover 1856). Beim Schreiben feiner Werke in der Nacht 
foll Schiller Rheinwein oder Champagner aus Pokalen getrunken 
oder auch ftarken Kaffee oder Weinfchokolade zu fich genommen 
haben: [Demler,] Schiller oder Szenen und Charakterzüge aus 
feinem Ipäteren Leben (Stendal 1805, ©. 68). Daß er Dabei 
die Füße in Faltes Waffer geitellt habe, muß nos eine andere 
Quelle haben. 

„Sinen Kram unmwahrer und abfurder Nachrichten brachten %. ©. 
Gruber”) und 8.W. Demler in Umlauf, unter dem frechen Anfpruch, 
den Dichter zu ehren. Man hält es faum für möglich, wie lange Zeit und 
in wie weite Schichten hinein diefe Fälfhungen nachwirkten. Demler hatte 
eine Neihe von Anekdoten aus der Kindheit des Dichters erfunden, er fabrizierte 
Tagebücher und Briefe von Schiller, darunter die Briefe von „Karl“ Mofer; 
fie trugen das Gepräge der Geziertheit und Unfindlichkeit auf der Stine; 


*, Im „Schillergarten” zu Blafewig bei Dresden fland eine Linde, 
die Schiller 1785 an feinem Geburtstage (10. Nov.) gepflanzt Haben follte; 
die „Suftel von Blafewig" fei auch zugegen gewefen. Nach dem Urteile 
von Sacdhverftändigen war jener Baum aber viel älter. Und den Namen 
„Schillerlinde” Hatte er erft 1859 bei der großartigen Hundertjahrfeier 
des Geburtstags von Schiller duch den damaligen Befiger der Neftauration 
erhalten. 

”") Friedrich Schiller. Skizze einer Biographie ufw. Leipzig 1805. 
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aber Hoffmeifter und Guftav Schwab verwerteten in ihrer Biographie das 
Material." (Meltrih: Friedrih Schiller. Gefdhichte feines Lebens und 
Sharafteriftit feiner Werke; Stuttgart 1885.) 


Ob von den Überreften Schillers überhaupt noch etwas 
„Schtes” vorhanden ift, dürfte zweifelhaft fein (vergl. oben, 
©. 181). Gegmüber dem pietätvollen Berichte Karolinens 
von MWolzogen (Schillers Leben, Stuttg. 1830 u. 1883) ift 
es ratfam, fih an den „graufam” wiflenfchaftlichen Befund 
Hermann Vierrodts (Medizinisches aus der Gefchichte, Tübingen 
1896, ©, 8ff.) zu halten. 


„Der Fall Schillers ift allgemein befannt, er bat verfchiedene Anthro- 
pologen, u. a. auch den Kranzofen Broca befchäftigt (1864). H. Welder 
(Schillers Schädel und Totenmasle; Braunfchweig 1883] freilich Hat den 
Verehrern des großen Dichters Teinen fonderlichen Dienft erwiefen, als er vom 
fireng wiflenfchaftlihen Standpuntt aus, mit Benußung der Totenmadfe 
und unter gewifienhaftefter Verwertung Traniologifcher QTatfachen, die Er- 
ärung abgeben mußte, daß der (allerdings einem ca. 40jährigen Manne 
zugehörige) „Schillerfchädel” nicht unbedingt echt fein mülle, und daß er 
mit minbeftens eben fo großer Wahrfcheinlichkeit drei andern von den 22, 
welche im Kaflengewölbe in Weimar mit begraben waren, angehören Fünne. 
Soweit fi) Erhebungen fo lange Seit nad) der Beerdigung überhaupt noch 
anftellen Iaflen, konnte oder mußte vielmehr Welder außer Schiller noch den 
47 jährigen Bürgermeifter Paulfen und zwei weitere Männer, den 45 jährigen 
Leutnant v. Thüna und den sljährigen Kammerdireltor Niedel, in die 
engere Wahl ftellen. Eıft 21 Jahre nach der Beflattung find Schillers 
Überrefte aus dem „Chaos von Moder und Fäulnis und einzelner 
Stüde Bretter” bHerausgelefen worden, worüber Jul. Schwabe „nad; 
Altenftüden und authentifhen Mitteilungen” feines Waters, des Bürger: 
meifters C. 2, Schwabe, berichtet Hat. (Schillerd Beerdigung und die Auf- 
fuhung und Beifeßung feiner Gebeine 1805, 1826, 18275 Leipzig, Brodhaus, 
1852). Der Umftand, daß die mit der Feftftellung der Identität des Schädels 
Betrauten, worunter namentlich auch 3 Ärzte, ihren etwas fummarifhen 
Meffungen und Vermutungen zufolge verhältnismäßig rafch den erften 
Eindrud ©. 2 Schwabes „das muß Schillers Schädel fein” betätigen, Darf 
uns nicht beftechen. Auf ein die enmähnte Monographie behandelndes, aus: 
führliches Fritifches Referat Schaafhaufens (Archiv f. Anthropologie 15. BDd., 
Suppl, 18855 ©. 170-185), welcher den „Schilierfchädel” für echt erflärt, 
nur den ihm zugelegten Unterkiefer für falih, bat Welder in einem Auflag 
„Zur Kritit des Schillerfchädels” geantwortet (Arch. f. Unthrop. 17.3d., 1888, 
©. 19) unter Beibehaltung feiner früher ausgefprochenen Unfichten. Auf 
Tafeln find die nötigen Abbildungen gegeben, welche beweifen follen, daß 
Schillers Totenmasfe und der ihm zugefchriebene Schädel niht zufammen: 
paffen, erfiere vielmehr einen anderen Schädel, der „Schillerfchädel” aber 
ein anderes Profil, ald das charakteriftifche Schillers, emvarten Tiefe. Die im 
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September 1826 auf Goethes Betreiben”) von dem Tenenfer Profektor 
Schröter unter Beihilfe des früheren Bedienen Schillers, ded Mufeums: 
fchreibers Kärber, zufammengeftellten „Überrefte des Schillerfchen Knochenbaues“ 
find in Schwabes Büchlein ©. 106—108 verzeichnet. ES ift felbfiverftändlich, 
daß ed nicht gelang, ein vollftändiges Skelett zu Eonftruieren; auch wird die 
Echtheit nur da mit einiger Wahrfcheinlichkeit angefprochen werden Tönnen, 
wo die immerhin ungewöhnliche Körpergröße in deutlicher Weife fich aus: 
prägen fonnte, vor allem an den langen Crtremitätenfnochen. Da von 
fonftigen, dem Alter und Gefchlecht zulommenden Cigentrümlichleiten nad) 
25 Tahren faum mehr etwas zu bemerken gewefien fein dürfte, fo wird man 
fih eben mit einer Auswahl der ungefähr größten unter den zur Verfügung 
ftehenden Knochen begnügt haben. Schiller war in der Tat fehr groß: „ber 
größte Mann in Weimar”, 6/2” hoch = 193,6 cm (wenn rheinifches Maß 
gemeint ifl., Im 21. Lebensjahre, 1780 bei feiner Entlaffung aus der 
Milttärafademie, war er 6/3” württemb, Maß = 179 em geweien (8. Hoff: 
meifter: „Schillers Leben”, 5. Teil, Stuttgart 1842, ©. 314, und R. Weltrich 
„Kriedr. Schiller”, Bb. I Stuttgart 1885, ©, 323).” 


Verbreitet ift die Auffaffung, daß das „E T. A.” auf 
allen Werken „Hoffmann-Lallots” (ftatt E[rnft] Theodor] 
Wilhelm) von einem Sepfehler auf dem Zitelblatte des 
erften Werkes herrühre, den er nachmals nur nicht habe ver: 
befiern wollen. In Wahrheit Tiegt Die Sache anders. Auf 
einem der erften MIT. fpricht Hoffmann felbft zu I. €, Hißig 
bloß von einem Schreibfehler. Neuere Unterfuchungen haben 
jedoch ergeben, Daß nicht diefe Erklärung Hoffmanns zutrifft, 
fondern Die andere, die er feinem Verleger KR. 5. Kunz gab: 
aus Verehrung für Mozart hätte er Wilhelm in Amadäus 
umgewandelt. Hibig hat er alfo zum DBeften gehabt, wie er 
auch fonft fo gern tat (Ernft Rowe, Siebzehn Drudfehler in 
Berfaffernamen: Zeitfchrift für Bücherfreunde VIL, 2, 425). 
Dabei will es die Sronie des Schiefals, daß Mozart außer 


*), Vergl.: „Cine Goethefche Rede bei der Niederlegung von Schillers 
Schäbel”, eine dem 25. Bande des Goethe-Fahrbuchd entnommene Mit 
teilung in der Beil, zur Allg. Seitung Wr. 168 vom 25. Juli 1904, ©. 166. 
Bemerfenswert darin ift folgender Saß des alten Goethe: „ES ift zu voll 
fommnem Ubfchluß Diefer Ungelegenheit böchft wünfchenswert, die noch außer 
Diefem teuern Haupte noch vorhandnen Mefte des zu früh Gefchiedenen nach 
erfolgter genauer Unrerfennung ebenfalls fo lange hier [im Piebeftal 
von Dannederds Marmorbüfte in der großherzogl, Bibliothek) beigelegt zu 
fehen, bi38 man über die Borfchläge zu Ihidlicher Beftattung und zu würdiger 
Bezeichnung ber Stelle fich vereinigt”, 


Die Deutfchen 315 
Wolfgang eigentlich gar nicht „Amade”, fondern „Gottlieb“ 
getauft geweien ift: ein guter Zreppenwig! 

Sg. Wily. Sriedr. Hegels legtes Wort (geft. 1831) fol 
gemwefen fein: „Bon allen meinen Schülen hat mid nur 
einer verftanden”, mit dem Zufaße: „und der hat mich falich 
verftanden.” (Dasfelbe wird von Schopenhauer und feinem 
„indefatigabeln” Schüler Chr. M. FT. Trauenftädt behauptet!) 
Sp ähnlich erzählt es auch Heine: „Zur Gefchichte der Religion 
und Philofophie”, Buch II. Man bezog es gewöhnlich auf 
Georg Andre, Gabler (1786—1853). In dem Brief aber an 
Hegel Schwefter, worin die Witwe die leuten Stunden des 
großen Gefchichtsphilofophen befchreibt, fteht davon fein Wört- 
chen. Bergl K. Rofenkranz, Hegels Leben (Berlin 1844, 
S, 422). 


Daß e8 von der Fürzlich auch durch Dr. Näde („Blätter 
für VBolksgefundheitspflege”, 1904) willenfchaftlich begründeten 
Regel: Sterbende fprechen meift Unbedeutendes 
oder Gleichgültiges, fehöne Ausnahmen geben kann, 
ift ja ohme weiteres Far. Ernfte Chriften feten hierfür nament: 
lich auf die wegen ihrer ungefchminkten Wahrhaftigkeit ergreifende 
Schilderung hingemwiefen, die feine Witwe von den lebten 
Stunden Friedr. Ernft Dan. Schleiermaders (auf ©. 482 
bis 485 des Werkes „Aus Schleiermachers Leben“, 3b. I, 
Berlin 1858) entworfen hat; befonders an den Worten: „In 
diefer Liebe und Gemeinfchaft find und bleiben wir eins”, 
wird niemand rütteln wollen. 


Bei Beiprechung eines Gemäldes von Horace Vernet, 
„Die Begegnung Judas mit der Thamar”, führt Heinr. Heine 
(Paris, 7. Mai 1843) an, daß, feitdem die FSranzofen mit 
dem SDrient in unmittelbarfte Bekanntfchaft getreten, ihre 
Maler auch den biblifchen Figuren ein morgenländifches 
Koftüm gäben. 


„Auch Landfchaft und Tiere des Morgenlandes behandeln feitdem bie 
Franzgofen mit größerer Treue in ihren Hiftorienbildern, und dem Kamele, 
welches fi auf dem Gemälde bed Horace Bernet befindet, fieht man es 
wohl an, daß der Maler e8 unmittelbar nach der Natur kopiert und nicht, 
wie ein Deutfher Maler, aus der Tiefe feines Gemüts ge: 
Ihöpft Hat” (Sämtlihe Werke, Hamburg 1884, Band 10, ©. 164.) 
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Aus dDiefer harmlofen Bemerkung Heines*) ift bei Lemwes, 
Life and works of Goethe (11855, VI, 2: Wilhelm Meifter), 
ohne daß Heine erwähnt wird, die Angabe entftanden, ein 
Sranzofe, ein Engländer und ein Deutfcher hätten einft den 
Auftrag erhalten, der Welt ihre Anfichten über das Kamel 
mitzuteilen. Der Sranzgofe wäre nun nach dem Jardin des 
plantes gegangen; nach einer Stunde heimgekchrt, hätte er 
ein Seuilleton in tadellofem Sranzöfifch gefchrieben, aber ohne 
unjere Kenntniffe betreffs des Kamels irgendwie zu erweitern, 
wäre jedoch felbit ehr zufrieden mit feiner Leiftung gemwefen 
und hätte gefagt: Le vorlä, le chameau. Der Engländer 
wäre gepäckbeladen nach dem Often gereift, dafelbit zwei Sahre 
das Kamel beobachtend geblieben, worauf er einen dien Band 
voller Zatfachen zufammengeftellt hätte, ungeordnet und un 
philofophifch, aber „Ihätbares Material” für alle, die nach 
"ihm kommen würden. Der Deutfche endlich, voll Verachtung 
der Oberflächlichkeit des FSranzofen und des unphilofophifchen'. 
matter of fact des Engländers, hätte fich in feine Studier: 
ftube zurüdgezogen, um dafelbft die Idee des Kamels aus 
der Tiefe feines moralifchen Bemwußtjeins zu Eonftruieren — 
„und er ift noch Dabei”. Recht lehrreich für die „Entwiclung” 
hiftorifcher Anekdoten. 

Sn vielen, auch wiffenfchaftlichen Gefchichte- und Literatur- 
werfen wird Gottfried Kinkel (deflen „Mofaik zur Kunft- 
gefchichte” in Diefem Buche wiederholt benugt worden ift) als 
„zam XQobe verurteilt” bezeichnet, Aber Fofeph Toeften hat 
in der „Deutfchen Revue”, 29, X vom Oft. 1904 auf Grund 
von authentifchen Aufzeichnungen des vormaligen preußifchen 
Pioniers und Kommandanturfchreibers Joh. Dan. Moog aus 
Zrarbach dargetan, daß das Naftatter Kriegsgericht am 4. Aug. 
1849 auf lebenswierige Feftungsftrafe erfannt und das General: 


*), Wenn fidh Heine gelegentlich (Bäder von Lucca, Kap. 6) für mehrere 
Jahre jünger ausgegeben hat, als er (geb. 13. Dez. 1797) ed wirklich war, 
fo hat er e8 Iediglich einem guten Wie zuliebe getan (er fei einer „der 
erften Männer feines Jahrkundert3”). — Dagegen ift die von Yung (Hiftor. 
Zeitfchr. NF. XVII, ©. 167) gebrachte Aufftellung, Napoleon Bonaparte 
habe feinen „wahren“ Geburtstag (7. Jan. 1768) um anderthalb Tahre 
willfürlich auf den 15. Aug. 1769 verfchoben, nicht mehr zu halten. 
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auditoriat in Berlin zwar die Kaflation des Kriegsgerichte- 
urteils beantragt hatte, daß aber König Friedrich Wilhelm IV. 
am 13. Sept. 1849 „aus Gnaden” das erfte Urteil beitätigt 
hat mit der erfchmwerenden Anderung des Abbüßens der Haft 
in einer Zivilftrafanftalt. 

Über Schopenhauer (geft. 21. Sept. 1860) ift nament: 
lich durch Wilhelm Gmwinner („Arthur Schopenhauer, aus 
perfünlichem Umgange dargeftellt”, Leipzig 1862, ©. 210, und 
„Schopenhauers Leben”, Leipzig 1878, ©. 530), eine jchon 
vorher in Frankfurt bekannte Anekdote verbreitet worden. 

„Bei der Mahlzeit fprach er gerne; doch verhielt er fich aus Mangel 
an tauglicher Tifhgefellfchaft öfter beobacdhtend. So legte er 5. B. eine Zeit: 
lang täglid ein Goldftüd vor fih Hin, ohne daß die Tifchnachbarn wußten, 
was er damit wollte; nach aufgehobener Tafel nahm er e8 wieder zu fidh. 
Endlih darüber zur Rede geftellt, erklärte er: das fei für die Armenbüchle, 
wenn die am Tifch figenden Offiziere nur ein einziges Mal eine andere 
ernfihafte Unterhaltung als über ihre Pferde, Hunde und Srauenzimmer auf 
‚die Beine brächten.“ 

Doch David Alher in Leipzig (geft. 2. Dez. 1890) wußte 
gar nichts darüber, und Dr. Gwinner fchrieb perfönlich unterm 
28. Nov. 1883: 

„Die Anekdote vom Goldftüd Habe ich weder felbft miterlebt, nod) 
fann ih mid erinnern, fie aus Schopenhauer® Munde beftätigt erhalten zu 
haben; fie wurde aber f. 3. hier allgemein — mir ni fallor von Dr. Emden 
— erzählt, und id) hatte feinen Grund nachmals an ihrer Echtheit zu zweifeln, 
da die Tifhgefellfchaft, in weldher fi) Schopenhauer in den vierziger 
Fahren oft Iangweilte, ganz dazu paßte.” 

Wir möchten die Gefchichte aber — troß ihrer Verteidigung 
durch Paul Armand Challemelstacour (Revue des Deux mondes 
vom 15. März 1870) — doch für erfunden halten, — teils 
gerade, weil die Tiihgefellichaft ganz dazu paßte, teils weil 
Schopenhauer fie felbft in Abrede geftellt hat, wie aus einem 
Feuilleton der Wiener „Neuen freien Preffe” (Nov. 1883) von 
Robert v. Hornftein hervorgeht, der häufig mit Schopenhauer 
abends zu Frankfurt im „Englifchen Hof” zufammengelommen 
war, teilg — wenn das noch nicht genügt — auch deshalb, 
weil eine ganz ähnliche Anekdote von dem Dichter Matthiffon 
als von ihm felbft erlebt erzählt wird („Erinnerungen Friedrich 
v. Matthiffons”, Bd. 5, Zürich 1816: Bilder aus Helvetien, 
Tirol und Stalien, S. 121— 124; Schriften von $. v. Matthiffon, 
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Ausgabe Ietter Hand, 5. Band, Zürich 1825, ©. 253—255). 
Ein Engländer, der fih 1799 in Innebrud aufgehalten hat, 
legt einen Louisd’or ebenfo vor fih hin in der — immer 
getäufchten — Erwartung, die jungen Herren vom Soldaten: 
ftande würden einmal von etwas anderm reden, alg „von 
Dirnengefchichten und vom Dienft“. — Die Anekdote von 
der goldenen Dofe, die Schopenhauer für Abtretung des Rechte, 
eine Eleine Gefchichte zu erzählen, erworben und die er dann 
dem Verkäufer, der dDiefe Gefchichte gar zu ftümperhaft vorträgt, 
wieder zumirft mit den Worten: „Da haben Sie Shre Dofe; 
meine Gefchichte will ich wieder haben” — ift auch unhiftorifch 
(Gmwinner Schopenhauers Leben, ©. 520). 


Die Franzofen 


Se bei dem geiftreichen Volke der Sranzofen, das ge 
wiflermaßen nur auf der Bühne leben, nur in der Arena 
atmen Eann, dem es immer vielmehr am Abitedden als an 
dem viel weientlicheren Ausfüllen der Begriffe zu liegen fcheint, 
der Zreppenwig der Weltgefchichte von Dagobert an (vergl. 
5. 9. Albers, König Dagobert in Gefchichte, Legende und 
Sage, Worms 1882) bis auf Eugenie eine Vieljeitigfeit und 
einen Prunf entfaltet wie bei feinem andern, ift Fein Wunder. 
Es gibt über die zugelpisten Anekdoten der Gefchichte Frank: 
reiches Das fchon öfter zitierte Buch Kourniers L’Esprit dans 
Histoire. Wir berüdfichtigen daraus, was auch in Deutjch- 
land Gegenftand der Anfpielung ift. 

Empfindfame Seelen bejuchen gern Das Grab von 
Übaelard (get. 21. Aprit 1142) und Helovife (geft. 
17. März 1163) auf dem Pere la Chaise in Paris. Das 
berühmte Liebespaar dürfte — feit 1817 — wirklich dort 
begraben fein: Sournier bemerkt (©. 83): „les preuves donndes 
par MM. Trebuchet et Albert Lenoir dans le Journal de 
Ulnstitut historique t. IV. p. 193—199, ne permettent 
plus de n’y pas crowre*. Über die glühendsheißen Liebes- 
briefe, foviel bewundert und nachgeahmt, find untergefchoben ; 
die ältefte Handfchrift Davon in der Bibliothek zu Troyes ift 
hundert Jahre fünger als Heloifens Tod (vergl. M. Carriere, 
Adälard und Heloife, ihre Briefe und Leidensgefchichte, 2. Aufl., 
Gießen 1853). 

Am 3. Oktober 1371 fol unter Karl V. von Frankreich 
(1364-80) der Zweilampf zwifchen Richard de Macaire und 
dem Hunde des Ritters Aubry de Montdidier ftatt: 
gefunden haben: der Humd befiegte den Macaire, Aubry, der 
Liebling des Königs, war im Walde ermordet worden, der 
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Hund an der Stelle zurüdigeblieben, dann aber nach Paris 
gelaufen, wo er durch feine wütenden Angriffe auf den Mörder 
mehrere Verfonen bewog, ihm nach dem Walde zu folgen; 
hier wurde dann die Leiche aufgefunden. Dadurch wurde der 
König fchließlich bewogen, die Sache jenem Gottesurteil zu 
unterwerfen. Die Gefchichte ift jedoch weit älter als 1371. 
Man findet fie fehon in der bis 1241 reichenden, zuerft 1698 
von Leibniz herausgegebenen Chronik des Alberich von Trois- 
Sontaines (bei Chälons-fur-Marne; geft. nach 1252) mit der 
Bemerkung, daß fie fih — angeblih — unter Karl dem 
Großen zugetragen habe, Ohne den Iweifampf fteht fie fchon 
bei Plutarch (Über den PVerftand der Land» und Waffertiere, 
Kap. 13), zur Zeit des Königs Pyrrhos fpielend. Sie ift 
häufig in Romane aufgenommen worden. Der in Frankreich 
beliebtefte XZitel Histoire du chien de Montargis ftammt 
von einem fie darftellenden Basrelief über Dem Kamin eines 
Saales im Schloffe Montargis (Zournier), Darüber, ob der 
„Sund des Aubri de Mont:Didier oder der Wald bei Bondy” 
auf Das Theater in Weimar gebracht werden follte oder nicht, 
entzweite fih 1817 Karl Auguft mit Goethe, der die Theater: 
intendantur niederlegte. Vergl. Hans Landsberg in ber Zeit 
fchrift für VBücherfreunde I1, II (Nov. 1907), ©. 335—342. 

Daß die Spielfarten zur Erheiterung des fchwachfinnigen 
Karls VI von Frankreich (1380—1422) erfunden worden 
feien, ift nicht haltbar. 

tudmwig XI. (1461—1483) ift fein Engel gewefen. 
Doh viele Schauergefchichten über ihn, deren Abbildungen 
auf Dorfjahrmärkten mit Drehorgelbegleitung gezeigt zu werden 
verdienen, find vor der Kritif unhaltbar. Der König hat. 2. 
zwar den Herzog von Nemours hinrichten, aber nicht defjen 
jechs Kinder unter dem Schafott Enieen und von ihres Vaters 
DBlute beträufelt werben laflen. 

As Pierre du Zerrail Chevalier de Bayard (get. 
30. April 1524), der „Ritter ohne Furcht und ohne Tadel”, 
im Kampfe gegen die Truppen Kaifer Karls V. bei Gattinara 
tödlich verwundet, unter einem Baume ruhte, foll der. Führer 
diefer Truppen, der zum SKaifer übergegangene Connetable 
Karl von Bourbon, ihn noch lebend getroffen und bittere 
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Vorwürfe über feinen Verrat (vergl. des Grafen Gobineau 
„Renaiffance”, Anfang des 5. Teils: ‚Michelangelo‘) angehört 
haben. Diefes bühnenmäßige Ereignis hat jedoch wahrfchein- 
lich nie ftattgefunden. 

„Bei den Umftänden ded Todes will ich nicht ftehn bleiben, auch 
deshalb, weil fie mir in der Tat zweifelhaft find. Die Sranzofen (Bellay 342) 
erzählen, in feinen legten Augenbliden babe ihn Bourbon angefprochen; 
Bayard habe demfelben noch feinen Abfall verwiefen. E3 ift fchon bedenflich, 
daß in dem Leben ded Bayard (Collect. univ. XVII, 412) fi) davon nichts 
findet. Uber in Jtalien erzählte man fogar das Gegenteil: er habe noch die 
Ungerechtigfeiten des Königs, die Unordnungen der franzöfifchen Regierung 
beflagt; dann fei er geftorben (Carpefanus p. 1375: questus de injusta 
in Borbonium ira, de fortuna et male animatorum hominum factione 
cuncta in Gallia permiscente.) Sein Gefühl mag wohl zwifchen Diefen 
beiden Außerungen gefhwanft haben, die beide ihre Wahrheit hatten. Die 
Spanier endlich laflen ihn Gott loben, daß er flirbt ‚en servicio de su rey 
y a manos de la mejor nacion del mundo‘ (Batalla de Pabia. MS. Alb.).“ 
(Rankfe, Deutfhe Gefchichte im Zeitalter der Neformation, II, Berlin 1839, 
©. 297.) 

Stanz. (1515—47) foll nach der Schlacht von Pavia 
(24. Febr. 1525) einen Brief an feine Mutter gefchrieben haben, 
der nur die Worte enthielt: „Alles ift verloren, nur die 
Ehre nicht”. Der Brief war jedoch viel länger und matter, 
Der erfte, der die Iakonifche Form hat, ift (nach Fournier) der 
Spanier Antonio de Bera (Vida y hechos de Carlos V, 
©. 123): Madama, toto se ha perdido sino es la honra. 
Bergl. das vorlegte von Goethes Zahmen Zenien‘ IV („Kunft 
und Altertum”, 1820): 

„But verloren — etwas verloren! 
Mußt rafch dich befinnen 

und neues gewinnen. 

Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

da werden die Leute fich anders befinnen. 
Mut verloren — alles verloren! 

Da wär es befjer, nicht geboren”. 

Derfelbe König foll in eine Scheibe des Schloffes Chamfort 
die Derfe eingerißt haben: 

Souvent femme varie; 
Bien fol est qui s’y fie. 


Treppenwig, 8. Huflage. 21 
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Sn Wirklichkeit hat er aber zur Seite des Fenfters 
- gefchrieben: 
Toute femme varie. 

Man hat nun fpäter erklären wollen, wo denn jene Seniter- 
feheibe, die Doch nie eriftiert hatte, geblieben fei, und hat fich 
erzählt, Daß Ludwig XIV. fie der Lavalliere zu Liebe habe 
vernichten laffen, weil er damals noch an die Ewigkeit der 
Liebe glaubte! So erzeugt ein Treppenwig der Gefchichte den 
andern. 

Kaifer Karl V. hatte den König gebeten, fich durch Frank: 
reich nach den Niederlanden begeben zu dürfen. As er in 
Paris erwartet wurde,- foll Franz feinen Narren TZriboulet 
in einem Winkel fchreibend bemerkt haben. Befragt, mas er 
tue, foll Zriboulet erwidert haben, er hätte den Narrenkalender 
und fchriebe eben den Namen des Kaifers hinein, weil er fich. 
jo in die Hände des Königs gebe. „Wenn ich ihn nun aber 
ruhig ziehen laffe”, foll der König gemeint haben; „dann“, 
hätte der Narr gefagt, „werde ich feinen Namen ausftreichen 
und Deinen an deilen Stelle fegen”. Diefe hübfche Gefchichte 
fann leider nicht wahr fein, indem erftens Triboulet ein wirf: 
licher Narr, alfo zu einer fo geiftuollen Antwort viel zu dumm 
war, und zweitens, weil er fchon fünf Sahre tot war, als der 
Kaifer 1540 durch Frankreich reifte. Auch ift die Erzählung 
einer ähnlichen Anekdote nachgebildet, deren Held ein König 
Alphons gemwefen ift. 

Eine andere falfche Anekdote über Franz I. ift durch ein 
„biltorifches Bild“ in Umlauf gefommen. Leonardo da Vinci 
nämlich ift nicht zu Sontainebleau in den Armen des Königs 
geftorben, weil am 2. Mai 1519, dem Todestage des genialen 
Stalieners, weder er noch der König in Fontainebleau gemwefen 
find, fondern jeder von ihnen an einem andern Orte. Hinzu: 
gefeßt wird noch, daß die Hofleute über des Königs Freunds 
lichkeit die Nafe rümpften; was der König ihnen mit der 
Bemerkung verwiefen haben foll, er Fünne alle Tage Adlige 
aber Gott nur einen folchen Künftler fchaffen mie den, welchen 
fie zu verlieren im Begriff ftänden. Ähnliche Redensarten, 
die Anerfennunggeiftiger Örößedurch diepolitifche 
Macht enthaltend, find das Paradepferd vieler Monarchen 
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gewefen, die fie ausgefprochen oder fich in den Mund haben 
legen laflen; bei Franz L fällt fie natürlich mit dee Haupt: 
anekdote. 

Seitenftüde hierzu find: Kaifer Marimilian I, der Albrecht Dürern 
den herumtergefallenen Pinfel aufhob, und Kaifer Karl V., der 1532 in 
Bologna Zizian denfelben Liebesdienft erwies. Ad vocem Tisian: Anmutig 
ift die jüngfte Deutung feines berühmten Gemälde „Jrdifhe und Himm: 
lifhe Liebe” (Wille Borghefe) durch FDOlga Steinmann, geb. v. Gerftfeldt 
(in Klinfhardt & Biermanns „Monatöheften für Kunfhviflenfchaft“ TIT, 1910, 
Heft 10): unter der in prachtvollem Geavande zuhörenden Frau fei Violante, 
Zisians Geliebte, zu verftehen, die nadte Göttin aber fei Venus, die die fpröde 
Schöne überreden folle. — Ifaac Disraeli, der Vater des Grafen Beaconsfield, 
erzählt uns [The biterary character, Xondon, 1818, ©. 337]: der erfte 
General Europas — Name wird nicht genannt — hätte feinen Marfch 
unterbrochen, um B. Spinoga zu befuchen, der Damals feinen Lebensunterhalt 
in einem feinen holländifhen Dorfe dur Schleifen von Brillengläfern 
verdiente. Die Angabe ift erfunden. 

Diana von Poitiers (14991566) fall die Geliebte 
jowohl Franz’ IL al auch die feines Sohnes Heinrih IL 
geweien fein; diefe efelhafte Gefchichte ift glücklichermeife 
nicht wahr: Sranz hat zu ihr in Eeinen intimen Beziehungen 
geitanden. 

Karl IX. (156074) hat nicht in der Bartholomäus: 
nacht von feinem Senfter aus auf die Hugenstten gefchoflen, 
wie Brantöme und D’Aubignd behaupten, von benen jener 
überhaupt nicht in Paris war, diefer e8 drei Xage vorher 
verlaffen hatte; vergl. den König mit dem Schießgewehr in 
der Hand auf dem Gemälde des Gothaer Malers Sacobi, das 
auf Schloß Landsberg bei Meiningen gezeigt wird. Die Parifer 
Kommune beichloß am 29. Bendeminire des Jahres II (20. Okt. 
1793), qu’il sera mis un poteau infamant a la place möme, 
oü Charles IX. tirait sur son peuple. Diefer „Schandpfahl“ 
blieb längere Zeit ftehen; ber betreffende Teil des Louvre ift 
aber erjt unter Heinrich IV. erbaut worden. Näheres bei 
Barthelemy, Erreurs et mensonges historiques, Serie LII, 
©. 144 ff. — Dei ber Leiche des Abmirals Coligny foll 
Karl IX. gefagt haben, während feine Begleiter fich die Nafe 
zubielten: L’odeur de son ennemi est tres-bonne. Diefer 
Ausfpruch ift aber nur von Vitellius (Sueton, Vitellius 10) 
auf ihn übertragen worden: „Der fchönfte Wohlgeruch ift ein 
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erfchlagener Feind, zumal ein Mitbürger”. — Walter Scott 
legt ihn Ludwig XI. von Frankreich in den Mund (Quentin 
Durward, Kap. IID. Bergl. Sournier, ©. 195 f. 

Häufig trifft man auch in Mufeen und Kunftausftellungen 
„bihtorifche” Bilder, die Darftellen, wie Karl IX. feinen 
proteftantifchen Leibarzt Ambroife Pars (1517— 1590) rettet 
indem er ihn in der Bartholomäusnacht beim Eintritt der 
KöniginsMutter hinter einer FSenftergardine verbirgt; erzählt 
(nicht gemalt) wird auch, Daß der König ihn unter fein Bett 
kriechen Fieß. Auch dDiefer hübfche Zug ift nicht zu halten — 
Pare war leider Eatholifch. (Fournier beruft fih auf Mal: 
gaigne, Introduchon aux Oeuvres completes d’A. Pare, I, 
©. COCLXXIX.) Die unrichtige Ungabe ftammt von Brantöme 
und dem verlogenen Sully, der auch von einer Antwort Pare’s 
auf des Königs Vorfchlag, Eatholifch zu werden, berichtet, fo 
albern, daß wir fie nicht herjeßen wollen. 

Der berühmte Brief des Vicomte von Orthe an Karl IX. 
worin er auf den Befehl des Königs, die Hugenotten in Bayonne 
ermorden zu laffen, antwortet: er hätte Dafelbit nur gute 
Bürger und brave Soldaten, aber feinen einzigen Henker ge- 
funden — diefer Brief ıft wohl fehon um deswillen unecht, 
weil der König eine folche Aufforderung gar nicht erlaflen 
hatte, indem er in feinem Rundfchreiben vielmehr ausdrücklich 
erklärte, der Tötung des Admirals Coligny lägen durchaus 
feine veligiöfen Motive (vergl. ©. 129), fondern nur politifche 
zu Grunde. Der VBicomte war in der Tat im Kriege einer 
der heftigften Proteftantenverfolger; der König felbft fah fich 
genötigt, feine Wut zu zügeln. Troßdem mag ihn ein bloßes 
Henkeramt angemwidert haben; denn in Bayonne hat Feine 
Ermordung der Hugenotten flattgefunden. So viel ift wahr. 
Der Brief mit der hübfchen Pointe aber ift erfunden, Fournier 
vermutet: von D’Aubign& (Zlistoire umiverselle). 

Heinrich IV. (1589—1610), über deflen Geburt und 
Kindheit Aler. Dumas („Die großen Männer im Schlafrode” I, 
deutfch durch Wilh. v. Blankenburg, Wien 1855, ©. 5 ff.) ganz 
Unglaubliches berichtet, foll bei feinem Einzug in Paris 
(22. März 1594), auf feine Religionswechfel (24. Aug. 1572 
und 23. Juli 1593) anfpielend, höchft unvorfichtig gelagt haben: 
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„Paris — oder, nach anderen: Die Krone — ift eine Meife 
wert” Auch das tft nicht richtig. Vielmehr hat Marimilian 
von Bethune Baron von Rosny (feit 1606 Herzog von Sully) 
dem König auf eine Frage über den Wert des Meflehörens 
erwidert: „Sire, Sure, la couwronne vaut bien une messe“ 
(vergl. Berrint SaintPrir, Recherches sur une reponse 
attribuee a Sully, Paris 1825). — Auf „hiftorifchen” Bildern, 
Heinrich IV. und Sully darftellend, ericheint diefer faft immer 
viel älter als der König, als eine Art Mentor; er war aber 
fieben Sahre jünger. Hübfch pointiert ift die Anekdote, wonach 
der proteftantifche Sully dem Papft auf ein Schreiben, daß 
dDiefer für die Belehrung des Minifters bete, geantwortet habe: 
auch er werde nicht aufhören, für die Belehrung des heiligen 
Daters zu beten. In dem wirklichen Briefe, der fehr refpekt- 
voll, wenn auch mit einem Pleinen Anflug von Jronie, gehalten 
ift, fteht nichts der Urt; man muß, wie Fourmier fagt, „Die 
Wahrheit brutalifieren”, will man es hineininterpretieren, was 
der Benediktiner Chaudon in feinem Dictionnaire historique 
portatif beforgt hat. — Über den berühmten Ausfpruch 
Heinrichs IV. „Sch wünfche, daß jeder Bauer des 
Sonntags fein Yuhn im Topfe habe“ vergl. Büch- 
mann 4, ©. 483, 

Da den Aufzeichnungen Sullys (Oeconomies royales; 
vergl. Philippfon: „Heinrich IV. und Philipp III. 1598— 1610”, 
Berlin 1870) „nur fehr bedingter Glaube gefchenkt werden” 
darf, fo ft die Wahrheit der Szene (Oecon. royales III, 
S, 101 ff), wo Sully das Eheverfprechen zerreißt, 
das Heinrich IV. Henrietten von Entragues (geb. 
1579, Maitrefle feit 1599) übergeben wollte, worauf der 
König jedoch fofort ein neues ausgeftellt hätte (fo natürlich 
auch bei Dumas a.a.9©. LU, ©. 12), ftarf zu bezweifeln. Es 
feheint Doch, daf, wenn der König und fein Minifter auf einem 
Suße geflanden haben, der ein folches Borkommnis möglich 
macht, jener auch dem vernünftigen Willen des Minifters nach- 
gegeben hätte. — Lediglich aus Sullys Phantafie entfprungen ift 
fiher der „große Plan’ Heinrichs IV., wonach in Europa 
fünfzehn gleih mächtige Staaten gefchaffen und 
zu einer „hriftlihen Republik“ verbunden werden 
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jollten, an defien Ausführung ihn nur feine Ermordung 
durch NRavaillac gehindert habe. Schon Voltaire beftritt in 
feiner Justification du president de Thou die Richtigkeit der 
Angabe. Vergl. M. Nitter, Die Memoiren Sullye und der 
große Plan Heinrichs IV. (München 1871), worin die Ent: 
ftehung und Entwiclung des Planes ausführlich angegeben ift 
und auch andere Hlunkereien Sullys aufgebedt werden, der 
fih nie bedacht hat, Urkunden feinem Bedürfnis entfprechend 
zu verfälfchen oder ganz zu erfinden, um fich felbft in den 
Vordergrund zu Drängen. Die Erzählung findet fich nicht in 
den Memoiren Billerois, der das Vertrauen Heinrichs being; 
nur die Sefretäre, welche die dem Herzoge von Sully zu: 
geichriebenen Oeconomies politiques in beflen 80. Sahre zu: 
fammenftellten, reden von jenem Plane. 

Über König Heinrich IV. gibt e8 noch drei hübfche Anekdoten, 
Die nur leider den einen Fehler gemein haben, daß fie auf ihn 
erft von früheren Herrfchern übertragen worden find. Bau: 
deffon, der Maire von SaintsDizier, foll dem Könige fo 
ähnlich gejehen haben, daß, als er einft zu einer Audienz kam, 
die Schildwache ihn für den König hielt und herausrief. „Was 
fol dns heißen“, rief der König, den Kopf aus dem Fenfter 
ftecdend, „find wir jegt zwei Majeftäten?” Als er die Urfache 
der Berwechfelung erfahren, redete er Baudeflon an: „Eh, 
compere, votre mere est-elle donc allee dans le Bearm?“ 
(Ah, Vetter, eure Mutter ift alfo einft in Benrn, meinem 
Stammland, gemein?) — „Non, Sire, c’est mon pere qwi 
y demeura.“ (Nein, Sire, vielmehr bat mein Bater dort 
gewohnt.) — „Ventre-saint-gris! je suis paye.“ (Donner: 
wetter, mir ift richtig heimgezahlt worden.) Hierzu ftelle man 
das Sefchichtchen, Das Macrobius in feinen Saturnalien (II, 4) 
erzählt, wonach Kaifer Auguftus auf die Frage, ob die Mutter 
eines ihm außerordentlih ähnlichen, jungen Provinzialen wohl 
mal in Rom gemeilt habe, die verblüffende Antwort erhält: 
Die nicht, aber mein Bater des öftern. Bon Karl Auguft von 
Sachfen-Weimar erzählt man fich dasfelbe. 

Ein anderes Mal, heißt es, wollte Sully Audienz haben; 
er erfuhr aber, Seine Majeftät läge zu Bett und hätte das 
Sieber. Sully wartete und fah eine verfchleierte Schöne aus 
dem Gemah des Königs fchlüpfen, ganz grüm gekleidet. 


Die Sranzofen 327 


nn en 





Bald darauf Fam auch der König: „Was machen Sie hier? 
Hat man Ihnen nicht gelangt, Daß ich das Fieber habe?” — 
„sa, Sire; aber es hat Sie foeben verlaffen, ich fah e6 hier 
vorbeigehen, ganz in grün.” Der König lachte, und fie gingen 
zufammen in das Arbeitsfabinett. Dieje Sefchichte fteht mutatis 
mutandis bei Plutarch, Demetrius (19). — Drittens foll der 
fpanifche Gefandte den König einmal gefunden haben, auf 
allen Bieren laufend, den Dauphin auf feinem Rüden 
(Stahlitih in der „Cornelia, Tafchenbuch für deutiche Frauen”, 
1837). Die Anekdote ftammf aus Plutarch, der fie vom König 
Agefilaos von Sparta erzählt (25), mit der geringen Abweichung, 
daB Agefilnos fomwie feine Kinder fämtlich auf Stedlenpferden 
reiten. 

Bon Ludwig XII. (1610-43), deilen Sittenreinheit 
man rühmte, erzählt man: er habe nicht gewagt, einer Hof: 
Dame einen Brief wegzunehmen, den fie fich in den DBufen 
geftect hatte; und als einft ein Ball fich zufällig dafelbft ver- 
fangen, habe er ihn vermittelft der Feuerzange mit gefchlofjenen 
Augen herausgeholt. Beide Gefchichten find erfunden; die 
zulegt genannte von dem Prediger, der die Leichenrede auf den 
König hielt. — Nichelieu hatte ihm den Marquis Henri de 
Ling: Mars (geb. 1620) als Gefellichafter beigegeben; als 
jener aber gegen den Gewaltigen Ränte zu fpinnen wagte, 
ließ er ihn am 12. Sept. 1642 in yon hinrichten. Ludwig XI. 
foll bei diefem Ereignis gefagt haben: „Je voudrais bien voir 
la grimace qu'il fait ü cette heure, sur cet dchafaud“; aber 
fein glaubmwürdiger Zeuge ficht Gewähr für Diefe häßliche 
Anekdote. — Als Ludivig XII. im Sterben Ing (Mai 1643), 
foll er feinen (1638 geboren!) Sohn, den man eben getauft 
hatte, gefragt haben: „Wie heißt Du denn, mein Sohn?” und 
auf die Antwort des enfant terrible: „Sch heiße Ludwig der 
Vierzehnte” entfeßt erwidert haben: „Noch nicht, mein 
Sohn, noch nicht!” Auch diefe Anekdote (Dumas, a, a. D., 
VOII 1856, ©. 183) ift unmahrfcheinlich, weil die beiten 
Quellen davon fchmweigen. — Das Richelieu (und aud 
TZalleyrand) zugefchriebene Wort: „Man gebe mir fechs Zeilen 
von der Hand des ehrlichiten Menfchen, und ich will genug darin 
finden, ihn hängen zu laflen“, it gleichfalls unhiftorifch 
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(Zournier, ©. 260). Als Zufag wird manchmal erzählt, jemand 
hatte die Behauptung „Eins und zwei find Drei” als ganz 
unverfänglich Hingeftellt, Nichelieu aber fie als eine Keperei 
gegen Das Dogma von der Dreieinigkeit bezeichnet! 

Der fterbende Nichelieu (Dez. 1642) foll auf des 
Beichtuaters Mahnung, feinen Feinden zu vergeben, geantwortet 
haben: er hätte Feine Feinde gehabt, es feien denn 
Die Des Stantes (je n’en ai jamais eu d’autres que ceux 
de Veiat). Wenn diefes Wort gefprochen worden ift, enthält 
es eine grobe Unmahrheit. Nichelieu hat jeden, der feine 
literarifchen Leiftungen verfpottet oder Die er Deswegen in Ver: 
Dacht hatte, mit teufliicher Rachfucht verfolgt; Hans Blum im 
„Neuen Pitaval” gibt Davon ein geradezu fcheußliches Beifpiel. 
— Ein bübfches Seitenftüd ift die vielleicht auch erfundene 
Antwort des im Sterben liegenden fpanifchen Marfchalls 
Narvaez auf die Aufforderung feines Beichtunters, feinen 
Heinden zu verzeihen: „Das hat gar keinen Iwed; fie find 
fämtlich tot!” 

Kührend tft die Erzählung über Salomon de Caus, der 
die Kraft des Dampfes erkannt, feine Entdedlung der 
Krone angeboten haben und deshalb als verrückt bis zu feinem 
Tod ins DBicötre gefperrt worden fein fol. Die Anekdote ift 
unhiftorifch (vergl. 5. M. Feldhaus, Nuhmesblätter der Technik, 
©. 253 u. 615), aber ein dankbarer Vorwurf für Maler und 
Novellenfchreiber. Dom. Franc. Yrago hat zuerft 1828 im 
Annuaire du bureau des longitudes auf die (1615 in Frank: 
furt und 1624 in Paris gedruckte) Schrift Les raisons de 
forces mouvantes avec diverses machines von de Caus auf: 
merffam gemacht. Arago fchloß, de Caus fei eigentlich der 
erfte Erfinder der Dampfmalchinen. Sechs Jahre nach dem 
Artikel von Urago beftellte der Herausgeber des „Musde des 
Familles“ bei dem Maler Paul Gavarni (1804—66) gegen 
Bezahlung eine Zeichnung, die einen Wahnfinnigen hinter 
Eifenftäben darftellte. Diefe Zeichnung kam für die 
betreffende Nummer zu fpät; um fiedennod nüß: 
lich zu verwenden, fabrizierte dann Henri Berthoud, 
ein Mitarbeiter jener Zeitfchrift (wie-er fpäter felbft 
eingeftanden hat), einen Brief, angeblich von 1641, von 
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Marion Delorme, an den ©. 327 erwähnten, ihr heimlich 
angetrauten d’Effint Marquis de Cingq:Mars, worin fie 
einen gemeinfchaftlih mit dem Marquis von Worcefter ge: 
machten Befuh in einem Irrenhaufe fchildert, wo fie den de 
Caus wahnfinnig habe hinter einem Gitter figen fehen; er 
wäre da eingefperrt worden, läßt fie den Wärter erzählen, 
weil er den Kardinal mit zu häufigen Anerbietungen feiner 
Entdedung beläftigt hätte. Hierauf hätte der Marquis das 
Buch des de Caus zu fehen verlangt und, nachdem er darin ein 
wenig gelefen, ausgerufen: „Diefer Mann ift nicht wahnfinnig ; 
in meinem Lande hätte man ihn, ftatt ihn in ein Srrenhaus 
zu fperren, mit Reichtum überfchüttet”. Dann hätte er fich 
zu dem Sefangenen führen lafien, ihn aber infolge der langen 
Haft wirklich irfinnig geworden gefunden; 1663 hätte er in 
feinem gewöhnlich Century of Inventions genannten, jedoch) 
eigentlich mit einem längeren Titel verfehenen Buche die Ent: 
deedung des de Caus für die feine ausgegeben. Diefer fabris 
zierte Brief hatte, hauptfächlich wohl, weil er der franzöfifchen 
Nationaleitelkeit fchmeichelte, einen fabelhaften Erfolg; fein 
Snhalt wurde durch Schrift und Bild ungemein verbreitet — 
e8 half nichts, Daß DBerthoud wiederholt offen fi als den 
Derfafler bekannte. Salomon de Caus war übrigens fchon 
am 27, Febr. 1626 geitorben als ingenieur du roi, ohne 
jemals in einem Jrrenhaufe gemwefen zu fein; feine Schriften 
ftanden bei den Gelehrten feiner Zeit in hohem Anfeben 
(Delepierre, Historical difficulties, ©. 139). 

Ein eigentlicher Erfinder oder Entdedler der Dampfmafchine 
ift kaum zu bezeichnen. Schon Philon aus Byzanz entwarf 
um 230 v. Chr. ein Räucherbeden mit Dampfgebläfe und 
einen Automaten mit Dampfpfeifen (Philon, Ausgabe von 
Earra de Baur, Paris 1902), Auch PVitruv, um 24 v. Chr., 
und Heron aus Ulerandrien, vermutlich im 2. Jahrhundert 
lebend, Fennen die Verwendung der Dampflraft in Fleinen 
Apparaten (Herons Werke, herausgeg. von Schmidt, 3 Bände, 
Leipzig 1899 ff). Die erfte brauchbare Dampfmafchine ftellte 
der Sranzofe Denis Papin im Sahre 1698 zu Kaffel ber, 
nachdem er 8 Jahre vorher feinen Dampflraftapparat in den 
Acta Eruditorum (1690, ©. 410) auseinander gefeßt hatte. 
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Auch die zweite Dampfmafchine von Papin ftand in Kaflel 
und zwar im Sahre 1706 (Feldhaus, Nuhmes-Blätter der 
Technil, ©. 258). Was man aber Heute in Kaffel als den 
Dampfzylinder von Papin zeigt, ift ber Zylinder der erften 
Dampfmafchine, die von England aus auf dns Feftland Fam. 
Sie arbeitete in Kaffel von 1715 bis 1765 (Zeldhaus, ebenda 
©. 260). Der Schotte Fames Watt fehuf in den Jahren 1763 
bis 1799 durch viele felbftändigen Erfindungen die Betriebs: 
dampfmafchine (Matfchoß, Entwicdlung der Dampfmalchine, 
Berlin 1908). Über die unhiftorifche Erfindung des ‚Dampf 
bootes im Jahre 1543 |. weiter hinten unter „S 

Bon Ninon (Anne) de Lenclos (geb. "15. Mai 1616) 
wird berichtet, fie hätte in ihrem achtzigften Jahre noch Dem 
Abbe de Gedoin ein Schäferftündchen bewilligt. Voltaire in 
feinen „Melanges historiques“ bemerkt dazu: „Je swis son 
legataire. Je Vai vue les dernieres annes de sa vie. Elle 
etart seche comme une mommie“, Der Abb6 war ihr vor: 
geitellt worden und befuchte fie zuweilen mit Voltaire zufammen. 
„Il etait fort Eloigne de sentir des desirs pour une deerepite 
ridee qui n’avait sur les os qu’une peau jJaume tirant sur 
le noir“. — Wahr ift c6 Dagegen, daß Ninon an ihrem 
fechzigften Geburtstag ein Stelldihein mit dem Abb6 de 
Chätenuneuf gehabt hat; fie hatte fich den Tag dazu befonders 
ausgefucht. Geftorben ift fie am 17. Okt. 1706, neunzig 
Jahre alt. 

Das unhiftorifche Wort I. 3. Molidres, womit er dem 
Publitum angezeigt haben foll, der Präfident de Lamoignon 
babe die Aufführung des Tartüffe („L’imposteur“, 1667) ver: 
boten: „Monsieur le president ne veut pas qu’on le joue“, 
ift einer fpanifchen Anekdote nachgebildet. Gugkow hat es in 
feinem „Urbild des Tartüffe” dennoch angebracht (vergl. hierzu 
Paul Lindaus „Literarifche Rückfichtslofigkeiten”, Leipzig 1871). 
Auch Hat Moliere nie gefagt: „Je prends mon bien 0% je 
le trowe“ (vergl. in Xenophons „Apomnemoneumata“, 
Kap. 11 die Antwort der Hetäre Theodote: „[Sch lebe] von 
dem, was mir einer, der mein Freund geworden ift, zulommen 
läßt; das ift mein Einfommen”), Daß Moliere mit Beziehung 
auf zwei Szenen aus Eyrano des Bergeracs „Pedant joue“ 


Die Sranzofen 331 
geäußert haben foll: „Les deur scenes etaient bonnes; elles 
m’appartenasent de plein droit: on reprend son bien 
ou on le trouve“, beruht nur auf der zweifelhaften Auto: 
rität der Biographie des Grimareft — auch diefer Ausipruch 
ift von jenen Neidern erfunden, Die wie der Thenterdichter und 
steititer de Bil nicht müde wurden, auf den „Plagintor” 
loszufchlagen. Berge. R. Mahrenholg, Molieres Leben und 
Werke (Heilbronn 1881; befonders das Kapitel „Der Moliöre: 
Mythus” ©. 339343), 

Welches ift das ’charakteriftifche Motto der Regierungszeit 
Ludwigs XIV.? Natürlich: „L’Etat c’est moi“. Lubwig 
hat Diefes Wort jedoch wahrfcheinlich nie geingt (vergl. Büch- 
mann ?*, ©. 485). 

Als die fchöne Maria Mancini, die Nichte des 
Kardinals Mazarin, der edlermweife das Staatsintereffe lauter 
Iprechen ließ als das feiner Samilie, fi vom Könige verabfchieben 
mußte, joll fie die rührenden und bühnengerechten Worte 
zu ihm gejagt haben: „Vous m’aimez, vous tes roi et je 
pars“. Diefer Ausfpruch ift jedoch nur eine gelungene Ver: 
befferung des wirklichen „Vous pleurez et vous &tes le maitre“ 
(Sournier, ©. 278; vergl. auch Negis Chantelauze, Louis XIV 
et Marie Mancini, Paris 1880; Lucien Perey, Le roman du 
grand roi, Paris 1894), 

Das Zeitalter Ludwigs XIV. ift noch durch mehrere „Lichter“ 
vom Xreppenwig der Weltgefchichte ausgeftattet worden. 
Berühmt ift die Gefchichte des „Mannes mit ber eifernen 
Maske”, den der neu angeftellte Gouverneur der Baftille in 
Paris, de SainteMars, bei feinem Antritt (18. Sept. 1698) 
mitbrachte und der am 19. Nov. 1703 plöglich flarb. Er hatte 
übrigens keine eiferne, fondern eine fhwarge Samt: 
maste, it auch Fein Imillingsbruder Ludwigs XIV. gemwefen. 
Dergl. außer den Unterfuchungen von Th. Jung (1873), Lair, 
Carutti und Fund:Brentano namentlich W. Bröding, Das 
Nätfel der Eifernen Maske und feine Löfung (Wiesbaden 1898, 
2. Aufl. 1906; vergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
10. Sept. 1903). In Wahrheit war der Mann mit der eifernen 
Maske der italienische Graf Ercole Matthioli (geb. 1. Dezems 
ber 1640 zu Bologna), der aus perfönlichem Vorteil auf Grund 


332 Dir Kranzofen 

gefälfchter Papiere mit Ludwig XIV. verhandelt und einen 
Bertrag wegen der Übergabe von Cafale gefchlofien, diefen Plan 
aber (nicht, wie Bröding noch in der 1. Aufl. feiner Schrift 
Dargeftellt hat: aus patriotifchen Bedenken) fchließlich verraten 
hatte. Die Gegen-Vermutung des Kommandanten Le Pippre 
(„Dernier mot sur le Masque de Fer“, Paris 1903), daß 
nicht Matthioli, fondern Dauger der Ötaatsgefangne gemefen 
fei, wird von Bröding (in der Hiftorifchen Vierteljahrfchrift VII, 
3, 1904, &. 378 ff.) zurückgewiefen. | 

Bon demfelben Gouverneur Saint:Mare wird noch die 
abftoßende Gefchichte erzählt, wie er eine Spinne getötet 
hätte, die der gefangene Graf de Lauzun fo gezäahmt hatte, 
daß fie ihm aus der Hand fraß, weil ein Verbrecher wie der 
Graf auch der geringften Zerftreuung unmwürdig fei; Delille in 
feinem Gedicht über die Einbildungskraft hat die Erzählung 
in Verfe gebracht. Doch gilt Neneville (Über die franzöfifche 
Snauifition oder Gefchichte der Baftille; 5 Bände, Amfterdam 
1724) nicht für fehr zuverläffig; er war 16. Mai 1702 bis 
16. Suni 1713 in der Baftille gewefen, ohne zu erfahren weg: 
halb, und bot fich als Spion gegen: feine Mitgefangenen an 
(Habs, Linguets Denkwürdigkeiten über die Baftille ©. 476 
und 473). 

Als der Herzog Philipp von Anjou fich von feinem Groß: 
vater Ludwig XIV. verabfchiedete, um in Spanien die Regierung 
anzutreten, foll der König zu ihm das befannte Wort gefprochen 
haben: „Il n’y a plus de Pyrenees“. Auch das ift unhiftorifch, 
trogdem Voltaire e8 noch anführt; vielmehr hat der f[panifche 
Gefandte zum Könige gefagt, als der Herzog feine Reife 
nach Madrid antreten wollte: „que ce voyage devenait aise 
et que presentement les Pyrendes etaient fondues“. — Dem 
englifchen Gelandten Sohn Dalıymple Grafen Stair foll Lud- 
wig XIV. auf Vorftellungen ob der Erweiterungen des Kanals 
in Mardic geantwortet haben: „Monsieur ’ambassadeur, j’ai 
toujours ei€E le maütre chez moi, quelquefois chez les autres;; 
ne m’en faites pas souvenir“. Diefer Ausfpruch ift von 
Präfidenten Henault erfunden (Voltaire, Siecle de Louis XIV, 
Kap. 28). Ein anderes dem König zugefchriebenes Wort: 
Jar farllı attendre (ich hätte beinahe gewartet), Als er 
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wirklich recht lange hatte warten müflen, hat er auch nicht 
gelangt. | 

Stancoife Marquife de Maintenon hat, obwohl aus: 
geiprochen Elerikal, nicht zuerft den König auf den Gedanken 
einer Aufhebung des Edikts von Nantes gebracht, wie fchon 
Voltaire hervorgehoben hat. — Als der König im Sterben 
lag (get. 1. Sept. 1715), foll er zu ihr gejagt haben „Nous 
nous reverrons bientöt“, worauf fie, fi) abmendend, ges 
murmelt hätte: „Voyez le beau rendez-vous qu'il me donne; 
cet homme-läü n’a jamais arme que lui-m&me“. Der Herzog 
Saint:Simon erzählt Dies; es ift aber erfunden (Fournier, 
©. 329). 

Eine andere Erfindung ift die Behauptung, Ludwig XIV. 
babe die Rechnungen über Die Koften feiner Bauten 
in Berfailles ins Feuer werfen Inffen, weil er fidh 
ihrer Höhe fchämte. Die Koften find riefig übertrieben; auch 
ift oft vergeflen worden, wie jehr lange der König regiert hat 
(Barthelemy, Erreurs et mensonges historiques, Serie III, 
©.115). Diefe und andere Klatfchgefchichten über Ludwig XIV. 
ftammen größtenteild aus den ebenfo vergnüglichen wie un- 
zuverläfligen Memoiren des Herzogs von Saint-Simon, der 
von fich felbft fagte, quil ne s’est nullement pique d’ötre 
imparbial (ce habe fich nie darauf verfteift unparteiifch fein 
zu wollen). 

Nicht der privatim übel beleumundete Regent Philipp (IL) 
von Orleans ift an der argen Zerrüttung der franzöfifchen 
Finanzen fchuld, fondern fein Vorgänger Ludwig XIV. Die 
Not feßte mit dem Beginne des Jahres 1709 ein; der fpanijche 
Erbfolgekrieg verfchlang bis 1713 weitere ungezählte Millionen. 
Als der „Sonnenkönig” am 1. Sept. 1715 ftarb, hatte fein 
Land eine Schuldenlaft von zwei Milliarden zu tragen. Da: 
für tft alfo Philipp von Orleans in Feiner Hinficht verant- 
wortlih zu machen. As Regent, als Staatsmann hat er 
fih fogar die redlichite Mühe gegeben, die Finanzen Sranf- 
reichs zu ordnen und zu beilern; für feine Perfon war er 
gar nicht „intereffiert“. Den Schotten Sohn Lam zu enga- 
gieren, war an fich Durchaus Fein Fehler. Wenn man fich 
3. ®. die „Histoire du systeme des finances sous la minorite 
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de Lonis XV pendant les annsdes 1719 et 1720% (im 
Hang 1739, 6 Bde.) etwas genauer anfieht, fo muß man den 
Weitblit und die Gefchäftskenntnis diefes Finanziers im großen 
Stile, der ficherlich alles andere nur Fein Schwindler war, un= 
ummunden anerkennen. Tatfächlich ift ja auch bis Ende 1719 
alles ganz gut gegangen. Den mit Februar 1720 einfegenden 
Zufemmenbruch des Lamfchen Spitems darf man in erfter 
Linie der Wankelmütigkeit der franzöfifchen Nation zufchreiben, 
die erft mit blinder VBertrauensfeligkeit die Riefenunternehmungen 
des fremden Volksbeglüders leidenschaftlich begrüßte und gierig 
unterftüßte, dann aber ebenfo leidenfchaftlich auf einmal bie 
eingelegten Summen in bar zurücdtverlangte. Derart uns 
vernünftige „Runs” haben befanntlich auch fpäter noch oft 
genug anfcheinend gut fundierte Banken plöglich ausgeblafen. 
I. Z.Rouffeau hatte für die Marquife von Pom- 
padour Noten abgefchrieben. Als fie ihm dafür 100 Louisd’or 
fchickte, hätte er, jo erzählt man, nur das übliche Honorar be= 
halten und den Net zurüdgefandt. Diefe Anekdote ftammt 
aus gefälfchten Briefen, angeblich von der Marquife herrührend ; 
in Wahrheit fühlte er fich ihr aufrichtig verpflichtet und hat 
jelbft eine Stelle in der Neuen Heloife abgefchwächt, die fie 
hätte verlegen Eönnen. — Die Beziehungen der Pompadour . 
zu dem Neffen Ramenus, wie fie in Alb. Em. Brachvogels 
„Narziß” (185T) geichildert werben, find ganz unhiftorifch. 
Seiner zarten Geftalt und feines bartlofen Gefichts wegen 
hat Charles Genevisve Eon de Beaumont, bekannt unter 
dem Namen Chevalier (oder auch Chevaliöre) D’Eon (1728 bie 
1810), jahrzehntelang als Weib gegolten, feitbem er 1755 
bei einer geheimen Sendung von Paris nach Sankt Petersburg 
wiederholt in Frauenkleidung aufgetreten war; 1768 hat ber 
Zweifel über fein Gefchlecht in London zu Wetten und Prozeffen 
geführt. Ia, ITTT nach Erankreich zurücdgekehrt, mußte er 
auf Befehl der Regierung weibliche Tracht anlegen. Vergl. 
außer den Schriften von 8. Jourdan (21861) und Ch. Moifet 
(1892) namentlich De. Homberg und 5. Souflelin, Le 
chevalier d’Eon (Paris 1904; mit 2 Bildniffen und einem 
Saffimile). Die Lihrettiften Henri Cain und Armand Silveftre 
haben 1908 eine Ausftattungsoperette „Le Chevalier d’Eon“ 
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(mit Mufit von Rodolphe Berger) erfolgreich vom Stapel 
laufen Iaflen. 

Don einer Erftürmung der Baftille (14. Juli 1789) 
fpricht man eigentlich nur in Deutfchland; die Sranzofen kennen 
nur eine prise. Die Baftille ift gar nicht mit Sturm 
genommen worden, fondern die Belagung ergab fich nad) 
vierftündiger Belchießung; die Ermordung des Befehlshabers 
und anderer Perfonen durch den Pöbel war einfach eine 
Schändlichkeit. Berg. S. N. H. Linguet (14. Juli 1736 bis 
27. Suni 1794), Mö&moires sur la Bastille (X£ondon 1783; 
deutfch herausgegeben von Habs, Leipzig 1885); Franz Zund- 
Brentano, Die Baftille in der Legende und nach hiftorifchen 
Dokumenten (deutfh durh D. Marfchall v. Bieberitein, 
Breslau 1899) *). 

Über die erfte Zufammenkunft der Königin Marie 
Antoinette mit Mirabeau (3. Juli 1790), die in tiefftem 
Geheimnis ftattfand und bei der die Königin vor Schred? über 
feine Häßlichkeit krank geworden, er aber von ihrer Schönheit 
ganz bezaubert gemweien fein foll, wird zum Schluß noch er- 
zählt, Mirabenu hätte, auf eine am Hofe Marin Therefiens 
übliche Sitte bezugnehmend, die Hand der Königin zu Lüflen 
begehrt und, als ihm dies gewährt worden, ausgerufen: „Durch 
diefen Kuß ift die Monarchie gerettet”. Der bühnen- 
gerechte Ausfpruch ift jedoch unverbürgt. (8. Mendelsfohn: 
Bartholdy in-den Preußifchen Sahrbüchern, 31, ©. 412.) 

Welche Fafeleien übrigens der unglüdlichen Königin bei 
Lebzeiten und bis auf den heutigen Tag die unfelige Hals: 
bandaffäre mit ihrem Drum und Dran eingetragen hat, 
das erfieht man frhon aus einem oberflächlichen Blic® in den 
bibliogesphifchen Berfuh von Tony Kellen: „Caglioftroe — 
Marie Antoimette — Rohan — Der Halsbandprozeß” im 
Börfenblatt f. d. Deutichen Buchhandel vom 9,, 10,, 12. u. 
14. Sept., fowie vom 6. Oktober 1904. 


*) Hierin wird u. a. auch das wahre Wefien des Schwindlers Henri 
Aubrefpy gen. Mafers de Latude (1725—1805) bloßgelegt und gezeigt, daß 
diefer nichts weniger war al8 ein „eble8 Opfer von Tyrannenwillfür”: Iediglich 
durch Erpreflungen und Selbftdenungierungen, Klagen und Drohbriefe hat 
er feit 1749 feinen Weg zur europäifchen Berühmtheit gemacht. 
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Über den Hiftorifchen Urfprung des Wahlfpruches der 
frangöfifchen Nepublif, der an allen öffentlichen Gebäuden 
prangt und den Kopf aller amtlichen Schriftftüde in Frank: 
reich ziert, machte Profeflor Aulard im „Verein für die Ge- 
Ichichte der franzöfifchen Revolution” auf Grund feiner Studien 
folgende Mitteilungen. Man behauptet zu Unrecht, daß 
die Sormel „Sreiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit” 
die amtliche Devife der Erften Republik oder gar dic 
dDergroßen Revolution gewesen fei. Es gab überhaupt 
keinen allgemeinen Wanlfpruch während der Revolution. Die 
Nationalverfammlung hatte einen Bürgereid eingeführt, der 
die Formel enthielt: Ich fchwöre, der Nation, dem Gefes 
und dem Könige treu zu fein. Seitdem erfchien die Wort: 
gruppe Nation, Gefeß, König häufig an der Spige von Aften- 
ftüden und kann darum in befchränftem Sinne als Devife 
der PBonftitutionellsmonsrchifchen Regierung von 1789—1792 
bezeichnet werden. Mit dem Sturge des Königstums fehte 
man in den Bürgereid an Stelle jener Dreizahl von Wörtern 
Die Zweigahl: Freiheit, Gleichheit. Bon Stund an murde 
die Formel häufig, aber nicht ausnahmslos auch in amtlichen 
Schriftftüden gebraudt. Sie Eann alfo mit derjelben Fin- 
Ichränfung als Wahlfpruh der Erften Republik gelten und 
wurde bis in die Konfulatszeit hinein angewendet. Daneben 
aber erfchienen auch andere Devifen. Die Formel „Freiheit, 
Gleichheit, Brübderlichkeit” findet fich zum erftenmal in einem 
Beichluß des Klubs der Eordeliers, der im Suni 1791 ver: 
langte, Daß die Nationalgarden auf der Bruft ein Schild mit 
diefer SInfchrift trügen. Profeflor Aulard widerfpricht der Be- 
hauptung, diefe drei Worte hätten zuerft auf den Fahnen der 
Föderierten der Franches-Comt6 und des Dauphins geprangt. 
An 29, Suni 1793 befahlen die Gemwalthaber von Paris den 
Einwohnern, in allen Häufern die Infchrift anzubringen: Freis 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit oder der Tod! Etwa zwei Sahre 
ipäter, am 13. Germinal des Jahres III (4. April 1795), wurde 
angeordnet, Daß die Wörter „oder der Tod” wieder auszulöfchen 
feien. Seit Ende 1793 Fam der Spruch „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit” mehr in Gebrauch; der Wohlfehrtsausfchuß 
wandte ihn mit Vorliebe an. Uber er hat niemals Die Fürzere 
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Formel „Zreiheit, Gleichheit” verbrängt., Den Charakter einer 
amtlichen Devife erhielt er erft unter der Zweiten Republik, 
In den die Berfaffung, vom 4. November 1848 einleiten- 
ben Sägen heißt es ausdrüdlich unter IV: Die Republik 
bat zum Grundfag die Sreiheit, die Gleichheit und die 
Brüderlichkeit. 

Am 3. Sept. 1792 wurde Marie Thereje von Savoyens 
Carignan, verwitwete Prinzeffin von Lamballe, die 
Freundin der Königin, fo lange vom Pöbel gemißhandelt, bis 
fie zufammenbrach, worauf fie zwei Kerle auf einen Leichen 
hügel warfen, wo ihr der Kopf abgeichnitten wurde. Es tft 
hiftorifch, daß der Kopf auf einer Pike nach dem „Zemple” 
getragen und der Xeib mittelft eines Stridkes dahin gefchleift 
wurde, damit man beide der Dort eingelperrten Föniglichen 
Samilie zeige. Verdächtig aber find die „Verfchönerungen”: 
daß man den Kopf zu einem Weinhändler getragen habe, um 
auf feine Gefundheit zu trinken, und daß man einen Coiffeur 
berbeigeholt, die Hnnre des Kopfes zu ordnen und feine 
Wangen zu fohminften. (Berg. ©. Bertin, Madame de 
Lamballe, d’apres des documents inddits, Paris 1888, 
&. 121 ff.) Ä 

Die Sterbeftunde Zubwigs XVL (21. Jan. 1793), die 
doch fchon an fich tragifch genug war (vergl. die Beilage zu 
©. 17 des VII. Bandes von Helmolits „Weltgefchichte”, 
Leipzig 1903), hat fich Charles His, Redakteur des Kepubli- 
cain francais, gemüßigt gefehen mit einem rührenden Wort 
auszuftaffieren; er läßt den Abbe Edgeworth auf den Schafott 
zum Könige fagen: „Sohn des heiligen Ludwig, fteige auf 
zum Himmel“) — das (nie gefagte) Wort erfchien noch in 
der Abendnummer desfelben Tages und machte Glüd. Chateaus 
briands Schilderung beruht auf Sanfons, des Henkers, Bes 
richten. Die unter dem Namen des legteren 1830 erfchienenen 


*, Woher ja einft (496) nach der offiziellen Legende das heilige ÖL, 
das Bifchof Remigius von Reims (geft. 532) bei der Taufe des Kranken: 
Tönige Chlodwig (S. 161) verwandte, durch eine weiße Taube gebracht 
worden war. Der vom Konvenge gefchidte Kommiflar Rühl warf das von 
allen Legitimitätäfreunden Hoch verehrte Gefäß fo gegen die Mauer, daß es 
zerbrach — troßbem ift da8 heilige DI nach der Neftauration der Bourbonen, 

Treppenteig, 8. Huflage. 22 
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„Memoiren” find ein unzuverläffiges Machwerk V’Heritiers. — 
Ebenfowenig hat der Abbe Sieyes, als «8 fih um die 
Beitrafung des Königs handelte, geftimmt: „La mort sans 
phrase“, fondern sans phrase, -d. i. ohne weitere Motivierung, 
wie fie im Gegenteil die anderen Deputierten für nötig be: 
funden hatten, nur la „mort“ (Büchmann?t, ©. 491). | 
Daß die Schauergefshichten der Revolution von den ver: 
Schiedenften Händen zugeftugt worden find, läßt fich erwarten: 
fie find auch zu einladend dazu. So follen die jungen Mädchen, 
die, ald Verdun von den Feinden bejeßt war, mit preußifchen 
Offizieren auf einem Balle getanzt hätten, deshalb Ende 
April 1794 fämtlich guillotiniert worden fein, fo daß es felbft 
den Henker erbarmte, folche Jugendblüten zu Eniden. Nun 
ift aber die ältefte von Ddiefen „Sugendblüten” 69 Jahre alt 
gewefen, andere waren allerdings jünger, die jüngfte 22; zwei 
noch jüngere wurden zu zwanzigjähriger Gefängnisftrafe ver- 
urteilt, aus der fie Nobespierres Sturz befreite. Cine akten- 
mäßige Darftellung des Prozefles findet man in der „Garten: 
laube” 1869, Nr. 4. Ein Ball hat überhaupt nicht ftattgefunden: 
die Damen waren auch nicht auf einem Triumphmagen, fondern 
auf einem Aderwagen nach der Übergabe der Feftung ins 
preußifche Iager gefahren und da eigentlih von niemand 
beachtet worden. — Scheußlih ift auch die Anekdote über 
Mademoifelle de Sombreuil: fie foll von den September: 
mördern gezwungen worden fein, ein Glas Blut zu trinken, als 
Bedingung der Rettung ihres Vaters. Die Wahrheit ift, daß, 
als fie „Durch ihren Mut, ihre Schönheit, ihre Hingebung ımd 
ihre Tränen” die Unmenfchen entwaffnet hatte, fie in Ohnmacht 
fallen zu wollen fchien. Darauf reichte ihr ein gerührter Barbar 
ein Glas Waffer, worein ein Tropfen Blut von 
feiner Hand geträufelt war. — Desgleichen ift die 


zum legten Male 1824, wieder in Funktion getreten: der Pfarrer der Kirche 
Saint Nemi, Sermeine, Hatte vor der Ablieferung des Fläfchchens an den 
grimmen Nevolutionsmann den Inhalt, eine fchwärzliche, eingedicte Maffe, 
forgfältig herausgenommen und buch etwas Ühnliches erfeßt (Berliner 
Börfenzeitung vom 7. Wtov. 18965 vergl. auch die Andr. Sauflays „Gloria 
8. Remigii* [Toul 1661] angehängte „Assertio veritatis sacrae ampullae 
Remensis*), 
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berühmte Prophezeiung des Dichters Jacques Cagotte 
(guillotiniert am 25. Sept. 1792), die Schopenhauer in feinem 
Auffag: „Über das Geifterfehen und mas damit zufammen- 
hängt” erwähnt und Bulmwer (Lord Iytton) in feinem Roman 
„zanoni“ (1842) verwertet hat, eine Erfindung von Sean Trane. 
de Laharpe, während fie Mar Kemmerich in feinen „Prophe: 
zeiungen” (©. 303—324; München 1911) den echten Weis: 
fagungen zuzählt. Die geängftigte Herzogin von Grammont, 
der Cazotte Anfang 1788 den Tod auf dem Schafott prophezeit, 
ruft aus: „Über einen DBeichtunater bewilligen fie mir Doch ?“ 
Antwort: „Nein, die legte Perfon, die mit einem Beichtonter zur 
Hinrichtung fahren wird, wird der König von Frankreich fein.” 

Das legte Safimapl der Girondiften ift eine 
Erfindung von Thiers (Histoire de la Revolution frangaise, 
ı V, ©. 460), erweitert und zum Teil Dramatifiert von 
Ch. Nodier (deutfch bei Phil. Reclam), und zu einer farben- 
prächtigen Schilderung verfchönert von Lamartine (‚Hlistorre 
des Girondins, VII, ©. 47—54; vergl. auh M. Carriere, 
Die legte Nacht der Girondiften, Gießen 1849). Bailleul, ihr 
Gefinnungsgenoffe, der fich in Paris verborgen gehalten, foll 
ihnen, feinem Berfprechen gemäß, das Mahl beforgt haben. 

„Ausgefuchte Speifen, feltene Weine, koftbare Blumen, zahlreiche Kerzen 
bebedten den eichenen Gefängnistifh. E38 war der Zurus bes leßten Lebe: 
wohls, die Verfchwendung der Sterbenden, die nicht mehr für den nächiten 
Tag zu fparen brauchen.” 

DBailleul war nicht in Paris verborgen, fondern mit feinen 
Gefinnungsgenofien im Gefängniffe, wo er noch fünf Monate 
nach der Hinrichtung der Zwanzig (31. Oft. 1793). blieb. Auch 
war den Girondiften diefer Tag ihrer Hinrichtung gar nicht 
vorher bekannt gemefen, vielmehr überftürzterweife erft am 
30. Oktober (9. Brumaire) angeordnet, Eraft eines am felben 
Morgen erlafienen Dekrets des Konvents. Daß ein Mahl, 
auch nur in einfachfter Weile, nicht flattgefunden hat, geht 
hervor aus den die ©irondiften verherrlichenden Memorres 
d’un detenu pour servir ü Thistoire de la tyrannie de 
Roobespierre (1794 von Riouffe veröffentlicht, der, mit den 
Girondiften eingefperrt, durch Robespierres Sturz befreit wurde) 
und aus dem Bulletin du tribunal revolutionnaire. Überhaupt 
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war damals Hungersnot in Paris. Auch daß die Girondiften 
nach ihrer Verurteilung Hymnen auf Srankreih und Die 
Freiheit gelungen, ıft eine Fabel; es waren bloß vier, ihr 
Schiefal parodierende Verfe der Marfeillaife (Ch. Barthölemy, 
Erreurs et mensonges historiques, serie V). 

Auch Nobespierre (eigentlich Derobespierre) hat man 
verjucht zu „retten“: namentlich hat dies Karl Brunnemann 
getan in feinem Lebensbilde „Marimilian Robespierre” (2, Auf: 
Inge, Leipzig 1885). Etwas Farikiert fcheint das landläufige, 
an ein Dpernfcheufal erinnernde Bild Robespierres allerdings 
geweien zu fein, namentlih da nach feinem Tode viele ihm 
Staufamkeiten und Schändlichkeiten in die Schuhe gefchoben 
haben mögen, an denen fie felbft fchuld waren. 
| „Der mit ber Sichtung und Herausgabe von Nobespierres Hinter- 

laflenen Papieren beauftragte Konvents-Deputierte Courtois ift mit einer 
Parteilichkeit und Gewiflenlofigfeit zu Werke gegangen, über welche verfchiedene 
Meinungen niemals beftehen Tonnten; ... . auch vor Ddireften Fälfchungen 
ift er nicht zurüdgefchredit.“ ra ‚ Figuren und Anfichten ber Parifer 
Schredenggeit; Leipsig 1893, ©. 9.) 

Leider ift Brunnemanns Werk von jener fozialdemo- 
Pratiichen Färbung durchdrungen, die Das „Volk“ aus lauter 
edelmütigen Charakteren beftehen läßt, alfo ohne Sachkenntnis. 
Auch ift feine Arbeit großenteild aus Hamels 3=-bändiger, 
begeifterter Histoire de Robespierre (Paris 1865—67) aus: 
Ingen; feine eigenen Zutaten beftehen eigentlich nur in ber 

berfegung von einer oder zwei Neden. Hamel, der auch 
SaintsTufts Taten verewigt hat, ift übrigens fo naiv, Die 
Verherrlihung des Helden, mit dem er gerade zu tun hat, 
auf Unkoften des Nebenmannes zu infzenieren (Edfardt ©. 186). 
Doch wollen wir nach Brunnemann (©. 191) anführen, daß 
das berüchtigte Gefeß vom 30. Oftober 1793, wonacd) das 
Verfahren gegen einen Angeklagten gefchloffen werden Eonnte, 
fobald fich die Gefchworenen für genügend unterrichtet erklärten, 
nicht von Robespierre herrührte, fondern von DOffelin; viel 
mehr war e8 Nobespierre zu danken, DaB die Beltimmun 
hineinfam: „nicht vor Ablauf von drei Tagen”. Es Hi 
Daher nur eine „poetifche” Gerechtigkeit, wenn man, weil diefes 
Beleg auch gegen ihn angewendet wurde, von ihm ähnlich 
wie von Charondas (S. 70) erzählt: „er ftarb durch fein 
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eigen Kind”, Mont-Öaillards Erzählung, Robespierre hätte 
der Hinrichtung Dantons (5. April 1794) vom Pont tour- 
nant aus zugefchaut, dürfte auf Erfindung beruhen. Bom 
15. Sanuar bis 13. März 1794 ift Robespierre nach Brunne- 
mann bettlägerig gemwefen, gerade als die Schrediensherrfchaft 
am fchlimmften wütete (?). Auch die Berichte über fein Aufs 
treten beim SFefte des hHöchiten Welens (8. Juni 1794 = 
20. Prairial ID, follen abfichtlih ins Lächerliche gezogen fein. 
Doch ift alles diefes zweifelhaft. — Anerfannt wird wohl jegt, 
daß Nobespierre bei oder nach feinem Sturze nicht verfucht 
bat, Selbftmord zu begehen, wie Thiers angibt, fondern daß 
es der fiebzehnjährige Gendarm Merda war, der ihm durch 
einen Schuß die Kinnlade zerfchmetterte. — Zalich ift es auch, 
Nobespierre fer wegen feiner Graufamkeit geftürzt worden; 
die ihn ftürzten, waren darin fchlechter als er: der fcheußliche 
Carrier, der in Nantes wie ein Teufel gehauft Hatte, ging, 
als der zu fprechen Unfähige nach dem Nichtplag gefahren 
wurde, neben dem Karren, um unaufhörlich „Nieder mit dem 
Tyrannen!” zu rufen. Geftürzt haben den Tyrannen feine 
blödfinnigen Gefege: das „Marimum”, das die Bauern zwang, 
Getreide und Vieh zu einem von der Regierung feitgelegten 
Preife in Alfignaten zu verkaufen (aufgehoben 24. Dez. 1794), 
und das Verbot des Umlaufs von Metallgeld (vom 11. April 
1793, aufgehobeu 25. April 1795; vergl. Courtois, Histoire 
de la Banque de France, Paris 1875, ©. 85). 

Eine revolutionäre Legende ift es auch, Daß die franzöfifchen 
Sreimwilligen (1792 —94) die Alliierten zurüdigetrieben haben 
follen. Der für die Sranzofen glüdliche Ausgang des Krieges 
erklärt fich vielmehr aus der Lauheit der Verbündeten, weil 
ihr Augenmer? mehr auf Polen gerichtet war, das 1793 und 
1795 feine beiden legten ZTeilungen erfuhr. Iene Freiwilligen 
waren nicht nur als Soldaten, fondern auch fonft einfach 
fhandbar: fie hielten Leine Zucht und wollten keine halten; fie 
befchimpften und plünderten, die fie befchügen follten. Da 
fie ihre Offiziere zum Teil felbft wählten, gelangte zu biejer 
Ehre, wer am beiten fchmeicheln, fchwagen oder faufen Eonnte. 
Adgefehen davon waren diefe Truppen fchon gar nicht zu 
brauchen, weil ihre Bewaffnung und Bekleidung höchft mangel- 
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haft war. Die levee en masse hatte fpäter Feine befleren 
Ergebniffe (vergl. Rousset, Les Volontaires de 1791-94, 
Paris 1870; deutjch mit einem Vorwort von Karl Braun). 

Dei dem Worte Bengeur finden wir in einem franzöfifchen 
SchulWörterbuh die Erklärung: Name eines franzöfifchen 
Schiffes, das Tieber unterging, als fich den Engländern zu er- 
geben. Das Boll verknüpft demgemäß mit diefem Schiffe 
die Vorftellung eines heldenhaften Todes für Ehre und Freiheit. 
Der Vengeur ift in dem Seegefecht bei Oueffant, wo der 
engliiche Admiral Howe am 1. Suni 1794 die Franzofen unter 
BillgretsFoyeufe fchlug, untergegangen. Bertrand Barere de 
VBieuzac, dem die großen Worte wie Honigfeim von der 
Zunge gingen und der im Grunde nur ein feiges Schüftchen 
war, erftattete über das Ende des Schiffes dem Konvent einen 
flammenden Bericht: „Stellen Sie fi) das Schiff vor, durch: 
löchert von Kanonenkugeln, nach allen Seiten berftend, ringe 
umzingelt, eine Befakung von Verwundeten und Sterbenden, 
kämpfend gegen die Wogen und die feindlichen Kanonen. 
Plöglih hören das Getöfe des Kampfes, das Ringen der 
Verzweiflung, die Schmerzensfchreie der VBermundeten auf, alle 
fleigen oder werden getragen auf die Schiffbrüde, alle Slaggen 
und Wimpel werden gehißt, Rufe: Es Iebe die Republik, es 
lebe die Freiheit, e8 lebe Frankreich! ertönen von allen Seiten. 
Es ift eher dns rührende und Iebensvolle Schaufpiel eines 
bürgerlichen Feftes, als der Augenblicd eines entfeglichen Schiff: 
bruche. Einen Augenbli haben fie doch wohl ihr Schiefal 
überlegen möüflen! Nein, nein, Bürger unfere Brüder über: 
legen nicht, fie fehen die Engländer und das Vaterland, fie 
Infien fich lieber von der Tiefe verfchlingen, als daß fie fich 
durch Übergabe entehrten, fie zaubern nicht, ihre Ießten Gelübde 
gelten der Freiheit und der Republif!" Der Moniteur fügt 
dem Bericht über die Nebe Bardres Hinzu: „Eine einmütige 
Bewegung und Bewunderung geht Durch den Saal, Beifalls- 
rufe geben die tiefe Erregung Fund, die fi) der Berfammlung 
bemächtigt hat, die Zurufe von den Tribünen mifchen fich mit 
denen der Abgeordneten.” Der Konvent faßte daraufhin den 
Beichluß, daß ein Modell des Vengeurs im Pantheon 
aufgehängt werden follte, und daß die Namen ber tapfern 
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Republilaner, die mit ihm untergegangen, auf einer Säule 
eingemeißelt werden follten. Die Balladendichter griffen den 
Dankbaren Stoff auf und forderten die Manen der Helden von 
Salamis auf, vor der Belakung des VBengeurs beiehämt den 
Hut zu ziehen; zahlreiche Gemälde und Stiche veremwigten Das 
Ereignis. Der Beichluß des Konvents ift nie ausgeführt worden, 
und zwar mit gutem Grund, denn der Bericht über den 
Untergang des Vengeurs war zum größten Teil Schwindel 
(vergl. Köln. Zeitung vom 27. Februar 1906), Bon der 
Befakung des Schiffs, die 723 Köpfe zählte, begaben fich 267 
in die englifche Gefangenfchaft, unter ihnen der Kapitän 
Nenaudin, den Thiers ertränkt, den Lamartine in zwei Stücke 
zerfchoflen hat, den die Bilder am Hauptmafte unter der Zrifolare 
Ddarftellten, wie er mit Fühner Gebärde den Tod herausfordert. 
Zatfache ift, Daß die Befagung tapfer gekämpft hatte. Als 
aber jeder Widerftiand vergebens war, überlegte der Kapitän 
fehr ruhig, daß «8 angenehmer fei, ein lebender Kriegsgefangener 
zu fein als ein Heros in der Unterwelt; er verzichtete auf einen 
ruhmreichen, aber unpraktifchen Zod, Eapitulierte und bat 
den Feind um Hilfe. Die Engländer entjandten zwei Rettungs- 
boote; ins erfte Boot fprang der Kapitän. Wegen 
des drohenden Untergangs war es nicht möglich, alle zu retten; 
die Mehrzahl der Zurückgelafienen, zumeift Verwunbete, jchieften 
den Booten wilde Schreie der Wut und Verzweiflung nad, 
andere fahen dem Wellentod als wadere Seeleute gefaßt ent: 
gegen und mögen im lesten Augenblid wohl ein Vive la 
Republique gerufen haben. Wie erklärt Sich nun der faliche 
Bericht, der dem Konvent erftattet wurde? Aufklärung geben 
die Denkwürdigkeiten eines Mitftreiters, Gicquels des Touches. 
Danach befand fih auf dem Schiffe des Aomirals PVillaret- 
Soyeufe ein Abgefandter des mißtrauifchen Konvents, Jean: 
Bon Saint-Andre, der über die Gefinnung des Gejchwaders 
wachen. follte. SObfchon Sean-Bon von Marinefachen nicht 
viel mehr verftand als eine Kub vom Lautefchlagen, drängte 
er dem Admiral gebieterifch feine unfinnigen Ratfchläge auf 
und erreichte es dadurch, daß der Sieg der Engländer weit 
vollftändiger wurde, als fie felbft gehofft Hatten. Um num die 
durch feine Schuld erlittene Schlappe zu mastieren, hat Jean-Bon 
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aller Wahrfcheinlichkeit nach die epifche Szene erfunden. Ohne 
Sang und Klang fehrten fpäter die Überlebenden des Vengeurs 
aus der englifchen Sefangenfchaft in ihr Vaterland zurüd. 

Die irrtümliche, aber begreiflicher Weile von Thronafpiranten 
immer von neuem genährte Annahme, Ludwig (XVIL), der 
Sohn des unglüdlichen Ludwigs XVL, fei am 8. Juni 1795 
nicht wirklich geftorben, fondern zu feiner Rettung mit einem 
andern toten Sinaben vertaufcht worden, bat eine fürmliche 
Riteratur und fogar eine monatliche „Revue historique de la 
question Louis XVII“ (1905 ff.) gezeitigt.. Und noch heute 
gibt es Anhänger einer Familie „de Bourbon“, die bei gewiffen 
Sahrestagen der legten echten Bourbonen die Anfprüche des 
am 10. Auguft 1845 verftorbenen Prätendenten Karl Wilhelm 
Naundorf(f) feierlich — vergeblich wiederholen (vergl. Botfiy 
D’AUnglas, La question Louis XVII au Parlement: rapport 
au Sönat; 2. Ausg. Paris 1911). Naundorf war ein Mann, 
der geiftig nicht ganz normal war; man würde vielleicht zu 
viel behaupten, wenn man fagte, daß er immer gelogen habe. 
Er mochte wohl an das, was er erzählte, zuleßt felbft geglaubt 
haben: förmlich der Typus für eine große Gruppe von 
Vertretern des „Zreppenwiges”. Imtereflant ift die Zatfache, 
DaB Naundorf zu Beginn des Schwindels von der Geichichte 
Srankreichs fo gut wie gar nichts wußte, Er behauptet einfach, 
daß er ein Mitglied der Eöniglichen Familie von Frankreich fei, 
und unterzeichnet feine Briefe mit „Ludwig Burbong”, woraus 
man fchließen Fan, Daß er den Namen Bourbon nie gefchrieben 
gejehen Hatte. Dann unterrichtet er fih nach und nad 
über das, was „feine Vorfahren” getan haben. Er erfährt 
Das Datum der Geburt Ludwigs XVIL Er gibt von 1829 
an feinen Kindern bourbonifche Namen: MariesUntoinette und 
Louis:Charles. Als er fih im Jahre 1831 an den König von 
Stankreich wendet, ift er offenbar über die Sache gut unter: 
richtet. Er lernt fchließlich Franzöfiich fchreiben und die Unter- 
Schrift Ludwigs XVI. nachahmen. Nun beginnt er fih in feine 
Rolle Hineinzuleben. Er bleibt im übrigen recht vorfichtig 
und baut fich hinterdrein feine Prätendentenvergangenheit auf. 
Er Plittert eine gefälfchte Korrefpondenz zufammen, um glauben zu 
machen, daß er fchon in der Zeit, mo er nicht einmal die Gefchichte 
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Stankreichs Fannte, auf den Namen Louis’ XVIL Anfprucd 
erhoben habe, Er beruft fih auch auf die Zeugniffe längit 
verftorbener Leute, wie des Minifterse Hardenberg oder des 
Polizeirats Le Cog. Inmitten der Huldigungen feiner Partei: 
gänger hat ber Fleinbürgerliche Uhrmacher in Paris. fchließlich 
glauben müflen, daß alles, mas er erzählte, wirklich paffiert 
wäre. Wie foll man fi alfo darüber wundern, Daß andere 
daran glaubten und es jegt noch glauben? Hat fih Doch fogar 
Sules Favre überzeugen lafien (Nede zugunften der Anfprüche 
der Naundorfianer, 1874). Die Legende war lebensfähig. Die 
Sinterefien der einen, die Unbefangenheit ber anderen, bie 
romantische Sentimentalität der Träumer und bie Gleichgültig- 
keit der Forfcher haben das übrige getan. (VBergl. Otto Zfchirch 
in der Hiftor. Zeitfehr., April 1911, und Erter im Dresdner 
„Salonblatt“ VI, 17 vom 29, April 1911). 

Anderfeits ift noch 1905 Frederic Barben für die Glaub: 
würdigkeit der von Frau Charl. Atkyns geb. Walpole verfochtenen 
Thefe eingetreten: Lubwig (XVIL) fei durch einen ftummen 
Knaben erfegt, befreit und — fo hatten 5. 9. Hanfon und Elizabeth 
E. Evans behauptet — als Elenzar William 8 einem Indianer- 
ftamm übergeben worden („Une amie de Marie-Antoinette. 
Madame Atkyns et la Prison du Temple 1758—1836*). — 

Keine Dynaftie hat fo dafür geforgt, daß ihre Gefchichte 
gehörig bereinigt und pointiert auf die Nachwelt komme, wie 
die Bonapartes; bei aller fonftigen Verfchiedenheit ähnelten 
fih darin das erfte und Das zweite Kaiferreich auf das Haar. 
Am zweiten Kaiferreich tft eigentlich alles Schein, Lüge, Humbug, 
Goldpapier, Dekoration, Maske, Cffekthafchere. Aber auch 
fchon das erfte bedurfte der Sälfchungen von Zauficheinen”), 
gemachter Attentate, verlogener Zeitungsberichte ufm. Aus den 
Archiven wurden u. a. (nach Lanfrey) fämtliche Urkunden über 
die Schlacht von Marengo**) (14. Juni 1800) entfernt und 


*) Doch vergl. oben, ©. 316, die Anmerkung zu H. Heine! 

+) Marengo war ein völlig unverdienter Erfolg Bonaparted; törichte 
taktifche Maßnahmen der Öfterreicher, im trauten Vereine mit einer unfaßlichen 
Panik, haben der Wiederherftellung der bereits verlorenen Schlacht durd) 
Louis Defair und Franc. Et. Kellermann zum Siege verholfen (vergl. Die 
tüchtige, auf den Ergebniflen be Cugnacs und H. Hüfferd aufgebaute Arbeit 
von Alfs. Herrmann, Münfter i. W. 1903), 
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dafür ein mehrere Sahre fpäter abgefaßter Phantafiebericht 
eingefügt. 

Bei Urcole (15.—17. Nov. 1796), nicht bei Lodi, ift 
Bonaparte (nach Marmonts Memoiren), eine oder mehrere 
Sahnıen in ber Hand, feinen Soldaten bei Erftürmung eines 
Dammes vorangefchritten. Die Kolonne foll darauf zurüd: 
geworfen und Bonaparte in einen tiefen Waflergraben gedrängt 
worden fein, aus dem er nur mit Mühe gerettet wurde; 
natürlich Eönnte man ihm desmegen feinen Vorwurf machen, 
es fei denn der, daß er als Feldherr feine Perfon zu ehr 
bloßftellte. Diefe Rettung tft nicht gemalt worden. Dagegen hat 
Bonaparte Durch beftellte „hiftorifche” Bilder (ein ganzes Mufeum 
davon in Armand Dayots „Napoleon L in Bild und Wort”; 
deutjch duch D. Marfchall v. Bieberftein, Leipzig 1897) mehrere 
danfbare Lügen in Umlauf gefeßt, 3. ®. „Napoleon überfchreitet 
den Sanft Bernhard auf einem fich bäumenden Rofje im 
Schneegeftöber” (von Louis David; vergl Dayot a. a. D., 
©. 94.) — 8 war aber das fchönfte Wetter von der Welt, 
und er felbft berichtet in feinen Memoiren von Sankt Helena, 
daß er an den fchwierigften Stellen fich vernünftiger Weile 
eines Maulefels bedient habe, der ihm von dem Prior eines 
Klofters als der ficherfte im ganzen Lande empfohlen worden 
war. Diefer Ritt auf einem Maulefel würde fich allerdings 
gemalt weniger gut ausgenommen haben. — An der napoleo: 
nifchen Legende” haben am fleißigften gearbeitet: erftene 
Bonaparte felbft auf St. Helena, fowie unter feinen Augen 
Savary (S. 286) in feinen Memoiren, dann Xhiers und 
zulegt Napoleon III. Die Kritik vertreten: Oberft I. 3. 4. 
Charras, eins der Opfer des Stantsftreiches von 1851 (geft. 
23. Januar 1865 ; durch feine Bermählung mit Mathilde Keftner, 
der mittelften der 5 Töchter von Charles Keftner zu Thenn 
im Elfoß, ein Urenkel von „Werthers Lotte”: Helmolts „Stamm- 
tafel der Familie BuffsKeftner” in ©. v. Daflels ‚Samilien: 
geichichtl. Blättern‘ II, 2—4, ©. 126, Mai 1904), der den 
Nimbus der militärifchen Unfehlbarkeit des erften Napoleon 
zerriffen hat; ferner Zules Barni („Napoleon I. und fein 
Gefchichtfchreiber Thiers”) und 9. Lanfren (Historie de 
Napoleon). 
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Den Rüdzug Moreaus (19, Sept. — 24. Oft. 1796) 
durch die Zäler des Schwarzwmaldes hat man mit dem des 
Zenophon verglichen. Napoleon aber fpottete Darüber. 

„jener Nüdyug”, erwiderte der Kaifer, „war der größte Tehler, den: 
Morenu je begangen. Wenn er, ftatt fich zurüdzuziehen, eine Schwenlung 
gemacht und den Gegner umgangen hätte, fo würde er Die öfterreichifche 
Armee vernichtet oder gefangen genommen haben, — Das Direktorium war 
eiferfüchtig auf mich und wünfchte, den militärifchen Ruhm womöglid, zu 
verteilen, und, da e8 den Morenu wegen eined Sieged nicht Lobpreifen fonnte, 
fo gefhah Dies wegen feines Rüdzuges, den es in den Iauteften Ausdrüden 
berausftreichen ließ, obwohl fogar der öfterreichifche Keldherr Morenu deöiwegen 
verurteilte.” (D’Meara, Voice from St. Helena; II, ©. 40.) 

Berühmt wie die todestroßigen Bonmots der Spartaner 
in den Thermopylen ift die Anfprache Bonapartes vor der 
Schlacht bei den Pyramiden: „Soldaten, von ber Höhe 
diefer Denkmale fchauen vierzig Sahrhunderte auf eu 
herab!” Die Schlacht wurde am 21. Juli 1798 gefchlagen. 
Aber erft im Fahre 1802 berichtet Vivant Denon in feinem 
Werfe Voyage dans la Basse et la Haute Egypte dns Wort 
der quarante siöcles qui vous observent. Der Ingenieur 
Martin bringt in feiner 1815 erfchienenen Histoire de l’ex- 
pedition francaise en Egypte eine andere Wendung: Francais, 
songez que du haut de ces monuments quarante siecles ont 
les yeux fix6s sur vous. Die Elaffifch gewordene Form hat 
Thiers geprägt: Songez que, du haut de ces pyramides, 
quarante siecles vous contemplent. Gleichzeitige Berichte und 
Briefe erwähnen den effektvollen Ausjpruch überhaupt nicht. 
Nach einem feltenen Werfchen: Napol&on Bonaparte, sa vie 
civile et militaire von Charles D.. ., das 1815 heraus: 
gekommen ift, foll Napoleon die Worte nicht als fäbelraffelnder 
General vor der Mamelufenfchlacht, Sondern fpäter als beichau: 
fich empfindfamer Tourift geäußert haben. Einige Tage nad) 
der Schlacht habe er bie Gräber von Memphis befucht und 
bei diefer Gelegenheit ausgerufen: Du haut de ces pyramides, 
quarante siöcles nous contemplent! Dieje Mitteilung wird 
beftätigt durch die bisher nicht veröffentlichten Erinnerungen 
des Hauptmanns Perrimond (vergl. Köln. Zeitung vom 
24, Dez. 1904). Perrimond, der mit 14 Jahren ausgehoben 
worden war, machte Das ägyptilche Abenteuer als Einundzwangig- 
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jähriger mit, quittierte 1814 den Dienft und zog fich auf ein 
Fleined Dorf zurüd. Seine Erinnerungen find in ein Bleines 
Büchlein eingetragen, Das äußerlich den Eindrud eines Tage 
buches macht. Die Aufzeichnungen fcheinen jedoch erft fpäter 
aus dem Gedächtnis niedergefchrieben worden zu fein; ein 
genügender Beweis ift fchon der Umftand, daß meift von 
Napoleon, nicht von Bonaparte die Rebe ift. Die Einzelheiten 
find indeffen fehr treu wiedergegeben, weder erfunden, noch auf 
größere Wirkung hin ausgefchmüdt. Verrimond erzählt nun 
folgendes: Nach der Niederlage der Mamelufen hielt Bonaparte 
dafür, daß feine Truppen ruhebebürftig feien; ehe er den 
Kampf gegen Ibrahim Bey fortfegte, zog er in Kairo ein und 
benugte die Nuhetage, um mit feinen Gelehrten die Ruinen 
von Memphis und die Pyramiden zu befuchen; Perrimond 
war unter dem Gefolge. Napoleon drang in die größte 
Pyramide ein, von der Perrimond eine genaue Belchreibung 
gibt. Fünf Gänge, die von oben nach unten oder horizontal 
laufen, führen alle gegen Mittag und münden in zwei über- 
einanderliegende Gemächer in der Mitte der Pyramide. Im 
untern Gemache ließ fich Napoleon auf eine Granitlade von 
8 Zuß Ränge und 4 Fuß Breite nieder. . Angefichts der uns 
zerftörbaren Steinmaflen, an denen die Zeit abprallt, äußerte 
er jenen Gedanken einer großen Seele: du haut de ces pyra- 
mides quarante siecles nous contemplent. | 

Nach Bonapartes Stantsftreih am 18. Brumaire (9. Nov. 
1799) foll der Abbe Em. Fof. Sieye&s (vergl. oben, ©. 338) 
fich über Bonaparte wie folgt geäußert haben: Messieurs, nous 
avons un maitre; ce jeune homme fait tout, peut tout et 
veut tout. Sieyes hat aber immer beftritten, daß er «es 
gefagt habe. Er befiritt gleichfalls, Daß er auf die Trage, was 
er während der Schredensregierung getan, geantwortet habe: 
jai veeu. — Der Titel feines Buches „Qu’est-ce que le tiers 
etat? rien; que doit-i Etre? tout!“, wodurch er 1789 berühmt 
geworden war, ftammt nicht von ihm, fondern von be 
Lauragunis. 

ber die Art, wie Bonapartes offizielle Bulletins zus 

ftande Eamen (vergl. W. Brödings netten Auffag „Bonaparte 
und die Dolche der Fünfhundert” [vom 10. Nov. 1799] in der 
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Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 159 vom 12. Juli 1906), 
fällt Gräfin Claire de NRömufat, Palaftbame der Kaiferin 
Sofephine (Memoiren, Paris 1880; deutfch von Adolf Ebeling 
Köln 1880) folgendes Urteil: 
| „Napoleon gefiel fi Darin, nahträglich in feinen Be: 
rihten gewiffe Umftände zu erfinden, Durch welde er Ein: 

drud maden wollte... 8 paflierte ihm, je nach dem Grade von 
Nüdficht, Die er feinen Untergebenen zuteil werden ließ, oder je nach dem 
Stade bed Vertrauens, das fie ihm einflößten, geaviffe Siege zu verfchmeigen 
oder irgend einen Zehler irgend eines Marfchalls in einen Erfolg zu verwandeln. 
Mitunter erfuhrein Generaldurd ein Bulletineine Schlacht, 
Die er niemals gefchlagen, ober eine Nede, die er niemals 
gehalten Hatte. Ein anderer fah fich plöglich in den Zeitungen mit Zob 
überfchüttet und fuchte vergeblich nach der Urfache, aus welcher er e8 verdient 
hätte. Man tat Einfprache gegen die Verfchweigung oder Entftellung; aber 
wie follte man auf das zurüdfommen, was fchon vergangen, gelefen und 
durch neuere Nachrichten überholt war? Denn die Schnelligleit Napoleons 
im Kriege lehrte jeden Tag etwad Meued. Dann legte er demjenigen, der 
seflamiert Hatte, Stillfchweigen auf, oder, wenn es ihm nötig fchien, ben 
Beleidigten zu verfühnen, fo gab er ihm eine Summe Gelb ober die Er: 
laubnis zu plündern, eine Kontribution zu erheben, und fo endigte der Streit. 

Daß Napoleon fehr roh und rüdfichtslos fein Eonnte, 
ift bekannt; Doch find die Erzählungen davon häufig übertrieben. 
So hat Chr. Wans Ende des 6. und Anfang des 7. Bandes 
von Gerh. Seeligers ‚Hiftor. Vierteljahrfchrift‘ (Leipzig 1903/04) 
in einer Britifchen Unterfuchung, wobei „Die Urt, wie moderne 
Legenden entitehben, an geradezu typifchen Beifpielen 
gezeigt werden” Eonnte, die Iandläufige Darftellung von Bona= 
partes Sraufamkeiten in Faffe (1799) ein für allemal als 
Entftellung gebrandmarkt. Freilih, Baron Gros’ ergreifendes 
Gemälde „Die Peitkranken von Jaffe” (Paris, Louvre) ift auch 
nicht wahrhaft: Bonaparte hat die hier gemalte Berührung 
nie ausgeführt. 

Über Napoleons Krönung durch Papft Pius VIL 
(2. Dezember 1804) erzählt der Kardinal Ercole Confalvi in 
feinen Memoiren (II, ©. 40%), wie folgt: L’empereur se 
couronna lui-meme, apres avorr saisı brusquement la 
couronne, avant möme que le pape etendit la maın 
pour la prendre. | 

„Das ift wohl richtiger als die auch von Theiner (II, 214) wiederholte 
Verfion, Napoleon habe die Krone dem Papfte aus den Händen genommen. 
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Sonfalsi war nicht zugegen, aber ohne Zweifel aufd genauefte unterrichtet.“ 
(Rante, Hiftorifch-biographifche Studien; Leipzig 1877, ©. 24.) 

Die unrichtige Erzählung tft wohl dem Bericht nachgebildet, 
den Voltaire über die Krönung Karls XII von Schweden gibt. 
Hrau von Remufat erzählt in ihren Memoiren (IL, ©. 96; deutich): 

„Als er bald darauf erfchien, fam er uns bei feiner Fleinen Statur in 
den weiten Gewändern, namentlich in dem fchweren Krönungsmantel, ein 
wenig gedrüdt vor; aber al$ er aus den Händen des Papftes bie 
Krone [den goldnen Lorbeerfrang]) empfing und fich felbft auffeßte, Hatte er 
unleugbar etwas Majeftätifches; er fah mit feinem marmorblafien Antlig 
aus wie ein antiler Imperator.” 

Aus dem fonft dem Kaifer übelmollenden Sinhalte der 
Memoiren darf man wohl fchließen, daß Frau von Remufat 
den häßlichen Auftritt erwähnt haben würde, falls er fich 
wirklich zugetragen hätte. 

Übrigens bediente fich Napoleon bei feiner Krönung des 
angeblichen Zepter Karls des Großen (jegt in der Galerie 
d’Apollon im Xouvre), das jedoch bloß der ZTaktitocd eines 
Kapellmeifters des 17. (2) Jahrhunderts war, oben mit der 
Tigur Karls auf dem Thron und der Infchrift darunter, 
‚Sanctus (!) Carolus Magnus‘. 

„Der Takıftod befand fi im Louvre, defien Direktor, Vivant Denon, 
ihn beroorholte, die auf den früheren Befiger hindeutende Infchrift des Hand: 
griffs wegfellen Tieß und ihn Napoleon als authentifches Zepter Karls bes 
Großen vorlegte. Napoleon mochte wohl Zweifel an der Hiftorifchen Echtheit 
des Objeltd hegen, er Hatte aber fein Interefle daran, der Sache auf den 
Grund zu gehen; im Gegenteil, er proflamierte die „Entdedung“ Denonsd 
mit großer Freude feinem Hofe, und Paris bemunderte bei feiner Krönung 
Die ehrwürdige Reliquie, deren Anwefenheit das Preftige der Zeremonie nicht 
wenig erhöhte.” 

Die Wahrheit war ihm überhaupt Nebenfache. Der merk: 
würdigfte der 22 000 Briefe Der Korrefpondenz Napoleons, der vom 
28. März 1808 über feine fpanifche Politik, durch den Thiers 
fich täufchen Kieß, ift gefälfcht und zwar von Napoleon felbft. 

Sean Lannes wurde in der Schlacht bei Aspern (21. 
und 22. Mai 1809) *) durch eine Kanonenkugel dermaßen ver: 


*) Nicht 75000 Öfterreicher haben Damals 90000 Kranzofen gegenüber: 
geftanden, fondern am erften Tage haben 35000 Kranzofen gegen 105 000 
Ofterreicher gefochten, und am zweiten Tage war bie Zahl der Frangofen auf 
bad doppelte geftiegen; Diefe haben nicht 44300 Tote und MWermwundete, 
fondern nur rund 20000 Mann verloren. 
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ftümmelt, daß er am 31. Mai in Wien ftarb. Napoleon hat 
ihm ein langes „legtes Wort” in den Mımd gelegt: „Sire, 
je meurs avec la comviction et la gloire d’avoir did votre 
meilleur ami“. Bergl. Dayot, a. a. D., ©. 232. Zu Metter- 
nich („Aus Metternichs nachgelafienen Papieren”, Wien 1880 
I, ©. 282) hat NRapeleon fpäter gefagt: „Vous avez lu la 
phrase que Jar mise dans la bouche de Lannes — il n’y 
a pas pense“; die richtigen Worte find: „Au nom de Dieu, 
Sire, faites la paic pour la France; moi, je meurs“ — 
fie waren offenbar für ein Bulletin nicht zu brauchen. 

Eine der Perfonen, die Bonaparte am meilten haßte, 
war Germaine Baronin von Staöl: für diefe beiden gab 
es Fein Schachbrett, auf dem fie gemeinfam fpielen fonnten. 
Bekannt ift die Erzählung, Frau von Staöl habe — nad 
einer Artigkeit angelnd — den aus Stalien zurücgekchrten 
General Bonaparte gefragt, welche Frau er für die größte halte, 
und er hätte dann von feinem militärifch-populationiftifchen 
Standpunkt aus geantwortet: „Die, welche Die meiften Kinder 
hat”. Die eigentlihe Quelle für diefen Bericht find jedoch 
Bonapartes Aufzeichnungen auf St. Helena; wahrfcheinlich hat 
er ihn erfunden. Sophie Gay, die Gemahlin des Präfekten 
in Aachen, hat der Kaifer mit den Worten angefahren: 
„Madame, meine Schweiter wird Ihnen gelagt haben, daB 
ich geiftreiche Frauen nicht liebe”. — „Ja, Sire, aber ich habe 
es nicht geglaubt”. Von der Antwort eimas betreten, fuhr er 
fort: „Sie fchreiben ja! Nun, was haben Sie denn zu Tage 
gefördert, feit Sie im Lande find?” — „Drei Kinder, Sire!” 
— MWahrjcheinlih hat alfo Napoleon nicht bloß die beiden 
Damen verwechjelt, fondern er hat fich auch von dem gefunden 
Sinn in der Antwort der Frau Gay fo jehr imponieren laflen, 
daß er fpäter etwas jener Antwort Ähnliches fich felber zufchrieb. 
Dergl, Lady DBlennerhafjett, Memoiren (IL, Berlin 1888). 
Diefe Berfafferin beftreitet auch, daß Frau von Staäl gefagt 
habe, Bonaparte wäre NRobespierre zu Pferde. 

Nach der Schlacht bei Ebersberg a. d. Traun (3. Mai 1809) 
bat eine Schildwache — der Dann hieß Coluche — Napoleon 
inftruftionsmäßig mit den Worten angehalten: Personne ne 
passe (Kithographie von Charlet: Dayst, ©. 169). Der 
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Zufaß: möme si vous diiez le petit caporal, ift erfunden, meil 
Coluche faktifch nicht wußte, daß es der Kaifer war; dan dieler 
den Ruf nicht zu hören fchien, drohte Coluche ihn nieder: 
zuftechen, worauf ein großer Lärm entftand. Der pflichttreue 
Soldat erhielt von Napoleon den Orden der Ehrenlegion; auch 
Napoleon III. hat ihn noch in Audienz empfangen. 


3u den befonders in deutfchen Schulbüchern breitgetretenen 
Legenden gehört auch die, daß Die Große Armee 1812 in Ruf: 
land infolge des ruffifchen Winters zu Grunde gegangen 
fei. Zu vergleichen find: Fögenjac, der den Krieg ald Regiments: 
Kommandeur mitmachte, und das Werk „Aus dem Leben des 
Generals der Infanterie . D. Dr. Heinrich von Brandt”, I 
(Berlin 1868); auch von Brandt war als Offizier der War: 
fchauifchen Armee bei Moskau*) mitgewefen. 


„3 Habe fpäter vielfach mit Offizieren aller Grade und mit ver: 
fländigen Unteroffizieren über Die Auflöfung der Armee gefprochen, namentlich 
mit folchen, die bi8 Ordya und Bobr in Neih und Glied geftanden. Sie 
waren einftimmig der Meinung, daß bie Unordnung und liederliche Zucht 
in der Armee den Grund zu deren Auflöfung gelegt. Zange vorher, ehe 
Die Kälte oder der eigentlihe Mangel an Lebensmitteln be: 
gann, gab e3 taufend Unbewaffnete, die bei den unüberfehbaren Wagen: 
burgen und Bagagen fi) Herumtrieben ufw. uf.” (v. Brandt, ©. 502.) 


+), „Wer Hat Mostau im Jahre 1812 in Brand geftedt?" So 
Iautet ber Titel einer Abhandlung von &. Tzenoff (Berlin 1900). Danad) 
hat der etwas phantaftifch angelegte Gouverneur Kebor Graf Roftoptfchin, 
der 1823 ausdrüdlih („La verite sur l’incendie de Moscou“) geleugnet 
hat, der Urheber ded heldenmütigen Opfers & la „Dietrich ©. Faltenberg‘ 
(vergl. ©. 232) gewefen zu fein, zwar tatfächlich mit dem Unbrennen ber 
Stadt gedroht, aber die Öffentlichkeit Dazu nicht aufgereizt. Ferner Hatte Die 
Plünderung bereit begonnen, ehe die erften Slammen aufgingen. Deshalb 
will Tzenoff, Daß der Brand durch die plündernden Soldaten Napoleons 
— alfo zunächft gegen deflen Abficht ober Wunfch, jedenfall nicht auf Befehl 
Roftoptfchind — entftanden fei; das Feuer, durd) die frangöfifchen Generale 
nicht am Weitergreifen verhindert, fei fchließlih ald Drud zum Frieden dem 
Kaifer nicht umwilllommen gewefen. Diefe Iesten Schlußfolgerungen find 
nicht zu halten; hierfür dringt die — übrigens nur auf den gedrudten 
Stoff bafierte — Abhandlung nicht tief genug in die eigentlichen Probleme 
ein. Allenfalls ift das fortan ficher: der ruffifhe Gouverneur hat den 
Brand Mosfaus nicht auf dem Gewiffen. Bergl. audy die Greifswalder 
Differtation von H. Schmidt: Die Urheber ded Brands von Moskau im 
Fahre 1812 (1904). 
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Das Machtgebäude Napoleons war zulegt fo Eompliziert 
geworden, daß er verkrachen mußte — wie ein Eifenbahn= 
Fönig. 

Wanrjcheinlich unfchuldig ift Napoleon an den bei feiner 
9 ftündigen Zufammenkunft mit Metternich im Marcolinifchen 
Palais zu Dresden ihm in den Mund gelegten Worten: „Sagen 
Sie, Metternich, — wieviel hat Ihnen England dafür ge 
geben?” Am 26. (nicht wie Metternich angibt: am 23.) Juni 
1813 in Dresden, trafen der Kaifer und der Fürft einander. 
Metternich felbit erzählt darüber: 

„Ih Hatte auf Die Jugend der franzöfifchen Soldaten Hingawiefen und 
die Meinung ausgefprochen, daß Sranfreich Feine neue Armee mehr aufbringen 
fönne. Al Napoleon diefe Worte hörte, entflammte fein Sorn im höchften 
Grabe. — Er wurde bleich,. — Sie find nicht Soldat, fuhr er mich in höchft 
gereistem Zone an; Sie willen nicht, wa8 in ber Geele eines Soldaten 
vorgeht. Fch bin im Felde großgezogen worden, und einen Mann wie mich, 
den fümmert ed wenig (id) wage ed nicht, mich bed energifchen frangöfifchen 
Ausdrudd zu bedienen, defien Napoleon fidy hier bediente), ob eine Million 
Mann zugrunde geht. Er warf hierauf feinen Hut, den er bisher in ber 
Hand gehalten, in die Ede des Simmerd, Ich blieb ganz ruhig und flüßte 
mich auf die Ede einer Konfole, Die zwifchen den zwei Kenftern fand; dann 
fagte ich, tief bewegt nach dem, wa8 ich eben gehört hatte: Warum haben 
Sie mich gewählt, mir das, was Sie eben fagten, unter vier Augen zu 
fagen? Wir wollen die Tür öffnen, Ihre Worte werden dann von einem 
Ende Europas an das andere gehört werden uf. uf.“ 


Der oben erwähnten Beleidigung gedentt Metternich nicht. 
Man läßt aber gerne mit den Geiftern, den Prinzipien, auch 
die Körper aufeinander plagen; Deshalb wurde es damals 
allgemein erzählt. Unmahrfcheinlich ift es hauptfächlich des- 
halb, weil Napoleon immer geradezu meifterhaft denen, mit 
denen er verhandelte, Die Motive vorzuhalten verftand, die auf 
fie unter den gegebenen Verhältniffen zu feinem Vorteile wirken 
mußten. Wenn er nun hier ganz aus der Rolle gefallen wäre, 
fo wäre wohl eine Erklärung hierfür möglich: der jähe Güde: 
wechfel; ob fie aber befriedigt? 

Napoleon L hat auch nicht gelagt: Grattez le Busse 
et vous trouverez le Oosaque (Kragt den Ruffen, und ihr 
werdet auf den Kofaten [Xataren] ftoßen). Vielmehr ftammt 
dDiefes Wort vom Fürften Karl Jof. von Xigne. 

Treppentwig, 8. Wuflage. 23 
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„Nicht ohne Intereffe dürfte e8 übrigens fein, die Fritifchen Anfichten 
Metternich8 über die Schriftfteller zu vernehmeh, die fich vorzugsmeife mit 
ber Gefchichtfchreibung jener wichtigen Zeitperiode befaßten. — Was vor allem 
Cain [„Manuserst“] beteifft, fo liegt uns Darüber ein Furzes, aber prägnantes 
Urteil Metternich vor, indem er (an Oagern 1833) fchreibt: „„Bon dem, 
was Zain von meinen perfönlihen Verhanblungen mit Napoleon im 
uni 1813 fehreibt, ift nichts wahr. Kain fand im Kabinett Napoleons, 
und er folgte treu den Befehlen de Herrn. So wollte diefer Iehtere, daß 
man die Dinge glauben follte, und fo gewürbigt bietet fein Werk ein 
lebendiges Interefle."" — „„Ebenfo reichhaltig““, fährt Meternich fort, 
nnfind Die Memoiren Bourriennes in dem, was die Perfönlichkeit 
Napoleons betrifft. Wahren Hiftorifchen Wert Haben de Pradts „L’am- 
bassade de Varsovie“ und Segurs „Campagne de 1812“. Alles andere 
gehört zur Spreu, aus der nur einzelne Körner gefammelt werden Fönnen, 
Autoren und Buchhändler-Spefulationen, welche nur dazu dienen, das Wahre 
in den Dingen zu verfinftern.“ (Aus Metternichd Papieren, herausgeg. von 
feinem Sohne, I, Wien 1880, ©. 253.) 

Zur Beurteilung des Verhaltens des Marjchalle Bernadotte 
im Herbftfeldzug 1813. Vergl. oben ©, 291. 

Saft immer unrichtig find die Worte, von Seneralen 
in der Schlacht gelangt. Erftens ift das Kampfgewühl über: 
haupt nicht der geeignete Ort, wo einem treffende Redensarten 
einfallen, und zweitens ift es unmahrfcheinlich, Daß fie jemand 
hört oder jelbft, wenn fie einige hören, daß fie darauf achten 
und fie fih einprägen. Auch hier find die Worte Sterbender 
am verdächtigften. Gegen ben berühmten Ausruf „La garde 
meurt, et ne se rend pas“ (Waterloo) hat General Pierre 
Graf Cambronne lebhaft Einfpruch erhoben (vergl. Büch- 
mannn ?*, ©. 500). Zwei Grenabiere bezeugten jedoch unter 
Napoleon III. die „Sejchichtlichkeit” jener in Wahrheit von dem 
Sournaliften Rougemont (oder auch vom General Michel) ge= 
prägten Worte, weshalb fie auf Cambronnes Denkmal in Nantes 
gefegt wurden. Was Cambronne wirklich und zwar nachbrüdlich 
dreimal gefagt hat, Elingt bedeutend profaifcher. DBergl. „La 
phrase et le mot de Waterloo“ von Alfred Marquifet 
(Paris 1906). Daß Napoleons Landsmann und Zobfeind 
Karl Andr. Graf Pozzo di Borgo den das englifche Kriegs: 
fchiff ‚Bellerophon‘ befteigenden Erkaifer verhöhnt habe, ift auch 
eine Erfindung. 

Die jenem von XThiers in den Mund gelegten „legten 
Worte” find ebenfalls unhiftoriih: Je vais rejoindre Kleber, 
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Desarx, Lannes, Massena, Bessieres, Duroc, Ney!... JIls 
viendront ü ma rencontre... Nous parlerons de ce que 
nous avons fait... A moins la-haut, comme tci-bas, on 
n’ait peur de voir tant de militaires ensemble“. Vermutlich 
find fie von einem SFournaliften erfunden. 

König Jeröme von Weltfalen, von dem wohl niemand 
mehr redete, wäre er nicht der Bruder Napoleons gemefen, 
ift eben Darum nach feinem Sturze- vielfach die Zielfcheibe des 
Spottes gewefen. Doch laufen dabei Übertreibungen mit. So 
Schlecht, wie fie verfchrien, tft feine Regierung nicht geweien; 
vergl. Lily Braun, Im Schatten der Titanen (Stuttgart 1908). 
Bor allem: er habe häufig in Rotwein gebadet, und bdiefer 
wäre nach Dem Gebrauche verkauft worden, infolge 
defien in Kaflel niemand mehr Rotwein habe trinken wollen. 
Der Rektor der Bolksichule in Coethen, N. Klinfhardt, verficherte, 
fein Bater, Hofmufitus a. D. Friedrich Klinkhardt Habe ihm 
wiederholt erzählt, er hätte, al8 er 1810—12 in Kaffel in 
Garnifon Stand, in einer Weinftube, wo er allein noch mit 
einem andern Gafte Rotwein, alle andern aber weißen Wein 
tranten, infolgedeffen die Bekanntfchaft jenes Gaftes gemacht. 
Diefer hätte ihm darauf mitgeteilt, er möge den Rotwein nur 
ruhig weiter trinken: zum Bade benugter Wein fei es jeben- 
falls nicht; er fei der Eönigliche Kaftellen und habe das Not- 
mweinbad für den König zu beforgen, das nach dem Ge: 
brauche weggefchüttet werde. Auf Veranlaffung diefes 
Kaftellans hat fich dann auch der Hofmufilus Klinkhardt die 
Badeeinrichtung im Schloffe angelehen und die zum Abfluß 
des gebrauchten Babeweins dienende Rinne entfprechend rot 
gefärbt befunden. — Ein Seitenftüd zu diefer Gefchichte er 
zählt man von — Xriftoteles; er habe in einer Bade: 
wanne in warmem DI gebadet und dann das DI verkaufen 
Inffen. (Diogenes Laörtios, Ariftoteles, Kap. 10.) 

Daß Murat 1815 durch Sturm gezwungen gewelen fei, 
bei Pizzo zu landen, ift nur feiner eignen Entfchuldigung 
zuzufchreiben: es war Windftille und heiteres Wetter — aber . 
die Aufnahme von feiten der Unteritaliener war unfremb- 
lich; darum fiheiterte das allzu Fühne Unternehmen, das 
fchließlich ‚zur Erfehiefung Murats am 13. Oftober im Vorhofe 

23* 


356 Die Kranzofen 


des Kaftells Pizzo führte. Vergl. 5. VB. Widmann, Calabrien 
und Apulien (2. Aufl,, Trauenfeld 1904), auf Grund von 
Zommafinis Reifebuch von 1828. 


Bei Büchmann (** ©. 500) findet man die vergnügliche 
Gefchichte der Entitehung des dem Grafen von Artois 1814 
auf Vorfchlag des Grafen Beugnot, des Sefretärs Talleyrands, 
zugefchriebenen Ausfpruchs: „Il n’y a rien de change en 
France; il n’y a qu’un Francais de plus“. König Ludwig 
XVID. foll, als Blücher gedroht hatte, den pont d’Jena in 
die Luft zu fprengen, gelagt haben: Je m’y ferai porter et 
nous sauterons ensemble, 


Selbft Talleyrand verlichere dieß in feinen Memoiren und teilt den 
Wortlaut eined Briefes des Königs an ihn mit, worin die Worte ftehen 
„Quant & moi, s’il le faut, je me porterai sur le pont; on me fera 
sauter, si l’on veut“ (datiert „Paris, le 15 juillet 1815. Samedi, 
10 heures*: Memoires du Prince de Talleyrand, herausgeg. vom Duc 
de Broglie, III, Paris 1891, ©. 236, Anm. 1). Dagegen berichtet jener 
Beugnot ganz anders. Talleyrand habe ihm befohlen, zu Blücher zu eilen 
und um jeden Preis die Vernichtung der Brüde zu verhindern; da habe er 
ihm ermwidert: „Was fol ich denn fagen? Welche Argumente, welche 
Drohungen foll ich anwenden? Ich fehe keine Mittel, auf den preußifchen 
General Eindrud zu madhen. Soll ih etwa fagen, ber König 
werde fih mit in Die Luft fprengen Inffen?" Der Minifter Habe 
fih aber nicht auf Inftruftionen eingelafien, fondern ihn mit den Worten 
‚Sagen Sie, was Sie wollen!‘ verabfchiedet. Beugnot erzählt dann weiter, 
wie er ind preußifche Hauptquartier gefahren fei und nur mit ber größten 
Mühe durchgefeßt habe, daß fich Blücher mit einer Umtaufe der Brüde be 
gnügte — ohne daß von dem heldenhaften Entfchluffe des Königs die Rede 
geroefen fei. Er felbit Habe niemals ernfthaft an fo etwas gebacdht und jene 
Wendung nur gebraucht, um Talleyrand zu zeigen, wie ratlos er fich fühle. 
Zu feiner Venvunderung habe er aber einige Tage fpäter von Andern gehört, 
bag fi) Ludwig XVIII. dem Opfertode habe weihen wollen, und daß er 
folhes feinem Minifter fchriftlich erflärt habe, Nach abermals einigen Tagen 
fei. die Sage vom Hofe angenommen worden; man habe dem König ob 
feiner Heldenhaftigkeit Huldigungen dargebracht, und diefer habe fi Die 
Schmeicheleien gefallen laffen, ohne mit den Wirnpern zu zuden, und fchließlich 
jelber an die Zabel geglaubt. 


Der Sohn Napoleons, der anfangs den Titel eines 
Königs von Rom (vergl. Henri Welfchinger, „Le roi de Rome“, 
Paris 1897) und fpäter den eines Herzogs von Reich: 
ftadt führte, wurde nach des Vaters Sturze zu feinem Groß: 
vater, dem Kaifer Franz I, nach Wien gebracht, von diefem 


ee 
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ftets in feiner nächften Nähe behalten und durchaus gütig 
behandelt. 


„Der Umftand, daß die Eriftenz des Herzogs von Reichftadt für das 
Erzhaus und für Metternidy etwas Unbequemes Hatte, ift vielleicht der Grund 
für die Entfiehung des albernen Gerüchtes gewefen, daß dans Leben des 
Herzogs [geft. 22. Juli 1832] entweder dur Verführung zu Ausfchweifungen 
oder durch Gift in berechneter Weife verkürzt worden fe. Wie es fcheint, 
rührt das Gerücht von einem Franzofen, namens [Mug.-Marf.] Barthelempy, 
her, der 1828 nach Wien fam, dem Herzog vorgeftellt zu werden wünfchte, 
als eifriger Bewunbderer de8 Kaiferd aber nicht zugelaffen wurde. Er rächte 
fi dafür, indem er in einem dem Sohne Napoleons gewidmeten Gedichte 
[„Le fils de ’homme*] jene VBerdäcdhtigungen ausfprach.” (Eduard Schulte: 
Marie Louife und der Herzog von Reichftadt, in der Sonntags-Beilage der 
Voflifchen Zeitung vom 28. Nov. 1886.) 


Über Talleyrands Ende (geft. 17. Mai 1838) erzählt 
Louis Blanc in feiner Zistoire de dir ans (V, ©. 290), jener 
habe zu dem ihn befuchenden König Louis Philippe gefagt: 
„Je souffre comme un damne“,; worauf der König bemerkt 
habe: „Da?“ Talleyrand habe fich wegen diefer Beleidigung 
noch vafch durch Überlieferung Tompromittierender Staats: 
Schriften an andere gerächt. Die beiten Quellen wifjen jedoch 
von Diefem Zwiegefpräche nichts; und die Pointe findet. fich 
jchon in einer Antwort, die 1778 Dr. Bouvard einem Kardinal 
oder dem Abbe ZTerray gegeben haben foll. Spätere haben 
e8 fogar dem Zalleyrand felbft in den Mund gelegt — eine 
Wanderanekdote. Die richtige Angabe findet fih in Den 
„Erinnerungen alter und neuer Zeit” von Ferdinand Edhrecht 
Grafen Dürdheim-Montmartin (Stuttgart 1887, Band 1). 
Dem VBerfafier hat Zalleyrande Int, Graf Donteont, 
folgendes mitgeteilt: 


„Das ift ein Jrrtum. Ym Munde des Königs wäre Dies Wort 
eine nicht zu rechtfertigende Graufamleit gewefen, deren Louis Philippe un: 
fähig war. ch allein konnte mir mit dem Kranken diefen etmad gewagten 
Scherz erlauben, weil der Fürft mich zu genau fannte, um nicht zu willen, 
Daß er nichts Boshaftes gegen feine Perfon enthielt. Diefer Scherz nvang 
ihm das Ileßte Lächeln ab; er flarb wenige Tage nachher gefaßt und mit 
der römischen Kirche in befter Ordnung.“ 


- Sit Louis Philippe wirflih als König gewohnbeite- 
mäßig bei jchlechtem Wetter mit aufgefpanntem Regenihirm 
durch die Parijer Straßen gegangen? Heinrich Heine fagt 
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in ben „sranzöfifchen Zuftänden” (Sämtliche Werke, Ausgabe 
von 1862, VIIL, ©. 49): 

„Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp fich diefer Außerungen nody zu 
befinnen weiß; denn e8 ift fhon lange her, feit er das leßte Mal 
mit rundem Hut und Megenfchirm dur, die Straßen von Paris wanderte 
und mit raffinierter Treuherzigfeit die Molle eines biedern, fchlichten Haus: 
vaterd fpielte . . . ." 

Nach Carne („Memoires”, ©. 237) ift der König im 
September 1830, alfo bald nach feiner Thronbefteigung mit 
einem Negenfchirm gefehen worden; es Fönnte aber fein, Daß 
er an dem einen Male genug gehabt hätte: die Parifer follen 
allerhand fchlechte Wie darüber gemacht haben. 

Den vielbelachten zgahbmen Adler, der in dem Putich 
Louis Napoleons zu Boulogne (6. Auguft 1836) eine Rolle 
fpielte, hatte nach einem Bericht eines Teilnehmers der Erpe: 
dition, des Grafen Orfi, in „Srafer’s Magazine” (Auguftheft 
1879) Kouis Napoleon nicht beitellt; er hat überhaupt nichts 
davon gewußt. Ein anderer Teilnehmer, Oberft Parquin, 
Faufte ihn, als er noch einmal in Gravesend ans Land ge 
fliegen war, um fich Zigarren zu beforgen, von einem Sinaben 
für einen Sovereign. Der Vogel wurde an den Maft gebunden, 
und niemand dachte weiter an ihn, bis ihn die Boulogner 
Poliziften auffaenden. Wenn diefe Gefchichte Napoleon III 
fpäter fortwährend unter die Nafe gerieben worden ift, nament- 
lich von Henri Marquis de NRochefort:fucay, famt dem Spede, 
den er im Yute getragen haben foll, damit der Adler fich bei 
der Landung auf feine Schulter fee, jo Fommt dies Daher, 
weil fie wirklich fehr zu feinem Charakter paßite. 

Der Marquis Antoine de Caftellane gab 1909 in ber 
„Revue hebdomadaire* folgende Aufklärung über das Wort 
„J’y suis, j’y reste*, das Mac Mahon zugefchrieben wird. 
„Es war im Laufe der Diskuffion über Die Verlängerung der 
Vollinachten des Marfhals Mac Mahon”, fo erzählt der 
Marquis, „und ich war entichloffen, die Sache öffentlih vom 
Rednerpult aus zu verteidigen. Ich feßte eine Nede auf. Aber 
am Tage vor meinem Auftreten auf der Tribüne wollte es 
mir doch fcheinen, ale ob mein oratorifcher Entwurf der rechten 
Schlagkraft noch entbehre; er erfchien mir nicht überzeugend, 
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nicht mitreißend, es fehlte ihm ein Relief. Schließlich ging 
ich zu meiner Frau. „Sch brauche”, fo fagte ich ihr, „irgend 
eine Phrafe, irgend ein Inappes Wort, das mitreißt und meine 
Argumentation gewillermaßen Frönt.” Und wir begannen nun 
gemeinfam Das Leben des berühmten Militärs durchzugehen. 
Meine Frau erinnerte fih, daß Mac Mahon aın 8. Sept. 1855 
feinen Plag im Zurme der Baftion Malakom behauptet 
hatte, auf die Gefahr hin, mitfamt dem Baumwerk in die Luft 
gefprengt zu werden. Am nächiten Tage (18. Nov. 1873) 
Fam die Stunde meiner Rede; fie Schloß wie folgt: „Und tut 
heute für Frankreich das, was Mac Mahon vor 18 Jahren 
für die Armee tat. Es war vor dem Malatowm. Als erfier 
dringt er in die Zitadelle; fie ift unterminiert, fie wird ihn 
unter ihren Ruinen begraben, aber was liegt daran; er eilt 
zum Feldtelegraphen, und feinem Oberbefehlshaber fendet er 
die Worte, die in ihrer Einfachheit etwas Erhabenes haben: 
„J’y suis, jy reste“. 

Über die Schlacht bei Solferino (24. Juni 1859), die 
Napoleon IH. mitmachte, berichtete der Moniteur vom 29. Juni: 
„Der Kaifer Napoleon übertraf fozufagen fich felbft; überall 
war er zu fehen, die Schlacht kommanbierend; jebermann um 
ihn her fchauderte vor der Gefahr, die ihm unabläffig drohte; 
er allein fehien nichts Davon zu merken”. Bekanntlich blieb 
der Kaifer troß alledem völlig unverfehrt. Da aber auch von 
jeinan Gefolge, den Cent:®arbes, niemand fiel, fondern nur 
einem einzigen die Uniform verlegt wurde, fo wußte der 
Moniteur zur Erflärung biefer auffallenden Erfcheinung feinen 
andern Ausweg als: „La protection dont Dieu l’a couvert, 
s’est Etendue ü son etat-major !“ 

Entftellt find die Berichte über Die legte Zufammenkunft 
König Wilhelms mit dem franzöfifchen Gefandten Pine. 
Benedetti in Ems (13. Juli 1870). So war && 5. 3, 
um eine Nebenjache zu erwähnen, gar nicht ber Slügel-Adjutant 
Graf Lehndorff, der die Botfchaft des Königs an Benebdetti 
ausrichtete, fondern der Prinz Anton Radziwill. Die von der 
damaligen napoleonifchen Regierung den Kammern gemachten 
Mitteilungen waren nicht nur übertrieben, fondern geradezu 
erlogen. „Es gab in Ems”, hat Graf Benedetti fpäter felbft er- 
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Märt, „weder Beleidigte noch Beleidiger” (vergl, hierzu be: 
fonders die „Lebenserinnerungen” des Generalleutmants 5. D. 
von Chappuis, damals ftellvertretenden Adjutanten beim 
Prinzen Albrecht von Preußen, der zufammen mit feinem 
Föniglichen Bruder die Emfer Kur gebrauchte, und bie 3. Aufl. 
von „Heinrich Abeken” von Hebw. Ubelen, geb. v. Dlfers, 
Berlin 1904). Der König hatte einfach abgelehnt, ben Ge- 
fandten zu ermächtigen, nach Paris zu telegraphieren, daß er 
die Hohenzolleriche Kandidatur in Spanien niemals zugeben 
werde (Benedettis Telegramm: „La roi a absolument refuse 
de m’autoriser & vous transmettre une semblable d&claration“). 
Dergl. Die gut aufllärende Rede des NReichsfanzlers Leo von 
Caprivir) im Reichstag am 23. November 1892 (abgedruckt 


*) Durd) das Nebeneinanderftellen bes Wortlauts der Urdepefche Abelens 
und des ihrer Redaktion durch Bismard (der „Chamade“ und der „Banfare”, 
woraus die fozialdemokratifche Prefie das Märchen von der „Sälfhung“ 
ber Emfer Depefche gefogen hatz vergl W. Lieblnecht, Die E. D., 5. Aufl. 
Nürmberg 1892) ift Hand Delbrüds Auffag „Das Geheimnis der Napoleo- 
nifchen Politif im Jahre 1870" in den Preuß. Jahrbüchern, Oft. 1895) be- 
fonders lehrreih. Das innerfte Wefen der weltgefchichtlichen Tat Bidmards 
beftand darin, eine etwaige zweite und ftärlere Demütigung Preußens gründlichft 
vereitelt und die frangslifche Negierung Außerft gefchidt öffentlich ind Unrecht 
verfeßt zu haben. Die Wucht Diefer vermandelten Kaflung zu vertufchen, dazu 
liegt fchlechterdings feine MVeranlaffung vor (vergl. Walther Schulge: Die 
Thronfandidatur Hohenzollern und Graf Bismard, in der Dümmler-Feftfchrift 
des Thüringifh-Sächfifchen Gefchichtönereing, Halle a. d. ©. 1902, und Gottl. 
Egelhaaf im 8.Bande von Helmoltd „Weltgefchichte”, Leipzig 1903, ©. 325). 
Üisrigens ift in ähnlicher Weife die berühmte Bulle „Ausculta fili* Papft 
Bonifag? VIII. von 1301 durch die Yuriften des franzöfifhen Königs 
Philipp IV. des Schönen verfürzt und unter den Anfangdworten ‚Deum 
time‘ in fchrofferer Korm befanntgegeben und — verbrannt worden. — Eine 
ganz andere Frage ift die nad) dem eigentlichen, dem f[huldigen Urheber 
bes 710er Krieges. Da werden aud heute noch Diele geneigt fein, die 
Kaiferin Cugenie dafür voll verantwortlich zu machen; erinnert man ich 
Doch gern ihres angeblichen dringenden Wunfches! „Quand aursi-je ma 
petite guerre?* Hatte Heinr.v. Sybel fchon in feinem großen Werke 
über „die Begründung des Deutfchen Neiches" die Schuld der Kaiferin nad) 
Kräften abgefhwächt und dies in der ‚Hiftorifchen Beitfchr.‘ (Sommer 1895) 
im einzelnen begründet, fo half diefer Verteidigung auch der „Intermediaire 
des chercheurs et des eurieux* (vom 10. Oft. und vom 20. Dez. 1895) 
mit den Morten nad): „Certainement l’imperatrice ne s’est jamais 
exprimde de la sorte“. Doc habe fie die „lächetd" ihres Gatten umd 
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im Reichdanzeiger vom 24. November). Dennoch ift auch in 
Deutfchland am meiften verbreitet die verfchärfte Lesart über 
den Vorfall, wie fie Dr. Kreusler in Arolfen gegeben hat in 
feinem voltsmäßigen Gediht: „König Wilhelm faß ganz 
heiter uf.” (Neue Preußifche Zeitung vom 14. September 1870). 


Die Enthüllung eines franzöfifchen Denkmals für die 
todesmutigen Neiterangriffe bei Sloing (nördl. von Seban), 


feiner Generale heftig getabelt, jo daß dann die Variante „Cette guerre est 
ma guerre* (L’intermediaire vom 10, April 1896) einige Berechtigung hätte. 
Inmitten der fireitenden Meinungen wird man gut fun, mit Cgelhanf 
(„Der Anteil der Kaiferin Cugenie am Kriege von 1870”, in den ‚Grenzboten‘ 
vom 16. Juni 1904, ©. 628—632) einen Mittelweg einzufchlagen, der un: 
gefähr fo ausficht. In der entfcheidenden Naht vom 14. auf den 
15. Juli 1870 bat die Kaiferin var für den Krieg gefprochen, aber nur 
unter dem Cindrude goeier Telegramme. Die eine Depeiche, die fie zu der 
friegerifchen Haltung beflimmte, enthielt die falfche Darftellung [&ramonts] 
von der Abweifung des herausfordbeınden Benehmens Benedettid; Die nveite 
brachte die unerwartete Nachricht von Bismardd Forderung gegenüber Lord 
Loftus: Frankreich folle Genugtuung geben wegen feines Verlangend eines 
töniglihen Entfchuldigungsbriefes. Da meinte Eugenie, ohne hinterhaltige 
Nänfe gefponnen zu Haben: nun könne und dürfe die Dynaftie, wenn fie 
nicht überhaupt den Thron risfieren wolle, nicht länger für Erhaltung des 
$riedens eintreten. — Den wirklichen Sündenbod darf man — abgefehen vom 
Kaifer feibft — in Emile Ollivier, dem damaligen Minifterpräfidenten, 
erbliden — troß feiner bändereichen MNeihe über da8 „Empire liberal“. 
Harte fchon im Mai 1874 die ‚Independence Belge‘ von dem Gramontfchen 
Entwurf (einer Antwort auf 2. A. Eocheryd Interpellation in der Kammer 
am Tage vorher) einen Wortlaut veröffentlicht, der Zufäbe Napoleons und 
namentlich Olliviers erkennen ließ, die den Eindrud von Gramentd ur: 
fprünglichem, fowiefo wenig friedlihem Terte nur verfchärfen Tonnten, fo 
bat die am 13. Dez 1902 im Hötel Drouot zu Paris vorgenommene 
Verfteigerung jenes intereflanten Schriftftüdes vom 6. Juli 1870 Die völlige 
Gewißheit erbracht (vergl. Leipziger Seitung 1902, Wr. 294, und andere 
größere Tagesblätter von Mitte Dez. 1902; intereffant ift auch ber in der 
Beilage zur Allgemeinen Seitung 1906, Nr. 134, erfchienene Bericht über 
Die Teidenfchaftliche Befämpfung des angeblich deutfchfreundlichen Hiftorikers 
de Ia Gorffe duch Olivier in der über die Verteilung des Prir Gobert be- 
atenden Sisung der Academie Frangaise vom 9. Juni 1906). Durd) 
Suftimmung zu dem aufreigenden Schlußpafius Dllivierd hat fich freilich 
außer den andern Miniftern befonders aud) Gramont zum Mitfchuldigen 
gemadt. Der Stein war ins Rollen gefommen — binnen. einer Woche 
war er zur Lawine geworden, die dad ganze Sweite Kaifertum in den Ub- 
grund reißen follte. 
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womit fich die Franzofen am 1. Sept. 1870 der eifernen Um: 
Hammerung der Deutfchen zu entziehen trachteten, hat Ende 
Aug. 1910 die Legende, die den General Galliffet jene 
Attacke befehligen läßt, ziemlich ftarf erfchüttert. 


In einem frühen Stadium der Schlacht wurde Marfhall Mac Mahon 
fhwer verwundet und mußte den Oberbefehl abgeben, der an General 
Wimpffen überging; während ber furzen Zeit ber Verwirrung, die mit 
diefem Wechfel im Oberfommando nomvendig verbunden war, erteilte General 
Ducrot dem Brigadegeneral Margueritte ben Befehl, mit den beiden 
feinem Befehl unterftehenden Kavalleriebrigaden der fchwer bedrängten fran: 
zöfifchen Infanterie Luft zu machen. Gleich beim Beginn der infolgedefien 
ausgeführten Attaden erhielt Margueritte die fehwere Wunde, der er fünf 
Tage fpäter erlag. | 

Wie nun erzählt wird, hätte Margueritte, ald er weggeführt wurde, 
den Oberften GSalliffet als feinen Nachfolger mit der Kortfeßung und Durch: 
führung des Angriffs betraut. Dagegen wird nun aber geltend gemacht, daß 
Margueritte zu einem folchen Auftrage weder fompetent, noch aus rein phpfifchen 
Gründen fähig war. Denn feine Wunde, Schuß durch beide Baden und 
Zerfehmetterung der Zunge, hatte ihn der Sprache beraubt. Der ältefte Oberft 
aber, dem feine Nachfolge zufiel, war nicht Galliffet, der in der Brigade 
Margueritted das 3. Regiment Chafleurd b’Afrique befehligte, fondern Oberft 
Bauffremont. Diefer befehligte urfprünglich in der 2. Brigade bas 
1. Hufaren-NRegiment, war aber nach den zu Beginn der Schlacht durch ein 
Granatenfprengftüd getöteten Brigadier Tilliard an deflen Stelle getreten. 
FThm fiel alfo Das Kommando zu. 

Diefed Sadwerhältnis würde entfcheidend fein, wenn ed nicht durch 
einen weiteren Umftand Fompliziert würde. Ed wird nämlich behauptet, 
Gatliffet fei am 30. Auguft, alfo furz vor der Schlacht, zum Brigabegeneral 
ernannt worden und hätte damit felbfiverftändlich vor Bauffremont, der nur 
Dberft war, den Vorrang erhalten. Allein diefer Einwand befteht die Probe 
nicht. Ein vom „Figaro“ veröffentlichter Brief des Marfhals Mac Mahon 
weift nach, Daß allerdings von ihm dem Kaifer ein Dekret vorgelegt worden 
war, dad Margueritte zum Divifionsgeneral und Galiffet zum Brigade: 
general ernannte. E83 wurde jedoch nicht unterzeichnet, erft drei Monate 
fpäter auf Galliffetd Erfuchen von Napoleon zurüddatiert und burd 
feine Unterfchrift in Wirkffamfeit gefebt. 

Der nur durch Die Legende verbunfelte Verlauf war nach den franzöfifchen 
Berichten wie folgt: 

Nah dem Ausfcheiden Margueritted erhielten die beiden Oberften 
Bauffremont und Galliffet beinahe gleichzeitig von General Ducrot den 
Befehl zum Angriffs die Lage Hatte fich fo Fritifch geftalter, Daß längeres 
Zögern verberblich war und jede Unterfischung über die Kompetenz Ducrots 
fih verbot. Nady Ducrots Anordnung follte jedes Negiment geradeaus an: 
reiten umd fich rüdfichtölos auf die ihm gegenüberfichende bdeutfche In- 
fanterie werfen. 
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Das vom Oberftien Bauffremont befehligte 1. HufarenMegiment 
war das erfte, das den Befehl ausführte und, feinen Kommandeur an der 
Spiße, gegen die beutfchen Linien anritt; mit gleicher Bravour folgten die 
drei Chaffeurs-Regimenter und die Trümmer eines vierten. Die Art, wie 
Dann von „oben“ her die Zaffung bed entfpredhenden Teils der Gefchichte 
des 1. Hufarenregiments zugunften Galliffet® beeinflußt wurde (Kigaro vom 
30. Aug. 1910), fpricht entfchieden für die befieren Anfprüche Bauffrements. 

Wie man weiß, fcheiterten alle Angriffe an ber Kaltblütigfeit der 
deutfchen Infanterie, die dem Anflurm der Kavallerie fiandhielt und die 
tapferen Reiter unter ungeheuren Verluften abıwies. € waren die berühmten 
Angriffe, die Konig Wilhelm den Ruf fchmerlicher Bevunderung ent: 
Iodten, die ald einzige Infchrift („Ah! ces braves!*) auf das Denkmal 
gefeßt worden find, das von dem Dankbaren Frankreich jenen waderen 
Neitern errichtet ward. 

Als der eimäugige Sambetta (geft. 31. Dez. 1882) 
1870 nach dem Sturze des Zweiten Kaiferreihs Diktator von 
Stankreih war, wurde erzählt, er hätte als Knabe feinen 
Bater gebeten, ihn in eine andere Schule zu fenden, zulett 
mit der Drohung, fi fonft ein Auge auszufiechen. Da die 
Drohung nicht gewirkt, hätte er fi dann in der Tat ein 
Auge ausgeftochen und feinem Vater gefchrieben: wenn er ihn 
nun nicht wegnehme, würde er fih auch das andere zerftören; 
worauf dann der Vater nachgegeben hätte. Diefe Erzählung 
ift eine Fabel, Gambettas Auge wurde verlett, als er, acht 
Sahre alt, einem Meflerfhmied bei der Arbeit zufah, und 
mußte 2 Jahre fpäter ganz herausgenommen werden (vergl. 
feine 1879 erfchienene Biographie und Zournier: Gambetta, 
Souvenirs anecdotiques, 1893), ie diente aber Damals 
(1870) gefchiekterweife als SUuftration des Widerftandes a 
outrance. 

Die Zerftörung einer Heroinenskegende aus dem beutfch- 
franzöfifchen Kriege hat fih im Auguft 1911 der Parifer 
„Matin” zur Aufgabe gemacht, wie aus einem Feuilleton in 
den „Münchner Neuften Nachrichten” vom 18. Auguft hervor: 
geht. In allen Schulbüchern über den Krieg wird unter den 
heidenhaften Sranzöfinnen jener tragiichen Zeit eine gewifie 
Juliette Dodu an hervorragender Stelle genannt. Diefe damals 
zwanzigjährige Dame, übrigens eine geborene Kreolin, hätte 
nach diefen Darftellungen in ihrem Amte als Leiterin des 
Telegraphen-Burenus von Pithiviers bei Orleans während der 
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deutichen Belegung der Stadt die Depefchen des GZeindes ab- 
gefangen und mit Gefahr ihres Lebens die Loire-Urmee ges 
rettet, Die nahe Daran war, umzingelt zu werden. Sie wurde 
von einer Magd angezeigt und Eriegsgerichtlich zum Tode durch 
Erfchießen verurteilt, aber von dem Prinzen Friedrich Karl be- 
gnadigt. Sie wurde auf dem Tagesbefehl der Armee genannt, 
1877 mit der Militär-Gedentmünge und im folgenden Jahre 
mit der Chrenlegion ausgezeichnet. 

Nun erklärte aber im Auguft 1911 der Maire von 
Pithiviers, Devaur, während der Preisverteilung in der höheren 
Zöchterfchule, bei der Aufzählung der großen Patriotinnen der 
franzöfifhen Gefchichte: „Man darf darüber nicht erftaunt 
fein, daß ich bei diefer Aufzählung den Namen Juliette Dodus 
weglaffe. Wenn die Darftellung ihrer Heldentaten ihr gemifle 
Bermunderung zu verfchaffen vermochte und felbft einigen 
politifchen Perfönlichkeiten imponierte, fo Eanın dasfelbe nicht 
bei den Einwohnern unferer Stadt der Fall fein. Es gibt in 
Pithiviers noch zu viele Überlebende von 1870, die wohl wiffen, 
was an ber Gefchichte Wahres ift, einer Gefchichte, die eine 
Legende bildet und deren Urfprung nicht fehr einpfehlenswert 
erfcheint.” 

Der „Matin” Hat fofort einen Berichterftatter nach Pithiviers 
gefandt, um die näheren Aufflärungen darüber von Herrn 
Devaur zu erhalten... Diefer wies denn auch recht anfchaulich 
nach, Daß von den Heldentaten des Fräulein Dodu im Jahre 
1870 nirgends eine Erwähnung zu entdedten ift und daß Die 
Perfonen, die zuerft davon hätten Kenntnis haben müflen, wie 
der Maire von Pithiviers in der Zeit der deutfchen Belegung, 
der Präfekt des Departements u. a. m., nie ein Sterbens- 
wörtchen von dem Patriotismus der Zelegraphenleiterin ver- 
lauten ließen. Er felbit hätte gefchwiegen und die Legende 
refpektiert, wenn nicht gewiffe übereifrige Leute, die ganz ver- 
gaßen, daß noch hinreichend zahlreiche Perfonen aus jener Zeit 
leben, Propaganda für eine Bildfäule der Juliette Dodu in 
Pithiviers gemacht hätten. Die inzwifchen verftorbene Dame 
hätte übrigens felbft die über fie geichaffene Legende verlacht 
und ausgerufen: „Wenn ich mir: das alles anfehe, was man 
über ‘mich fchreibt, fo muß ich mich wirklich fragen, ob Seanne 
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d’Arc tatlächlich alles das getan ‚bat, was man von ihr erzählt!“ 
— hr Heldinnenruhm wäre in Enghiensles:Bains bei. Paris 
gegründet worden, wohin fie nach dem Kriege als Leiterin Des 
Telegraphen-Bureaus berufen wurde. Dort machte fie Die 
Bekanntfchaft Villemeflants, des Gründers des „Zigaro”, der 
kurz darauf in feinem Blatte eine wahre Ditbyrambe nuf die 
Heldin von Pithiviers veröffentlicht hätte. Schon Damals war 
e8 bezeichnend, daß die Lokalblätter von Pithiviers die Aufs 
nahme Diejes Artikels. vermeigerten. 

Intereffant ift die Erwiderung der Verwandten Juliette 
Dodus, die natürlich an ihrer Heldin mit aller Energie feit: 
halten, daß die deutichen Zeitungen Telbit Xobartifel auf fie 
bei der Enthüllung der Gedenkplatte des Souvenir Francais 
gebracht hätten. So hätte alfo Deutichland eine franzöfifche 
Heldinnenskegende, an die die eigenen Landsleute nicht glauben 
‚wollen, bekräftigt. 

Bei einem Befuche der Kriegsfchule von Saint-Eyr wurden 
Mac Mahon, dem damaligen Präfidenten .der Republik, die 
beiten Schüler vorgeftellt, darunter ein in Cayenne geborener 
Neger. Mac Mahon erkundigte fi bei ihm, wie es ihm 
in Srankreich gefalle, wandte fich dann an den Direktor mit 
der Frage, wie er mit dem Neger zufrieden fei, und fchüttelte 
diefem, der als ein trefflicher, fleißiger und ordentlicher Schüler 
belobt wurde, die Hand mit der freundlichen Aufmunterung: 
„Sahren Sie fo fort!“ (C'est vous le nagre — continuez!*) 
Der Beluh in St. Eyr fand kurz nach dem 16. Mai 1877 
ftatt, an dem Mac Mahon durch Entlaffung des gemäßigten 
Miniftertums Simon mit vollen Segeln in das Fahrmwafler 
der Reaktion eingelentt war. Cs herrfchte große Erbitterung 
gegen ihn, und feine Gegner gefielen fich darin, ihn ale naiven 
Dummlopf zu ftenpeln. Am Abend des Befuches befand fich 
der Schriftfteller, nach deflen Erzählung die Kölnifche Zeitung 
vom 11. Dez. 1906 dies Gefchichtchen wiedergibt, im Salon 
der Frau Adam. Edmond About, der die politifchen Ge: 
Ipräche Durch feine Scherze zu erheitern pflegte, erzählte die 
NegersAnekdote in der vollstümlichen Zaflung Die Ans 
wefenden, unter ihnen Gambettn, Gitardin, Challemel-Lacour, 
lachten bis zu Tränen über die vermeintliche Albernheit des 
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Marfchalls; am andern Tage eilte das Wort auf Flügeln des 
Windes Durch ganz Paris. Diefe glaubwürdig Flingende Er: 
zählung ift aber auch aus der Luft gegriffen. Dem Marfchall 
ift in St. Eyr nie ein Neger vorgeftellt worden. Der dies 
dem „Eclair” mitteilte, ift Fein anderer, als der Neger felbit, 
der zu jener Zeit in St. Eyr weilte. Er heißt Liontel, war 
lange Iahre Generalprofurator in Cayenne und weilte 1906 
in Paris. Da er Iinkifch war und fehr unter dem Klima litt, 
ftand er zu Saint-Eyr hinter feinen Kameraden zurüd‘; dagegen 
„ochite” er mit außerordentlihem Sleiße und gehörte in den 
theoretifchen Studien zu den beiten Schülern. Seine Kameraden, 
die ihn auf dem Ererzierplaß nuslachten, zollten ihm im Schul- 
fanle Beifall ob feines ernften Strebens und der Sag: 
c’est le nögre, il continue wurde ftehend bei feinen unbeholfenen 
Leibesübungen wie bei Auszeichnung durch gute Noten. Liontel 
blieb nur ein Jahr in St. Eyr, da feine Gefundheit für Das 
tauhe Kriegshandwerk zu fchmwach war, und wandte fich der 
Kechtswiflenfchaft zu. Erft im Jahre 1879, als er, aus ent- 
legenen Kolonien . zurüchtehrend, Srankreich befuchte, erfuhr er 
die Anekdote, deren Held er war. Zuerft ärgerte er fich Darüber, 
dann machte er gute Miene zum böfen Spiel. Im Sahre 1890 
führten ihn amtliche Gefchäfte von Cayenne nach Paris, wo 
er dem Präfidenten Sadi Carnot einen Bericht erfintten mußte. 
Nachdem die Beiprechung beendet, zügerte Carnot, Liontel zu 
entlaffen, und fragte ihn plöglih, während .das gewohnte 
melancholifche Lächeln die amtliche Steifheit durchbrach: „Noch 
ein Wort ... hat man mir recht berichtet, ald man mir fagte, 
daß Sie... 77 „Daß ich der Neger wäre, nicht wahr, Herr 
Prafident?” Karnot Eonnte das Lachen nicht verhalten, und 
Liontel wies ihm die Haltlofigkeit der boshaften Anekdote nach. 
„sh kämpfe jegt nicht mehr dagegen an”, fagte Liontel, „ich 
lache über die legendäre Perfönlichkeit, die ich bin. Sich werde 
fterben, und wenn man mir eine Leichenrebe halt, wird es 
Darin heißen: Er war der Neger des Marfchalls. Ganz ficher 
werde ich Dann Eeinen Einfpruch mehr erheben. Alles in allem, 
das ift der Ruhm. Sch Eenne manchen Ruhm, der beiler 
begründet tft, aber Leinen, der fo unzerftörbar wäre! Die 
Legende ift, wie der Neger: fie fährt fort!“ 
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3um Schluffe, wie bei Deutfchland, drei literarifche 
Größen und einen ethnographifchen Reinfall. Zunächit Francois 
Rabelaig (1483—1553). Um ihn hat fich ein ganzer Efeu 
von AIuftigen Anekdoten und Schnurren herumgerantt. Die 
Univerfität zu Montpellier, heißt es, fandte ihn zu dem Kanzler 
Duprat in Paris, um ihm eine Bitte beireffs der Wieder: 
berftellung bes der medizinifchen Sakultät gehörigen, duch 
Kriegsereigniffe aber nufgehobenen Kollegiums der Gironne 
vorzutragen. Rabelais hatte erfahren, Daß es fchmwer fe, zu 
dem vielbefchäftigten Manne Zutritt zu erlangen. Er ging daher 
in einer auffallenden Kleidung vor der Tür des Kanzlers auf 
und ab; Neugierige fammelten fich; endlich ließ der Kanzler 
fragen, wer der fo feltfam Gekleidete fe. Dem franzöfiich 
fragenden Pagen antwortete Rabelais Inteinifch; gleich darauf 
einem Schreiber, der ihn Iateinifch anredete, in griechifcher 
Sprache; dem ihn darauf griechifch Anredenden auf hebräifch ufw. 
Ipanifch, italienifch, englifch und deutich, worauf denn der Kanzler 
jelbft den mwunderlihen und gelehrten Dann Eennen lernen 
wollte und die bewußte Angelegenheit fchnell geordnet murde. 
Rabelais verftand alle diefe Sprachen; aber die Anekdote ftammt 
aus Rabelais’ berühmten Werk „Sargantua und Pantagruel“ 
(I, 9).. Etwas Ähnliches mag ihm vielleicht einmal felbft 
begegnet fein, aber gewiß nicht fiebenfprachig. 

Als ihm in Lyon dns Neifegeld ausgegangen war, foll er 
eine Sädchen mit der Auflchrift: „Gift für den König”, 
„Sift für die Königin“, im Gafthofe abfichtlih haben liegen 
lafien und infolgedeflen fofort per Schub nach Paris befördert 
worden fein, wo man ihn Eannte und gleich entließ; es foll 
dies der Urfprung der Phrafe fein le gquarti d’heure de 
Rabelais. Boltaire hat diefe drollige Gefchichte in dag Reich 
der Sabeln verwiefen. Die Zeiten waren zu folchen Scherzen 
nicht angetan. "(Etwas anders wird ber Ausdrud „le quart 
d’heure de Rabelais“ erklärt bei Vüchmann, 23. Auflage 
©. 477, nach den 5S0—60 Sahren nad Nabelais’ Tode ge: 
Ichriebenen „Elogia Rabelaesina“ von Antoine Le Roy.) 

Man erzählt ferner, er habe nach Empfang der legten 
Dlung geäußert: „On m’a graisse les bottes pour un grand 
voyage“; fodann ein langes „lettes Wort” von ihm. Er foll 


368 Die Sranzofen 


gefagt haben: „Allez dire a mon ami le cardinal que je 
vais querir un grand peut-Etre“ und dann, nad einigen 
Zwifchenbemerkungen: „Zürez le rideau, la farce est jouee“. 
Bergl. Dazu Hellmanns Ausgabe der Briefe Lifelottens an Polier 
(Bibliothek . des LKiterar. Vereins 231; Züb. 1903): Nr. 116 
vom 29. April 1707, &. 69. Nach Fournier (S. 40) hat ihm 
Sreigius in feinen Commentaires sur Oiceron zuerft diele 
berühmt gewordene NRedensart in den Mund gelegt; Zournier 
weift auch auf Das ähnliche legte Wort des Demonar hin, 
das uns Lukian in beffen Leben berichtet. 

Man berichtet auch, daß Rabelais fich auf feinem Sterbe: 
bette einen Domino habe anziehen laflen, weil in ber Bibel 
fteht: „beati qui moriuntur. in Domino“. Sein Teftament 
foll gelautet haben: „Ich habe nichts, ich bin fehr viel fchuldig, 
das übrige vermache ich den Armen”. Diefe Worte finden fich 
aber fchon 1527 in einem Briefe von Erasınus an Beda (Arnitädt, 
Sranc. Rabelais und fein Trait& d’Sducation, Leipzig 1871, ©.30). 

Über Blaife Pascal, den großen Mathematiker (1623 bis 
1662), wird eine Unekdote betreffs der erften Betätigung feiner 
Begabung für Geometrie erzählt. Sein Vater hatte, wie feine 
Schwefter (Gilberte Perier; 1687) berichtet, verboten, Daß er fich 
mit Mathematik beichäftige, und ihm alle mathematifchen Bücher 
wegnehmen lafjen. Aber fein Hang dazu war unvertilgbar. Man 
überrafchte ihn 1635, Siguren auf den Boden zeichnend, aus denen 
hervorging, daß er die einzelnen Säge der Geometrie in derfelben 
Drdnung aufgefunden, wie fie im Euflid ftehen, als ob das 
Die natürliche Folge wäre, in der ein Selbftfuchender 
jene Säge finden würde! Die Szene ift oft gemalt worden. 

Was Francois:Marie Arouet gen. Voltaire (1694 bis 
1778) betrifft, fo ift es heute wohl faum mehr nötig zu fagen, 
daß die Charakteriftil, wie fie lange in Deutfchland und befonders 
auch in England geläufig war, burchaus falfch ift.  Voltaires Fehler 
waren (um ein Wort von Montyon über Eolbert abzuändern) 
die feiner Nation. Uber feine Vorzüge waren feine eigenen, 
und er hat der Menfchheit durch Erlegung von Ungeheuern 
der Dummheit und der Heuchelei wichtige und unentreißbare 
Vorteile errungen. Schärfe des Urteils, Kühnheit der Kritik 
und weiter Horizont des Geiftes waren feine Gaben. Die Ent: 
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fremdung zwifchen Voltaire und Friedrich IL, diefen beiden einzigen 
Menfchen, ift wohl größtenteils nur durch Klatichgefchichten her- 
vorgerufen und überhaupt übertrieben worden. Der König foll 
zu Sulien Offray de Lamettrie über Voltaire geäußert haben: 
Jaurai besorin de lu encore um an tout au plus; on presse 
l’orange et om jette l’ecorce; wenigfitens hat man dies Voltaire 
fo binterbracht. Voltaire Dagegen behauptete, Das einzige, was 
ihn um des Königs Gunft gebracht, fei ein verleumderifches 
Wort von Pierre UM. de Maupertuis. Der habe nämlich 
ausgefprengt, General Chr. H. von Manftein fei einft bei ihm, 
Voltaire, geweien, um fich feine Denfwürdigkeiten über Rußland 
durchfehen zu laffen; da habe ein Läufer ein Gedicht des Königs 
überbracht, worauf Voltaire zu dem General gefagt: Mon amı, 
a une autre fors. Vorlä le Koi, qui m’envoie son linge 
sale a blanchir: je blanchirai le votre ensuite. Diefe geradezu 
ungezogene Außerung foll der höfliche Srangofe getan haben, und 
in einer Form, die ben, an den er fie richtete, gleichfalls be: 
leidigen mußte! Noch 1770 fchrieb Voltaire an den König: 
„J ai toujours sur le coeur le mal irr&parable que Maupertuis 
m’a fait; je ne penserai jamais a la calomnie du linge 
donnedäüblanchiır a la blanchisseuse, a cette calomnie 
insipide qui m’a die mortelle, et a tout ce qui s’en est sum, 
qu’ avec ume douleur qui empoisonnera mes derniers jours“. 
(Vergl. Preuß, Zriedrich der Große mit feinen Verwandten 
und Freunden; Berlin, 1838, ©. 182.) 

Schließlich der auf ©. 367 angekündigte „Reinfall”, Mit 
Unterftügung des Stantsminifters und Minifterse des Eaiferl. 
Haufes Grafen Walewsti gab der Abbe Em. Domenec eine 
in der Parifer Arfenalbibliothel verwahrte Handfchrift aus 
Kanada als „Manuscrit pictographique amöricain“, mit einer 
Notiz über die Jdeographie der Rothäute, 1860 in Form eines 
SakfimilesPrachtwerks in 228 Tafeln heraus, deflen angebliche 
Sndianerzeichnungen leider Der (jpätere Alpenfchilderer) Heinrich 
N 06 alsbald als das Zeichenheft eines von niederdeutfchen Eltern 
ftammenden Hinterwäldlerfungen feitnagelte. Vergl. 3. Pegholdt, 
Das „Buch der Wilden” (Dresden, 1861), und 3. P. Meißner, 
Wahre Erklärung des „Buchs der Wilden” (Leipzig 1862), 
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nter den Engländern geht eine Legende, Daß fie weniger 

lögen als andere Nationen, oder gar niemals. Jedenfalls 
laflen fich die Briten den Vorzug der relativen Wahrhaftigkeit 
nicht gern nehmen, obwohl er auf fchwachen Füßen fteht; 
alles in allem lügen fie gerade foviel wie ihre meiften Nach: 
barn, nicht mehr, aber auch nicht weniger (vergl. I. Zimbsg, 
Things not generally known; Xondon 1857). Seit 1793 
(vergl. Wilhelm Feldmann in der Franff. Zeitung Nr. 124 vom 
5. Mai 1909) Hat „Albion” das ftehende Beimort „perfide“, 
was gewiß viel fagen will, und die Engländer definieren felbft 
ihre Diplomaten aldg men sent abroad to lie for the benefit 
of their country. Der Ausfpruh ftammt von Sir Henry 
Wotton (1568—1639), der ihn Iateinifch in das Album feines 
Sreundes Fleddamore zu Augsburg auf feiner Reife nach Venedig 
fchrieb: Legatus est vir bonus peregre missus ad mentiendum 
rei publicae causa. Und 1911 hat der Wiener Botfchafter 
Sir Fairfar Cartwright mit jenen Ubleugnungen des Interviews 
in der „Neuen Freien Prefle” vom 25. Auguft genau nach dem: 
felben Rezepte gehandelt. 

Als erfter „Lichteffekt” in der Gefchichte Großbritanniens 
möge hier die wunderliche Erzählung vom jus primae 
noctis Plag finden. Es gibt über diefes „Recht“ eine 
gefchichtliche Unterfuchung von Karl Schmidt (Sreiburg i. Br., 
1881). Es heißt dort, ©. 196: 

„Zn der Gefchichte der Schotten von Heltos Boeid, die zuerft im 
Fahre 1526 erfchien und in zweiter Auflage im Jahre 1574 von $errerius 
herausgegeben wurde, findet fich folgende Erzählung. Zur Zeit Des Kaifers 
Auguftus regierte in Schottland König Evenus der Dritte, ein Mann von 
fchlehtem Lebenswandel; berfelbe erließ ein Gefeß, wonach „„jeder Herr 
einer Drifhaft Die Gewalt haben follte, die erfte Keufchheit 
der neuvermählten Jungfrau zu genießen““; Verfuche fpäterer 
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Könige, dies Gefeb abzuichaften, fcheiterten am MWiderftand der jungen 
Magnaten; erft durch König Malcolm III. Canmoir (1059—1093) wurde 
auf Andrängen feiner Gemahlin, der heiligen Margarete, jenes Gefeb auf: 
gehoben und an Stelle deöfelben eine Steuer eingeführt, wonach bei ber 
Hochzeit einer verlobten Jungfrau ein Goldftüd als Losfaufsgeld an den 
Driöhern gegeben werben follte; Diefe Steuer führte ben Namen marcheta.” 

Nachdem dann auf die Unglaublichkeit hingewiefen worden, 
dag eine folche Sitte mehr als taufend Tahre hätte beftehen 
fönnen, heißt es weiter (S. 197f.): 

„Über die alte Gefchichte Schottlands herefcht im allgemeinen großes 
Dunfel; die in den öffentlihen Arhiven Schottlands auf: 
bewahrten Urkunden gingen nad dem Tode des Königs 
Alerander IH. von Schottland, zur Zeit Des Königs EduarbI 
von England (1272—1307), verloren; die Gefchichtöquellen Schottlands 
aus der Zeit bi8 zum Tode des Königs Malcolm Sanemore oder Canmoir 
befchränten fi) im mefentlichen auf Nachrichten fremder Schriftfteller und 
auf mündliche Überlieferungen. Daraus haben fpätere Chronikfchreiber eine 
Sefchichte Hergeftellt. 

„Heltor Boeid oder, wie er felbft [in Erinnerung an Anicius Manlius 
Torquatus Severinus B., 470525] fchrieb, Bo &thius, geboren zu Dundee 
in der Graffchaft Angus, Profeflor der Philofophie zu Paris, Dann feit 1500 
bis zu feinem um 1550 erfolgten Tode Vorfteher der Univerfität zu- Aberdeen, 
wird als MWiederherfteller der fchönen MWiflenfchaften und als ein Schrift: 
fteller von gutem Gefhmad gelobt, fteht aber im Ruf großer Un: 
zuverläffigfeit und Leichtigläubigfeit.“ 

Auf Seite 2 des Werkes heißt es: 

„Diefelbe Lehre wurde in allen Formen von Unter: 
haltungsfchriften weitverbreiter. Schon Beaumont und Fletcher 
machten jenes Recht zum Mittelpunft eines Schaufpield, „Uustom of the 
couniry“. Auch Voltaire und Beaumardhais fchrieben Schaufpiele 
darüber. Gaftelli folgte mit einer epifchen Dichtung. Aus dem Schau: 
fpiel von Beaumarhais entnahbm Mozart den Zert zur 
„Hochzeit des Figaro“, Auf dasfelbe Necht beziehen fidh Fomifche Opern 
von Martini und Laval und von Boieldieu und eine Vaudeville von Delacour 
und Jaine, ferner ein Roman von Charles Fellend und eine mittelalterlich 
gefchriebene romantifche Erzählung, Historial du Jongleur, die von Malivoir 
herrührt, endlich eine [ganz entzüdende) Movelle in Briefen („Das Herren: 
recht”) von dem Wiener Publisiften David Spiger [1877]. 

Es ift bekannt, wie Beaumarchnie’ „Folle journse* 
(„Hochzeit des Figaro”) feiner Zeit (1784) die Gemüter auf: 
regte, welche Ränke fieben Jahre lang bei Hofe geipielt hatten 
darüber, ob das Stüd aufgeführt werden dürfte oder nicht, 
und Daß es einen der wefentlichiten Anftöße zur franzöfifchen 
Revolution gegeben hat (vergl. ©. 122). 

24” 
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E83 mag Herren gegeben haben, die aus Noheit ihren 
Untertanen Entfprechendes zu bieten wagten; fo lautet ungefähr 
das Ergebnis der Eleinen Unterfuchung von €. de Hinojofa 
„Le ius primae noctis a-t-il exist& en Catalogne? (©. 224 
bis 226 der Annales internationales d’histoire, Congr&s de 
Paris 1900, 2° section, Paris 1902: „seulement comme un 
abus engendr& et soutenu par la violence de quelques 
seigneurs“). Aber ein „Recht“ ift das wohl nie und nirgends 
geweien und die ganze Sage nur entitanden aus Abgaben und 
Sörmlichkeiten, die bei Verheiratung von Untertanen zu leiften 
und zu beobachten waren. Die Hörigen zahlten alfo für ihr 
jus primae noctis eine Abgabe an den Herren, eine einfache 
Ehefteuer (vergl. Ad. Wuttle, Der deutiche Volksaberglaube der 
Gegenwart; 3. Aufl. von EL Hugo Meyer, Berlin 1900, 
©. 375). Verfchwiegen darf jedoch nicht werden, daß noch 
im 10. Bande der 6. Auflage des Meyerfchen Konv.skerifons 
(Leipzig 1905, ©. 393) daran feitgehalten wird, Daß — da 
eine Abgabe, der Jungfernzins, beftanden hat — diefe hervor- 
gegangen fei aus einer Ablöfung des „jus® durch den 
Ehemann. Zu erklären fei die von den Wöyrmadibden und 
Kephalenen, Germanen, Schotten, Iren und Basken, Süd: 
amerilanern und DOrientalen, Eskimo, Wa Zeita und andern 
Auftralnegern bezeugte Unfitte aus der Tatfache, daß der 
Einzelehe einft die Gefamtehe im Stamme vorausgegangen ift 
(vergl. Wilugfy, Vorgefchichte des Nechts, Breslau 1902/03, 
3 Zeile). 

Da wir einmal beim Heiraten find, fo fe im Vorbeigehn 
angemerkt, daß der Durch feine rafchen Verehelichungszeremonien 
berühmte Schmied von Öretna-Green (am Innenwinfel 
des Solmway Firth in Schottland) niemals eriftiert hat; und 
feit Lord Brougham’s Act von 1856 ift e8 dort auch dem 
Laienpriefter nur verftattet, nach einer Anftandefrift von 3 
(2) Wochen die Trauung zu vollziehen (vergl. Hans Sendling 
in Velhagen & Klafings Monatsheften, San. 1907). 

Den alten heidnifchen Germanen war dag Pferd ein 
heiliges Tier. Bei Opfern wurde es geichlachtet und verzehrt, 
mit Ausnahme des Kopfes, welcher der Gottheit geweiht war. 
Daher fchreibt fich Die (auf niederfächfifchen Bauernhäufern 
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noch heute zu beobachtende) Wichtigkeit der Pferdeichädel. Man 
fteckte fie im alten Norwegen auf die fogenannte Neidftange 
(vergl. auch das über den Berliner „NeibEopf” Oefngte, 
©. 252) mit dem aufgelperrten Rachen nad) der Gegend 
bin, von woher der Feind erwartet wurde, und glaubte, Den 
Seinden dadurch zu fchanden. Zwei folchen vorangetragenen 
Pferdeköpfen verdanken wohl Hengift und Horfa, die An: 
führer der Angeln, Sachen und Tüten bei der Landung in 
Britannien (449), ihr Dafein in den Chroniken. 

Was ift wohl der Kern des Sagenkreifes von König 
Artus (Arthurs) Tafeleunde, feinen Nittern, feinen un- 
erhörten Heldentaten, feinem wunbderlihen Senefchall, feiner 
treulofen Gattin nebft deren Lancelot vom See? Xh. de la 
Billemarqus, vom franzöfifchen Minifterum nach England 
gefandt, um den Urfprung jener Mythen zu erforfchen, hat 
gefunden, „Daß im Anfang des fechften Jahrhunderts in Wales 
ein Eleiner Häuptling, namens Arthur, gelebt hat, der uns 
verdroffen mit Den eingedrungenen Sachen kämpfte, Defjen 
unbedeutende Taten jedoch vergeflen find. Aus dem ift alfo, 
der Himmel meiß warum, eine fo glänzende, viele Jahr: 
hunderte hindurch in unzähligen Liedern, Nomanzen und Romanen 
gefeierte Perfon geworben” (Contes populaires des amciens 
Bretons, avee un essay sur l’origine des epopees sur la 
Table ronde, 2 Bde, 1842; vergl. auch Nitfon, The fe 
of King Arthur, from ancient historians and authentic 
documents, 1825). Sn dem gelehrten Streite, wo die Quellen 
der Artus-Romane zu fuchen feien, haben fih Sohn NRhys 
(„Studies on the Arthurian legend“, Orford 1891) und 
Gafton Paris (Histoire littöraire de la France“, Bd. 30, 
Paris 1888) für Wales, H. Zimmer („Söttingifche gelehrte 
Anzeigen” 1890, Nrr. 12 und 20, und „Zeitfchrift f. franzöl. 
Sprache u. Lit.”, Bd. 12 u. 13, Oppeln 1890/91) und ®. 
Zörfter (Einleitungen zu „Chriftian v. Troyes”, 1884 ff.) mit 
ftärkern und fachlichern Gründen für die Bretagne entichieden. — 

Über König Uelfred bemerkt Bude (History of Oiwili- 
zation II, ©. 249) fehr hübfch, daß die Engländer, die fait 
feinem ihrer Könige (vergl. u. a. auch Mrs. Arthur Bell, 
Lives and legends of the english bishops and kings, 
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medieval monks, and other later saints, London, 1903) 
einen fchmeichelhaften Beinamen gegeben haben, ihn wohl nur 
deshalb „ben Großen“ nannten, weil fie fo wenig von ihm 
wüßten, und auf ihn, wie bei den Spartanern auf Tykurg 
(S. 57), die Urheberfchaft mehrerer Einrishtungen übertragen 
worden fei, die e8 Ichon vor ihm gegeben hätte. 

In das Sahr 1057 wird die Erzählung von der Lady 
Godivn verlegt, die auch in Deutichland den Lefern Tenny- 
fons durch deflen den Namen der Lady tragendes Gedicht 
(1842; Überfeßung von Ferd. Freiligrath in Scherrs „Welt: 
literatur” 9 III, 108) bekannt if. Sie foll ihren Gemahl 
Leofric, Grafen von Chefter, um Erlaß einiger feine Untertanen 
fehr bedrücdenden Steuern gebeten und er darauf, um ihre 
Bitte abzufchlagen, deren Erfüllung an die Bedingung geknüpft 
haben, daß fie nadend durch Coventry reite, deflen Klofter 
Godiva gegründet hatte. Die Gräfin aber, heißt es weiter, 
habe die Bedingung angenommen, die Bewohner bedeuten 
laffen, alle Türen und Fenfter zu fchließen, fich Dann in ihr 
fchönes, langes, blondes Haar gehüllt und fei fo durch Die 
Stadt geritten. Nur ein junger Burfche, namens Tom, hätte 
über den Zaun geguct und wäre Deshalb erblindet (peeping 
Tom); doch dürfte diefer Zug der Sage, die im 13. Jahrhundert 
auftaucht, erft fpäter hinzugelommen fein. Entitanden ift fie 
wohl aus einem alten Rechtsbrauch. Im Antwerpner Mufeum 
hängt ein Bild, das jenen Vorgang darftellt; dadurch foll 
Sof. Lauff zu feiner „Regina Coeli“, Maur. Maeterlind zu 
feiner „Monna Vanna“ begeiftert worden fein (vergl. Das 
fiterarifche Echo V, Nr. 19, Sp. 1371; VI, Nr. 16, Sp. 1159, 
und Nr. 17, Sp, 1222; ferner Helene Richter, „Das Urbild 
der Monna Vanna“: Neue Freie Prefle Nr. 14247, Mai 1904). 
Es gibt auch eine ganz ähnliche indiihe Sage (Le wur du 
Monde, an XXI, ©. 342); hier braucht fich jedoch die 
„Prinzeffin” nicht in ihre Haare zu hüllen, indem dichte Bäume 
längs des Wegs in wunderfamer Weile emporwachlen und fie 
den Augen der Neugierigen entziehen (Liebrecht, Zur Volkekunde, 
©. 103f.). 

König Heinrich II. (Plantagenet; 1154—1189) hatte 
eine Geliebte, Lady Soan Clifford, befannt unter dem Namen 
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„Hair Rofamund”, die von ganz überfchwänglicher Schön 
heit gemweien fein fol. Die Erzählung, die eiferfüchtige Königin 
Eleonore von Poitou habe fie in dem Verfte „BKosamond’s 
bower“, worin der König fie verborgen hatte, mit Hilfe eines 
feidenen Fadens gefunden und dann gezwungen, Gift zu nehmen, 
ftammt wohl nur aus einer Ballade. Die Grabichrift 

Hac jacet in tumba Rosa mundi, non Rosa munda, 

Non redolet, sed olet, quae redolere solet, 
galt urfprünglich einer andern „Roje der Welt’: Rofamunde, 
Königin der Langobarden, die 573, durch ihren zweiten Ontten 
(Buhlen) Helmigis vergiftet, ftarb und die Heldin von PBitt. 
Alfieris Tragödie „NRosmunda” (1779) geworden ift. 

3u den wortauslegenden Zreppenwigen der Weltgefchichte 
gehört auch eine Anekdote über König Richard Lömwenherz 
- (118999), Er wurde der „Lömwe” zubenannt, weil er nie 
eine Beleidigung verzieh; Daher fagte man, daß er ein „Löwen 
herz” befäße, woraus dann die Gefchichte entitanden ift, daß er 
ganz allein einen Löwen erfchlagen hätte. Auf feiner Nückreife 
von Paläftina nach’ England wurde der König unweit Wien 
an einem Eofibaren Ring erkannt, durch den von ihm fchwer 
beleidigten Herzog Xeopold von Öfterreich auf der Fefte Dürren- 
ftein gefangen genommen (Dez. 1192) und an den deutfchen 
Kaifer Heinrich VL ausgeliefert, der ihn nach einer dreischn- 
monatigen Haft auf der Burg Trifels nur gegen Lehnshuldigung 
und fchweres Löfegeld freiließ. Der König war aber ein 
fieblingsheld der romantifchen Poefie, die feine Gefangenfchaft 
mit der Erzählung vom Sänger Blondel ausgefchmüct hat, 
einer Sage, die, durch Fr. Y’heritiers Noman „La tour tön6- 
breuse* (1705) bekannter geworden, in unzähligen Liedern, 
Bildern und durch U. Gretens Oper „Richard Coeur-de-Lion“ 
(178%) verherrlicht worden ift. 

Ein rührendes Seitenftüd zum Hunde des Aubry (S. 320) 
ift das, wonach ein Vater, der fein Kind nicht in der Wiege, 
feinen Hund dagegen mit blutiger Schnauze Davor findet, Den 
Hund tötet und zu fpät entdedit, Daß der Hund nicht das 
Kind umgebracht hatte, fondern vielmehr die Schlange (oder 
den Wolf), die das Kind frefien wollte. Es wird erzählt von 
einem Fürften Llewellyn (um 1205) und feinem Hunde 
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Gellert oder Bilhart (vergl. Sabine Baring-Gould, „Ourious 
Myths of the Middle Ages“, 1867, 2 Bde); Das Grab des 
treuen Hundes wird noch im nördlichen Wales in Carnarvonfhire 
gezeigt. Es ift die erfte Gefchichte in der älteften Iateinifchen 
Profaüberfegung der „Sieben weifen Meifter”, die den Titel 
führt: „Dolopathos; sive de Rege et Septem sapientibus“ 
(herausgegeben von Öfterlen, Straßburg 1873), gefchrieben von 
einem Mönche Johannes von der Abtei Alta silva etwa 1184, 
welche faft ein Jahrhundert früher in „Syntipas” (heraus- 
egeben von 3. Fr. de Boiffonade, Paris 1828), einer griechifchen 
berfegung des Buches des Sindbad, des öftlichen Vorbildes 
der Sieben mweifen Meifter, eriftiert hatte und wahrfcheinlich 
noch älter ift. (Cloufton, Popular tales and fictions, II, 
©, 166—186.) 


Am 15, Juni 1215 hat König Johann ohne Land 
auf der Wiefe von Runnemede (zwifchen Windfor und Staines) 
die Magna Charta unterzeichnet, Diefes „Bollwerk der 
englifchen Freiheit”, Er hat die Urkunde aber gar nicht 
unterzeichnet; fie wurde vielmehr nur mit dem großen Staats: 
fiegel verfehen und vom König auf einer Bleinen Infel in der 
Thenfe unweit Aukerwyfke in Bucinghamfhire, die noch heute 
„Magna=Chartasnfel” heißt, den Baronen überreicht. Unver- 
legbares Stantsgrundgefeg wurde die Magna Charta aber erft 
1297 durch Eduard I. Die berühmtefte Stelle ift Artikel 29: 

„Nullus liber homo capiatur vel imprisonetur aut dissisatur de 
libero tenemento suo vel libertatibus vel liberis consuetudinibus suis 
aut utlagetur aut exsulet aut aliquo modo destruatur nec super eum 
ibimus nec super eum mittemus nisi per legale judicium aut legem 
terrae; nulli vendemus nulli negabimus aut differemus rectum vel 
justitiam.“ 

„Kein freier Mann fol ergriffen oder gefangen gefeht*), feines Land: 
befißes, feiner Kreiheiten und Gewohnheiten beraubt, geächtet, verbannt ober 
fonft wie vernichtet werden; noch wollen wir über ihn urteilen oder verurteilen, 
ed fei denn durch gefegliches Urteil oder Durch dad Gefeß ded Landes; niemand 
wollen wir Necht und Gerechtigkeit verkaufen, verweigern oder verzögern.“ 


Das Elingt nicht übel, Wenn man aber genauer zuficht, 
jo gewährleiftete die Magna Charta keinen Schuß des Volke 


*) fiber den berühmten Rechtöfpruh „My house is my castle“ 
vergl. am beften Bühmann“, ©, 314. 
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und Eeine Bolksfreiheiten, fondern nur den Schuß der größern 
Barone vor den habgierigen Eöniglichen Sheriffs und den der 
Pleinern Barone vor den habgierigen Großen (vergl. Will. Sharp 
Mc Kechnie, Magna Charta, a commentary on the great 
charter of King John, Glasgow 1905, und Hantos, The 
magna carta of the English and of the Hungarian constitution, 
London 1905). 

Wenn alfo Schiller in feinem Gedichte „Die unüber: 
windliche Flotte” (vergl. ©. 383), die Britannia anredend, 
diefe Magna Charta anführt als 

„bas große Blatt, da8 deine Könige zu Bürgern, 

zu Zürften deine Bürger macht“, 
fo kann man daraus nichts anderes fchließen, als Daß er das 
„große Blatt“ nie gelefen hat. 

Sm 14, Sahrhundert lebte Whittington (©. 221), der 
dreimal Lord-Mayor von London wurde, nachdem er dDurd 
eine Kae großen Reichtum erlangt hatte. Daß er als Junge 
fchlecht behandelt worden ift, wie es gewöhnlich erzählt wird, 
erfcheint unmöglich, da er der Sohn des Worfhipful Sir Willem 
MWpittington war. Die Erzählung, daß jemand durch eine Hape 
fich Reichtümer erwirbt, war in Europa fihon im 13. Jahr: 
hundert verbreitet und findet fih u. a. in Italien, Rußland, 
Norwegen und auch in Perfien, 60 Jahre vor Whittingtons 
Geburt. Auf diefen kann die Gefchichte erft übertragen worden 
fein, als man feiner Herkunft vergeflen hatte. (Cloufton, 
Popular tales and fietions, their migrations and trans- 
formations; Xondon 1887, II, ©. 65— 78.) 

Als die jchöne Gräfin von Salisbury im Tanz ihr Strumpf- 
band verlor, foll es ihr der König Eduard ILL (1327—1377) 
wieder mit den Worten überreicht haben: „Zoni soit qui mal 
y pense“. Dies, hört man oft, fei 1349 der Urfprung des 
Mottos des Hofenbandordens (Order of the garter) geweien; 
es läßt fich jedoch nichts darüber nachweifen. Nach andern 
foll der König die Nedensart zuerft in der Schlacht bei Erecy 
gebraucht haben, als er fein eignes Knieband zum Heereszeichen 
machte. Das Wort ift jedoch. fchon vorher in Frankreich 
jprichwörtlich gemeien. (Haydn, Dictionary of Dates) In 
diefer felben Schlacht bei Erecy (26. Auguft 1346) foll Eduard 
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ver „Schwarze Prinz” (fo fchwerlich nach feiner fchmarzen 
Rüftung genannt), dem gefallenen Könige Johann von Böhmen 
die drei Federn abgenommen haben, die noch heute einen Teil 
Des Wappens des jeweiligen Prinzen (befler: Fürften) von 
Wales bilden. Allein dDiefe Erzählung ift ebenjowenig glaub 
würdig wie die über die Entftehung des deutichen Mottos des 
Prinzen von Wales „Sch dien“, die zuerft auf dem Grabe 
des Schwarzen Prinzen in der Kathedrale zu Canterbury an= 
gebracht wurde, „weil jelbft der Erbe der Krone, als Sohn, 
in nichts von einem Diener verfchieden war”. Nach Einigen 
joll der Prinz diefes Motto vom König Johann von Böhmen 
mit jenen drei Federn angenommen haben. Nah Wilh. Ihne 
joll Eduard L, der nach der Befiegung Lewellyns, des legten 
Zürften der Wallifer, der neugewonnenen Provinz einen ein- 
gebornen NRegenten verjprochen hatte, fein Kind Eduard (IL; 
geb. 1284 zu Carnarvon in Nordiwales*)) in feinen Armen 
haltend, die welfchen (wallififchen) Worte gefagt haben „Eich 
Dyn” (= „Dies ift Euer Mann, Landsmann”), woraus das 
„Sch dien” entitanden fei (vergl. Haydn, Dictionary of Dates; 
Zimbs, Curiosities of History, IL, ©. 195). — Glaublicher 
Elingt die Notiz in „A record of the black Prince“ von Henry 
Noel Humphrey, der das Teflament des Prinzen enthält und 
die Behauptung „eines neueren Forfchers” anführt, wonach die 
drei Federn aus der Familie der Mutter des Schwarzen Prinzen, 
der Königin Philippe, Gräfin von Hennegau (Hainault), 
ftammen. Er beruft fich auf ein gleichzeitiges Verzeichnis von 
des Königs Haushalt zu Windfor, worin eine der Königin 
zugehörende „große Schüffel für die Ulmofen der Königin“ 
befchrieben wird als „filbervergoldet und im Grumd ein fehwarz- 
emailliertes Schild mit drei Straußenfedern”. Auch die beiden 
deutfchen Devifen, die fchon erwähnte „Ich dien” und „Houmont“ 
(hoher Mut) werden dann aus der Familie der Königin her- 
geleitet. So auh ©. H. Tomnsende „Manual of dates“ 
(London 1862), das nach einer Ungabe von Sir HN. Nicolas 
die Herkunft aus dem Hennegau fpegialifiert: „possibly from 











*% Die Mauertrümmer des Raums, wo einft der erfte Prinz von Wales 
zur Welt gefommen fein fol, werden heute noch gezeigt. 
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the comt& of Ostrevant, the apanage of the eldest sons of 
the counts of Hainault“. — Ein anderes altes Snventarftüd 
ift der Kriftallbecher auf dem Schloß Eden Hall (Lang: 
wathbn, Cumberland, NB.-England), dem ftolgen Sie von 
Sir Richard George Musgrave, berühmt duch 8. Uhlands 
Ballade „Das Süd von Edenhall” und Longfellews Gedicht 
— er ift heute noch ungerbrochen und wird bei feierlichen 
Gelegenheiten Fredenzt (E. Hausknecht in Herrigs ‚Archiv‘, 1897; 
vergl. ‚Daheim‘ Nr. 39 vom 26. Juni 1897 und ‚Slluftrierte 
Melt‘ 1897, XXV, ©. 612), 

König Eduard IV. (1461 —1483) hatte eine Geliebte, 
namens Jane Shore; fie foll fpäter gebettelt haben und zu 
London in einem ©raben (ditch) geftorben fein, mo fich jett 
die Straße Shoreditch befindet — eine Zabel der englifchen 
respectability und der Etymologie zuliebe erfunden. 

Die populäre Figur König Richards IIL, des leuten 
Plantagenets, ftammt faft allein aus Shakefpeare, der aus 
Sir Thomas Mores Schriften feine Schauergefchichten fchöpfte. 
Auch die Angaben D. HYumes laffen fich auf denfelben, von 
Richards erfolgreichem Gegner, König Heinrich VIL, be: 
ftellten Gefchichtfchreiber zurückführen. More kam durch fein 
Werk dem Dramatiker ebenjo halbwegs entgegen, wie Tfehudi 
dem Dichter des Wilhelm Tell (S. 194). Richard foll buckelig 
gewefen fein und einen verborrten Arm gehabt haben, Nun 
jagt aber John Rous, deilen Inteinifche „Gefchichte der Könige 
Englands” Heinrich VOL. gewidmet und der ein bitterer Feind 
des Haufes York war, nur, daß Richard ein Mann von Eleiner 
Sigur, mit Purzem Gefiht und ungleichen Schultern gemefen 
ft. Nach anderen foll der König nur etwas Elein, fonft aber 
wohlgebildet gewejen fein. Wie die perfünliche Erfcheinung ift 
auch der Charakter Richards verzerrt worden. Man ging Damals 
mit den Menfchenleben nicht fo empfindfam um wie heutzutage; 
aber die Mordgefchichten, die von dem König erzählt werden, 
fcheinen Doch fehr übertrieben zu fein. Er foll feinen Bruder 
George, Herzog von Clarence, 1478 in einem Taf Malvafier- 
Wein haben ertränken laffen. (Auch Shakeipeare fpielt darauf 
an: Uft I, Szene IV, Erfter Mörder: ZU chop thee in the 
malmsey butt in the next room.) Man hat diefe denn doch 
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zu unglaubliche Gejchichte fo erklären wollen, daß der Herzog 
erft im Tomer ermordet und dann in einem Faß, das früher 
Malvafier enthalten habe, in die vorbeifließende Theme ge- 
worfen worden jei. Felt fteht jedoch nur, daß er heimlich im 
Zomer umgebracht worden ift und daß er bei Lebzeiten 
den Malvafier fehr geliebt hat. Daraus ift wohl die Anekoote 
entftanden. VBergl. Zimbs L, ©. 221f. Es ift fogar durch. 
Horace Walpole (Historic doubts on the life and reign of 
king Keichard ILL; 17169) bezweifelt worden, daß Richard 
die Söhne Eduards habe ermorden laffen. Nach Francis Bacon 
endlich foll er ein mweiler Gefetgeber und auf Das Wohl des 
Volkes bedacht gemeien fein (Zimbs I, ©. 232). 

König Heinrich VII (1509— 1547), eine unferm heutigen 
Seihmad abholde Perfönlichkeit, hat wohl das Urbild ab- 
gegeben zum Ritter Blaubart; das Märchen wurde zum 
erftenmal von Charles Perrault 1697 erzählt in feinen Contes 
de la mere !’Oye*). Bon Anekdoten aus feiner Zeit erwähnen 
wir Die, daß fein allmächtiger Günftling, der Kardinal Thomas 
Wolfen, ihm den Hampton=Court:Palaft gefchentt haben foll, 
„das prächtigfte Gefchent, welches je ein Untertan 
jeinem Herrfher gemadht”. Sie wird widerlegt Durch 
Erneft Lam, The history of Hampton Court Palace in Tudor 
times (London 1885): der Palaft ift mit dem fonftigen Befige 
des Kardinals bei feinem Sturze (Oft. 1529; vergl. Wilp. 
Bufh im „Hiftor. Zafchenbuche”" von 1890) einfachermeife 
von der Krone eingezogen worden (escheated to the crown). 


Das in Frankreich viel gefungene Abfchiedslied der Maria 
Stuart, das fie gedichtet haben foll, als fie vom Bord des 
Schiffes aus das ihr Tieb gewordene Land verfchwinden fah: 


*) Doc hat dies Märchen vielleicht eine andere Grundlage. Gilles 
de Laval Baron von Ne (geb. 1404), Marfchall von Frankreich, Hatte, der 
Alchimie ergeben (fein „SGoldmacher“ war der Italiener Sranc, Prelati), um 
fein Durch Verfchwendung zerrüttetes Vermögen wiederherzuftellen, angeblich 
200 Knaben und Mädchen teils feinem Gelüfte, teild feinem Aberglauben 
geopfert. Ihm wurde der Prozeß gemacht (Mi. im Archive der Präfektur zu 
Nantes) und am 25. Dt. 1440 die Strafe der Erdroflelung und des Feuer- 
tode8 an ihm vollzogen. Vergl. Abbe Boffard, Gilles de Rais, mardchal 
de France, dit Barbebleue (Parid 1886). 
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Adieu, plaisant pays de France! 
OÖ ma patrie 
La plus cherie! usw. 
ftammt von einem Fournaliften Querlon und ift zuerft 1765 
gedruckt worden. Sie hat zwar wirklich vom Schiffe wieder- 
holt „Adieu, France“ gerufen, felbft jedoch immer nur fchlechte 
Derfe gemacht (Zournier, ©. 281f.). 

Wer Kunftausftellungen befucht, muß häufig den Schmerz 
erleben, zu fehen, wie der jugendlich fihöne Sänger David 
Riccio vor den YUugen der Königin Maria Stuart durch Ab- 
gefandte ihres eiferfüchtigen Gatten Heinrich Darnley in ihrem 
Schlafzimmer zu Holyrood Palace umgebracht wird, oft fogar 
zweimal in einer Ausftellung. Niccio war jedoch, als Diele 
Begebenheit ftattfand (9. März 1566), über 30 Jahre alt und 
hatte nichts Anziehendes, indem er budlig war; er war nicht 
der Liebhaber der Königin, fondern der bezahlte Agent des 
Papftes; feine Ermordung erfolgte nicht aus Eiferfucht, fondern 
aus politifchen Motiven, Daß Iames Bothmell, der dritte 
Gemahl Mariens, fpäter Seeräuber geworden fei, ift auch eine 
Gabel; auf der Flucht vor dem fchottifchen Adel (von Dunbar 
nach den Orkney: und Shetland-Infeln) ift er von dort fehr 
wider Willen nach Norwegen verfchlagen und zu Malmö, dann 
in Dragsholm gefangen gehalten worden. 

Zum 6. Auftritte des 5. Aktes feiner Marin Stuart‘ hat 
Schiller eine Regiebeftimmung gegeben, wie die fchottilche 
Königin, bevor fie das Schafott befteigt, auszufehen hat: 
„Ste ift weiß und feftlich gekleidet, am Halfe trägt fie an 
einer Kette von Fleinen Kugeln ein Agnus Dei, ein Rofenkranz 
hängt am Gürtel herab, fie hat ein Kruzifir in der Hand und 
ein Diadem in den Haaren, ihr großer fchwarzer Schleier tft 
zurücgefchlagen”. — Sett Eennen wir in den Aufzeichnungen 
des Orforder Bibliothefars Heame aus der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts einen Eintrag: „Die Königin von Schottland 
war ein fehr großes Srauenzimmer und ftarf, und hinfte, als 
fie vor den Gerichtsperfonen in Zotheringa erfchien. Siehe 
den Bericht eines Uugenzeugen in dem Manuffript der Bodleiana”. 
Diefer Bericht ift jedenfalls in dem 1901 erfjchienenen Buche 
von Coman über „Mary, Queen of Scots“ verwertet, das Der 
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äußeren Erfcheinung der Königin ein großes Kapitel gewidmet 
hat. Uns, die wir Maris Stuart nur mit den Augen Schillers 
zu fehen pflegen, darf die Schilderung des Augenzeugen, der 
von dem Orforder Bibliothekar ein höherer Wert zugefprochen 
wird als felbft der gleichzeitigen an Lord Burleigh gefandten, 
auch intereffieren. KHenrne gibt die Beichreibung der Perfon 
und der Toilette der Maria Stuart, wie fie am 8. Februar 1586 
das Schafott betrat, aus dem umfangreichen Aktenftüc, das 
über den ganzen Prozeß, die Hinrichtung, das Benehmen der 
Marin berichtet. „Sxftens wer fie von hoher Statur, ftarf 
gebaut mit gerundeten Schultern; ihr Geficht voll und fett 
mit Doppelfinn und hafelnußförmigen Augen; ihr faliches 
Haar Faftaniendraun. Auf dem Kopfe trug fie einen Aufbau 
mit geklöppelten Spigen, eine Umbrafugelfette und ein Agnus 
Dei um den Hals, ein Goldfruzifir (angehängt). In der Hand 
hielt fie einen Gefreuzigten aus Knochen auf hölgernem Kreuz, 
an ihrem Gürtel hingen ein Paar Rofenkränzge mit einer 
Medaille; eine Spigenkraufe auf Draht aufgezogen reichte bis 
ans Haarneß; fie war in einen fchmarzen Seidenmieder, ges 
preßt, mit Hängeärmeln bis zum Boden, das mit Eicheln, 
Setnöpfen und Perlenbejaß verziert war, während die Eurzen 
Seidenärmel mit Purpurfammet aufgepufft waren. Unter dem 
figurengefchmückten, fchwarzleidenen Gürtel begann der Rod in 
roter Seide und fihloß mit Earmefinroter Borde. Ste trug 
eine Untermwefte von weißem Barchent, die auch oben jo ab 
schloß. Die Strümpfe waren Tichtblau, mit Silberzwideln 
und weiß unterlegt. Ihre Doppelgefohlten Schuhe waren aus 
fpanifchem Leder von fchwarzer Farbe.” — Die Koftümkundigen 
mögen fich daraus ein richtiges Bild von der Xoilette der 
Maria Stuart machen können; Schiller hat Die „religiöien 
Beigaben” richtig angegeben, das Kleid der Unfchuld aber er- 
funden. So zu lefen in der ‚Voffifchen Zeitung‘ 1902, Nr. 472. 
Vergl. auch ‚Srenzboten‘ 1903, I, S. +64—473 und 528—537, 
wo Sehler bei Leipziger Aufführungen des Schillerichen 
Zrauerfpiels ebenfo miflenfchaftlih wie vergrüglich beiprochen 
werden. 

Die Erzählung, die Königin Elifabeth fei auf den Grafen 
Robert Eifer aufmerkfam geworden, weil er, als fie über 
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eine fchmugige Straße fchreiten wollte, feinen Mantel vor ihr 
außbreitete, ift fchlecht beglaubigt; befannt ift Die Aneköote 
erft geworden durch Walter Scott (Kenilworth, Kap. XV). Ganz 
erfunden aber ift die Gefchichte von dem Ninge, den bie 
Königin dem Grafen in füßer Stunde gefchenft habe mit 
dem Berfprechen, daß, wenn er ihn je ihr fenden werde, fie 
fih alter Sreundfchaft wieder erinnern werde. Später (1600) 
in Ungnade gefallen und wegen Aufftands (1601) verurteilt, 
bittet er die Gräfin Nottingham, den Ring der Königin zuzu: 
ftellen. Die Gräfin wird von ihrem Gemahl beredet, den Ring 
nicht abzuliefern; die Königin, durch Efier fcheinbaren Stolz 
beleidigt, unterfchreibt fein Todesurteil, und der Graf wird am 
25. Februar hingerichtet. Natürlich belommt die Gräfin Notting- 
ham auf dem Sterbebette dieferhalb Gemiffensbiffe und läßt die 
Königin zu fich bitten. Diefe fchüttelt, nachdem fie der Gräfin 
Geftändniffe gehört, mit der ihr eigenen Energie die Sterbende 
in ihrem Bette noch tüchtig durch mit den Worten: „Mag 
Gott Euch verzeihen — ich fan es nicht” und bleibt lange 
untröftlich. So ift die Novelle. Daß die Königin dem Grafen 
Effer einen Ring geichenft hat, ift wohl richtig; es gibt fogar 
noch Drei Ringe, Die als das bewußte Eremplar gelten follen. 
Aber die erfte Erwähnung der rührenden Gefchichte findet fich 
erft fünfundfünfzig Jahre nach dem Tode der Königin. 
Sie ift voller Unwahrfcheinlichkeiten. So blieb Lord Nottingham, 
der Doch eigentlich der Hauptfchuldige war, nach wie vor in 
ihrer Gunft. Diefe und noch andere Bedenklichkeiten bei Timbs, 
Curiosities of History (I, ©. 228), 

Den Sir Walter Raleigb foll die Königin einmal gefragt 
haben, ob er Rauch wiegen Fünne. Er hatte den Tabaf, den 
er rauchte, vorher gewogen, wog nachher die Aiche und gab 
den Unterfchied richtig ale das Gewicht des Rauches an — 
biefelbe Gefchichte fteht fchon, nur daß Holz ftatt des Tabak 
erwähnt wird, bei Lukian im Leben des Demonar. (Cloufton, 
Popular tales and fictions, their migrations and trans- 
formations, Xondon 1887, ©. 59.) 

Wir haben hier noch einer andern Ungenauigkeit in Schillers 
„Mnüberwindlicher Flotte” (S. 377) zu erwähnen; ein Ausdruc 
übrigens, der den Zeitgenofien unbelannt war. 
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Addifon berichtet im „Spectator“ 1712, Wr. 293, die Königin Elifabeth 
babe nach Beliegung der Armada eine Denfmünze prägen laflen mit ber 
Infchrift „Afflavit deus et dissipantur“. Schiller bringt nad) Mercier 
(Portrait de Philippe second, Amft. 1785, &. IX) in der Anmerkung zu 
feinem Gedicht „Die unüberwindfiche Flotte” [1786] denfelben Irrtum, 
mit ber nur durch ihn landläufig gewordenen Ünderung der Devife: 
„Afflavit deus et dissipati sunt“. 

Dagegen haben wirklich die Holländer in Middelburg 
eine Denkmünze mit der Umfchrift „Flavit Jehovah et dissi- 
pati sunt“ nach 2. Mofis 15,10 (Büchmann *, ©, 10) fchlagen 
lafien. Auch ift in Wirklichkeit die fpanifche Zlotte weniger 
von wiederholten Stürmen, als vielmehr von der überlegen 
geleiteten und gut gejchulten englifchen Flotte in neuntägigem, 
ununterbrochenem Kampf im Kanal völlig befiegt worden (vergl. 
Sohn Kor Laughton, State papers relating to the defeat 
of the Spanish Armada, anno 1588; printed for the Navy 
Records Society, London 1894). 

Auf ihrem Sterbebette foll die Königin (geft. 3. April 
1603) auf die Frage, wer ihr Nachfolger fein folle, geantwortet 
haben: „Who shall succeed me but a king? Wahrfcheinlich 
aber hat fie nur genict, ald man den Namen des Königs 
Jakob VI von Schottland erwähnte, der fo wie fo der gefeß- 
liche Nachfolger war. 

William Shafefpenare (1564—1616) fol als Junge 
feinem Vater beim Schlachten geholfen haben; aber wenn er 
ein Kalb fhlachtete .(jo erzählt Aubrey, der verfchiedene Anek- 
Doten über den Dichter fünfzig Jahre nach deflen Tode 
fammelte), „he would do it in a high style and make a 
speech“. Doch war John Shakeipeare nach einer Urkunde 
von 1556 Handichuhmacher und nach einer andern (von 1579) 
Befiger eines zinsfreien Gutes, Außerdem: wer wird wohl 
damals auf die Art und Weife, wie der Junge ein Kalb 
Ichlachtete, geachtet Haben? Mehr ift auf die Nachricht zu 
geben, Shafeipeare fei in Stratford Wilddieb gemeien und 
deswegen vom Friedensrichter Sir Thomas Lucy eingelperrt 
und auf deflen Befehl ausgepeitfcht worden. Der Dichter fol 
fich durch ein Spottgedicht gerächt haben, das er an den Park 
des Sir Thomas angeheftet. Diefes Spottgedicht war verloren 
gegangen. Später fand fich eine Strophe (bei Oldns) — und 
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im folgenden Jahrhundert taucht die ganze Ballade wieder 
auf. Diefer erfte dichterifche Berfuch Shakefpeares fteht noch 
in feinen Werken. Wegen ber Verfolgungen des Sir Thomas 
Lucy foll Shakefpeare nach London entflohen fein und dort, 
wie e8 zuerft bei Samuel Gohnfen (The lives of the most 
eminent English poets, 1779—1781) gedrudt fteht, feinen 
Lebensunterhalt dadurch gewonnen haben, daß er die Pferde 
der vornehmeren Tcheaterbefucher während ber Borftellung 
beauffichtigte und zu Diefem Iwed, als er beliebt geworden, 
fogar Knaben zur Hilfe annahm (Shakespeare’s boys). Aus 
dem Tagebuche Manninghamsg, eines Aduofaten, ftammt die 
DonsuanzAnekdote: Shakefpeare hätte eine Dame belaufcht, 
wie fie mit dem Schaufpieler Nich. Burbage, der Richard IIL 
zu fpielen hatte, ein Stelldichein verabredet, fei vor ihm felbft 
hingegangen, auch angenommen worden und hätte dem Schaus 
fpieler, als er fich fpäter melden ließ, fagen lafien: „„William 
der Eroberer” Eommt vor „Richard IIL”” Auch diefe Anekdote 
ift fchlecht beglaubigt. Desgleichen Das an fich ganz niedliche 
Seitenftüd, Shafefpeare märe oft bei feinen Reifen nach 
Stratford am Avon im Wirtshaus zur Krone eingekehrt 
und hätte dort bei der fchönen Wirtin fehr in Gunft geftanden, 
fei auch Pate (god-father) des Sohnes, des fpäteren Dichters 
Sir William Davenant, gewefen. Als nun einmal der Knabe 
dem Öafte entgegengelaufen fei, habe er auf die Frage, wohin 
er eile, erwidert: to see his god-father Shakespeare, worauf 
der Sragende gewarnt habe, „Den Namen Oottes nicht unnüß- 
lich zu brauchen”. 

Über Shakefpeare ift ferner ein Bericht verbreitet, daß er 
mit feiner Srau Unna Hathaway in Unfrieden gelebt, fowie 
Daß er fich in feinem Stand als Schaufpieler nicht glücklich 
gefühlt habe: diefes habe man aus feinen Sonetten 29 und 
111 fchließen wollen; es ift aber mwahrfcheinlicher, daß diefe 
Sonetten andern Perfönlichkeiten in den Mund gelegt find und 
nicht des Dichters Gefühle in Beziehung auf fich felbft aus: 
drüden. Was den Unfrieden mit feiner Frau betrifft, fo führt 
man an, daß er ihrer in feinem Zeftamente nur furz gedenkt 
und ihr fein sweitbeites Dett vermachte. Beides ift 
jedoch nicht fo fchlimm, mie es zuerft eeigeit, Für Die 
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Witwe war ohnehin geforgt, da fie nach englifhen Gefeß 
Anfprüche auf ein Drittel aller Erträgniffe des Befites an 
Land. und Pächtereien hatte, zweitens war das erftbefte Bett 
das Gaftbett, Das bei dem Majorate verblieb, welches Shakefpeare 
für feine am 26. Mai 1583 geborene Tochter Sufanna und 
einen etwaigen Enkel als Zortführer der Samilienüberlieferung 
geftiftet hatte. (Vergl. Frig Krauß, Shakefpeares Selbft: 
befenniniffe nach zum Zeil noch unbenußten Quellen 
Weimar 1882.) 


Unzuverläffig find weitere Anekdoten über Shakefpenre ; 
j. DB. Daß die Königin Elifabeth mie damals üblich auf 
der Bühne feitwärts fitend, ihr Zafchentuch verloren 
und Shakefpeare, der gerade einen König fpielte — aus feiner 
Rolle fallend und doch auch darin verbleibend — einem Trabanten 
zugerufen: 
First pick up our sister’s handkerchief! 


— ebenfo, daß Elifabeth, vom Ritter Zalftaff (den R. Schr. 
v. Seydlig in Nr. 14 der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
vom 18. Jan. 1905 geiftreich „gerettet” hat) in den Könige- 
Dramen „Heinrich IV.” (Zeit I und ID ganz entzücdt, den 
Wunfch ausgefprochen habe, ihn einmal verliebt zu fehen, 
worauf Shafefpeare innerhalb zweier Wochen die „Luftigen 
. Weiber von Windfor” (1600) gefchrieben habe, Diefe Anekdote 
ericheint zuerft 1702 in dem COomicale Gallant son Sohn 
Dennis (vergl. Rich. Wülkers „Sefchichte der englifchen Literatur”, 
Leipzig 1896, ©. 272). Der eigenhändige Brief König Sakobe I. 
an Shakefpenre ift, gewiß apofryph, eriftiert auch nicht mehr 
und niemand weiß, mas darin geftanden habe; Sir William 
Davenant (©. 385) foll ihn einmal dem Herzog von Budingham 
gezeigt haben, Unhiftorifch find gleichfalls des Dichters Beziehungen 
zum Grafen Southampton, wie fie auh Wilhelm Tordan 
fchildert im Vorwort zu feiner Überfegung der Sonette (Shake: 
fpeares Gedichte, Berlin 1861). 

Den legten Klatich, daß Shakefpeare an den Folgen feiner 
Unmäßigkeit bei einem Zrinkgelage geftorben fei, zu erwähnen 
ift eigentlich nicht der Mühe wert. (Mylius, Der Miythus von 
Rilliom Shakefpeare; Bonn 1851.) 
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Die in neuerer Zeit wiederholt aufgetauchte Anficht, da 
die unter ShakefpearesNamen gehenden Dramen 
gar nicht von ibm herrühren, ift mit einem nervöfen, 
mitunter in der Hige fich felbft widerfprechenden Eifer ver- 
fochten worden von Appleton Morgan in feinem S'hakespearean 
Myth; William Shakespeare and circumstantial evidence 
(Cincinnati 1881). Schon Februar 1852 war in Gentleman’s 
Magazine ein Auffag von Spedding: Who wrote Shakespeares 
Henry VIIL? erfchienen, worin behauptet wurde, das Stüd 
hätte zwei VBerfafler; im Auguft felben Jahres ein anonymer 
Artikel in Chambers „Edinburgh Journal“, der die Hypotheie 
aufftellte, daß Shakeipeare fich einen Dichter gehalten hätte. 
Sm Sanuar 1856 veröffentlichte MiB Delia Bacon (geb. 
1811), eine Amerikanerin, in „Putnam’s Magazine“ in einem 
Aufiag: William Shakespeare and his plays die Anficht, Daß 
ihr Namensvetter Lord Bacon (von PBerulam) der 
eigentliche VBerfafler der Shakefpearefchen Dramen wäre, Aber 
die Amerikaner verfpotteten fie; fie reifte nach England, fand 
aber auch da fo heftigen Widerfpruch, daß fie mit gebrochenen 
Herzen nach ihrer Heimat zurüdkehrte. Schon im September 
1856 erfchien William Henry Smith (London) mit feinem 
Brief an Lord Ellesmere: „Was Lord Bacon the author of 
Shhakespeare’s plays?“ fpäter erweitert zu einem Buche „Bacon 
and Shakespeare: An Inquiry touching Players, Playhouses 
and Playwriters in the days of Elizabeth“ (London 1857), 
worin die „Bacon’fche Theorie” nicht ungefchictt verteidigt 
wurde. Sm felben Jahre erfchien dann noch Delia Bacons 
Buch: The philosophy of S'hakespeare’s plags unfolded (London 
und Bofton), Kurz darauf ift die Berfafferin geitorben. Im 
ihre Sußitapfen ift feit 1894 („Das Shafejpeare-Öcheimnis”) 
mit bemerfenswerter Hartnädigkeit der am 14. April 1851 in 
Leipzig geborene Schriftitellee Edwin Bormann getreten, der 
fih fonft auf dem ungleich dDankbareren Felde der fächfifchen 
(Pfeudo:) Dielektdichtung einen Namen gemacht hat; die Zahl 
feiner die BVerfaflerichaft Bacons verfechtenden Schriften ift 
Legion, Neuerdings (1906) behauptet Peter Aloor in feinem 
„Reuen ShafefpearesEvangelium”, daß die Dramen Shake 
Ipeares von den Grafen Southampton und Rutland (die 
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Tragödien von Southampton und die Komödien von Rutland) 
gefchrieben feien! Demgegenüber bietet außer der von der 
Deutfchen Shakefpeare: Gefellichaft unterm 23. April 1903 
preisgekrönten Abhandlung von Heinr. Anders (aus der Kap: 
Folonie) über „Shakefpeare’s Belefenheit” (Berlin, Gg. Reimer, 
1904) namentlich Rich. Wülker (Berichte über die Verhandlungen 
der E, fäch]. Gefellfchaft der Wiflenfchaften zu Leipzig, Philof. 
bifter. Claffe 1889, IV, Xeipzgig 189%, ©. 217—300) die 
fchlagendfte Abfertigung der Bacons Theorie, die er al 
Phantaftereien Fennzeichnet. Auch Ernft Sieper hat — 
nach einem Bericht in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
Nr. 41 vom 19. Febr. 1904 (©. 325) — in einem PVortrage 
vor dem Münchner Volksbildungsverein am 9. Febr. 1904 die 
Shakfeipenre-Bacon-Frage vom nüchternen Standpunkte der 
Wiffenfchaft aus beantwortet. 

| Der Erfinder des Strumpfmwirkerftuhles ift der 
Engländer Billiam Lee (15641610), geboren zu Woobborough 
bei Nottingham. Er lernte als junger Mann ein Mädchen 
kennen, das namentlich auch eine fleißige Striderin mar. 

„Ss wenig er nun Urfache Hatte, gerade hierüber unzufrieden zu fein, 
10 empfand e8 der verliebte junge Mann doch oft fehr fchmerzlich, daß feine 
Geliebte aus allzugroßer Aufmerffamleit auf ihre Steidzeug gar manches 
Schmeichelwort von ihm überhörte und häufig ihm ihre Aufmerkfamleit nicht 
fo ausfchlieplich zu fehenken fchien, wie er e8 von Herzen wünfchte. Darum 
rubte er nicht eher, biserfich eine Mafchine ausgedacht hatte, 
deren Leiftungen ganz an die Stelle der Handflriderei zu treten vermochten, 
und fo ift denn der Strumpfiwirkerftuhl noch heute ein redendes Denkmal für 
die Wahrheit des Sprichwortes, daß Liebe erfinderifch macht.” (U. Berghaus 
in den Blättern für Handel, Gewerbe und foziales Leben, Beilage zur 
Magdeburgifchen Seitung vom 1. Juni 1885.) 

Diefe gar nicht üble Sage tft entitanden aus dem Wappen 
der Londoner Strumpfwirkergilde, das den Lee Darftellt, wie 
er eine neben ihm ftehende Stricherin auf den gleichfalls ab- 
gebildeten Strumpfwirkerftuhl aufmerffjam macht. Noch heute 
müflen in den Bildern zu Neklame-Anzeigen immer zwei 
Perfonen erfcheinen: eine, Die zeigt, und eine, die bewundert. 

Auch von den über Dliver Crommell (1599—1658) 
erzählten Anekdoten erfcheinen einige verdächtig. So foll er 
nebft Sohn Hamppden (1594—1643) im Begriff gewelen 
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fein nach Amerika auszumandern, jei aber durch einen Befehl 
Karls IL. gegen alle Auswanderung zurüdgehalten worden. 
Diefe herodotifche Schickfals-Anekdote ift wohl Daher entitanden, 
daß Crommell 1641 gegen Falkland erklärte: hätte das Unter: 
haus nicht die remonstrance über den Zuftand des Reiches 
angenommen, fo wäre er entfchloffen geweien, auszumandern. 

Ein Kriftallifationspunft für hiftorifche Mythenbildung 
ft dann die Hinrihtung König Karls L (30. Jan. 
1649). Er fagte zum Bilchof Juron, mwahrfcheinlich mit 
Beziehung auf eine frühere Unterredung oder Botichaft: 
remember! Man erzählt jedoch, es habe fich lange Feiner 
finden wollen, der das Todesurteil am Könige vollziehen wollte. 
Zulegt wäre ein Mann Dazu bereit gemejen, deilen Braut 
der König einft verführt hätte: diefer Mann babe eine Larve 
vorgehabt, diefe aber vor dem Augenbli der Hinrichtung auf- 
gehoben und, den König anfchauend, geflüftert: remember! 
Nach der Wiedereinfegung der Stuarts (1660) fei dann Die 
Samilie des Henfers nach DOftpreußen ausgewandert. Die 
Geichichte entftanımt wahrfcheinlich einer Novelle. — Wenige 
Tage nach der Hinrichtung des Königs erfchien eine Denkichrift 
unter dem Titel eixav Bauen (Königsbild oder Konterfey 
Seiner geheiligten Moajeftät in ihrer Finfamkeit und ihrem 
Leiden), die der König während feiner Gefangenfchaft verfaßt 
haben follte; „fie wurde von der Maffe des Publitums in 
gutem Ölauben und mit Begeifterung aufgenommen, mit der 
Zeit in 47 Auflagen gedrudt und hat hauptfächlich Dazu beis 
getragen, dem hingerichteten König bei dem englifchen Volke 
den Ehrentitel des Märtyrers zu verfchaffen”. Schon 1649 
jedoch, alfo noch im felben Sahre, fehrieb Milton im Auftrage 
des Parlaments die Widerlegung „(E)iconoklastes“, worin er 
den Beweis führte, daß das Buch nicht von Karl L., fondern 
von einem Dr. Gauden herrührte, der übrigens nach der 
Reftauration der Stuarts zur Belohnung des Bifchofsfig von 
Sreter erhielt. (Vergl D. Fr. Strauß, Leben Gefu für das 
deutfche Wolf bearbeitet, 2. Aufl. 1864, ©. 43.) 

Über John Milton (1608—74) gibt es zwei fehr hübfche 
Anekdoten; beide find dankbar, die eine für den Novelliften, 
die andere für den Maler. Milton war von großer Förper- 
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licher Schönheit; feine Kameraden nannten ihn nedend „the 
lady of Christchurch“. Er foll als Züngling einmal unter 
einem Baume eingefchlafen fein, in der Nähe von Cambridge, 
wo ihn dann zwei vorbeifahrende fremde Damen bemerften. 
Sie fliegen aus ihrem Wagen, und, nachdem fie ihn eine 
Weile bewundert hatten, fchrieb die jüngere, die, wie er, fehr 
Ichön war, folgende Zeilen von Batt. Guarini auf ein Papier 
dag fie mit zitternder Hand in die feine legte: 
Occhie, stelle mortali, 
Ministri di mieir malı, 
Se chiusı m’uccidete — 
Aperti, che farete? 
zu Deutfch etwa: 
Fhr Augen mit tötenden Strahlen, 
Fhr Urheber meiner Qualen — 
Wenn, gefchloffen, ihr tötend mich Deuchtet, 
Wie ift’s, wenn geöffnet ihr leuchtet? 
Die Damen müffen jedoch bei diefem Eleinen Scherze beobachtet 
worden fein, da man fonft nicht abfehen kann, wie Milton 
alle diefe Einzelheiten hätte erfahren Fönnen. Denn davon 
unterrichtet, machte er fich auf und reifte nach Italien, Die 
Ihöne Unbekannte zu fuchen; diefer feiner Leidenfchaft für eine 
Dame, die er nie gefehen, follen wir einige der fchönften Stellen 
des „Derlorenen Paradiefes” verdanken. Es gibt auch einen 
Roman, der diefe hübfche Anekdote verarbeitet. Das Ganze 
ift jedoch die Erfindung von George Steevens, der Titerarifche 
Sälfchungen geichict als Sport betrieb und deshalb von Will. 
Gifford „Pud, der Kommentator” genannt wurde. Überdies 
ift die Erzählung einer älteren Anekdote nachgebildet (Disraeli, 
Curiosities of Literature, ©, 487.) 

„Mitunter” — bemerkt Alfred Stern in feinem Buch über Milton 
und feine Seit (Leipzig 1877/78) — „Tieht man Bilder, welche den blinden 
Dichter Darftellen, wie er in theatralifcher Haltung den verzüdt aufhorchenden 
Töchtern die Ausfprüdhe feiner Mufe in Die Keder diftiert“ [18778 
machte ein derartiges von Michael Munfaciy in Paris Auffehen.] „Der 
Phantafie des Künftlerd mag eine derartige fromme Täufchung geftatter 
werden. In Wahrheit Fieß fich von findlihem Gefühl diefer Töchter faum 
reden . . . . Die beiden jüngeren waren des Machfchreibensd und MWorlefens 
in Sprachen, die fie nicht verftanden, längft überdrüffig geworden. Sie 
fonnten den Ürger wegen diefer Art von Beichäftigung nicht immer verbergen, 
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und er brach je mehr und mehr in Ausdrüden des Unmwillend hervor [im 
Teftamente nennt fie M. „undutiful‘]. Zuleßt wurden fie fämtlid), Die 
ältefte mit eingefchloflen, aus dem Haufe getan.“ 

Zweifelhaft ift auch die Anekoote, daß Shnak Newton 
(geb. 5. San. 1643, get. 31. März 1727) auf die Entdedung 
des Gravitationggefeges gebracht wurde durch einen Apfel, 
den er 1666, vor der Pet aus London geflohen, in einem 
Garten feines Heimatsdorfes Woolsthorpe (Lincolnfhire) zur 
Erde fallen fah. Die Zeitgenoffen wiflen nichts von der Gefchichte 
(Bremfter: Life of Newton, Londen 1832, I, ©. 344), Sie 
ift aber fehr dankbar und deshalb von Leonh. Euler in feinen 
„Briefen an eine deutfche Prinzeffin” (St. Petersburg 1768—72, 
3 Bde.) und von Littrom in feinen „Wundern des Himmels” 
fo recht ausgemalt worden. Eine der Quellen diefer Apfel 
Anekdote ift Robert Greene, der um 1727 allerhand munberliche 
Werke über die Quabratur des Kreifes und dergleichen ver: 
öffentlichte; feine Autorität hinmwtederum ift der Klatich von 
Martin Tolles, der ihn wahrfcheinlich von Nemtons Nichte, 
Srau Conduitt, hat, die auch Voltaire als feine Autorität 
angibt. Die Anekdote fand fich auch in einer Notizenfammlung 
Conduitts, die für Bernard Ice Bouyer de Fontenelle (1657 — 
1757) beftimmt war; da aber Sontenclle fo gern er au 
Anekdoten auftifcht, in feinem Zloge Newtons fie nicht erwähnt, 
kann man annehmen, Daß fie in der ihm zugefandten Abfchrift 
ausgelaffen war. Ifanc Disraeli (Ouriosities of literature, 
1867, ©. 32) hat eine verbeflerte Auflage der Gefchichte. 
Danach wäre dem Newton der Apfel fo flart auf den Kopf 
gefallen, da er von der Wirkung überrafhtworden 
fei. Dies hätte ihn auf die immer fchneller werdende Be- 
wegung fallender Körper gebracht, d. h. alfo auf die Gefege 
des Falles, die jedoch durch ©. Galilei fihon 1589 erkannt 
worden waren, und in weiterer Solge auf die Entdeddung der 
Schwerkraft. 

„Ih Tann mir nicht denfen, wo Disracli den Schlag auf den Kopf 
her Hat, ich meine für Newton her hat. Die Gefchichte ift gar nicht fo 
übel, auch möglich; ihr einziger Fehler if, dag verichiedene Schriften, bie 
Newton als fehr gelehrter Mathematiker gewiß gefannt hat, ihm mehr 
Anregung zur Entdedung des Sravitationdgefeßed gegeben haben müflen, als 
ein ganzer Sad Üpfel und wenn fie ihm alle zugleich an ben Kopf geflogen 
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wären. Pemberton, ber mit Newton felbft verlehrte, fagt nur, Daß der 
Gedante, der Mond werbe von der Erde mit derfelben Kraft feftgehalten, 
mit ber fie den Apfel an fich zieht, ihm in einem Öarten geflommen 
fei._ Man hat dann einen Baum in MWooldthorpe befonderd ausgefucht, 
welcher der bewußte geweien fein foll; 1820 ift er abgeftorben. Keplers 
Vermutung einer Anziehung im umgelehrten Verhältnis der Entfernung und 
Bouillauds einer folhen im umgelehrten Quadrat der Entfernung find 
Dinge, die Newton wahrfcheinlich beffer kannte, als feine heutigen’ Xefer.“ 
De Morgan, A budget of paradoxes (%ondon 1872). (Joh. Kepler, 
Astronomis ı ova seu de motu stellae Martis, 1609, herausgegeben von 
Srifch, Frankfurt 1860, Kap. 33 u. 34; Bouillaud, Astronomia philolaica, 
Paris 1645, Rap. 12.) 

Eine Bekanntfchaft Nemtons mit Boutllauds Werken darf 
man um fo zuverfichtlicher annehmen, als Damals noch alle 
Gelehrten Inteinifch fehrieben. Die Hauptfache in den foeben 
angeführten Worten ift diefe, Daß Newton auf den Gedanken 
der allgemeinen Anziehung und ihrer Abnahme im Quadrat 
der Entfernung gar nicht gebracht zu werden brauchte: Der 
Gedanke war fhon da. Newtons Berdienft ift 
vielmehr, die Richtigkeit jenes Gedanktens be= 
wiefen zu haben, und dies gelang ihm durchaus nicht gleich 
nach jenem Spaziergang im Garten. Das Gefeg folgt übrigens 
fhon aus einer Gegenüberftellung der Damals bereits bekannten 
Gelege der Kreisbewegung mit dem dritten Keplerfchen Gefes 
(die Quadrate der Umlaufszeiten der Planeten verhalten fih 
wie die Kuben der großen Achfen ihrer Bahnen). Newton 
felbft aber nimmt die Solgerung diefes Schluffes 
gar nicht für fih in Anfprudh, fondern gibt Ehr. 
Hupygens die Ehre. (Vergl. außer Bd. X der „Oeuvres 
complötes de Christiaan Huygens“ namentlich Rudolf Wolf: 
Gefchichte der Aftronomie, München 1872, ©. 447, wo jedoch 
Pembertons Bericht unrichtig angegeben wird.) 

Über den Augenblid, da Newton fich von der Wahrheit 
des Gefetes der Schwere überzeugte, nämlich, daß die 
Anziehung im Quadrat der Entfernung abnimmt, findet man 
folgende Lesart: Newton berechnete, wie viel der Mond durch 
die Anziehung der Erde in einer Sekunde aus Der geraden 
Linie abgelenkt wird, und ob diefe Ablenkung zu der Fallhöhe 
der Körper auf der Erdoberfläche in dem entiprechenden DBer- 
bältnifje ftehe. Um dies berechnen zu können, bedurfte Newton 
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ber Kenntnis der Größe des Erdumfanges oder — diefen, was 
nicht ganz genau ift, als Kreis vorausgefegt — der Länge 
eines Grades auf der Erdoberflähe. Diefe nahm er der 
Anficht feiner Zeit gemäß — alfo fall — zu 60 englifchen 
Meilen an. 

„Statt aber die Schuld diefer Berfiedenfei auf die Angaben, deren er 
fi) bediente, zu wälzen, war der große Mann befcheiden genug (?), feiner 
Vermutung zu mißtrauen, und legte die ganze Unterfuchung beifeite. Wer 
weiß, wie lange die Sternfunde fidy nicht über die Stufe erhoben hätte, auf 
welche fie Kepler brachte, wäre nicht Newton nach langem Zwifcheneaum 
durch einen glüdliden Zufall veranlaft worden, feinen früheren 
Gedankengang wieder aufzunehmen.” (Stern, Himmelsftimde; 2. Auflage, 
Stuttgart 1854, ©. 141.) 

Über diefen „glüdlichen Zufall” wollen wir einen Lands- 
mann Newtons hören, den Dr. Robinfon (Mechanical philo- 
sophy, I, 1804, ©. 288, und IL, 1822, ©. 194). Dieler 
erzählt uns, daß Newton, nachdem er Mitglied der „Königlichen 
Gefellichaft” geworden war, 

„bafelbft von einer genauen Gradmellung duch Picard Kenntnis 
erhielt, deren Ergebnis von den Ziffern, die er feinen Berechnungen von 1666 
zugrunde gelegt hatte, beträchtlich abwich; er ging nad) Haufe, fuchte feine 
alten Papiere vor und nahm feine Berechnungen wieder auf. Wie er Damit 
gegen den Schluß fam, wurde er fo erregt, baß er einen Sreund er: 
fudhen mußte, fie zu beendigen. €3 ftellte fich Heraus, Daß feine 
Vermutung mit den Erfeheinungen auf dad Genauefte übereinflimmte.“ 

Sp erzählt auch G. B. Biot (Leben Newtons in Der 
Biographie universelle, XXXI, ©. 154) und gibt das Datum 
„Suni 1682”. Am 7. Juni 1682 wurde Picards Ergebnis 
in der „Königlichen Gefellfchaft” beiprochen — aber auch nod 
an manchen andern Lagen. Der Xrtikel Biots jedoch wurde 
von der Society for promoting useful knowledge ind Eng: 
fifche überfegt und dabei die Vermutung Biots irrtümlich . 
in eine Öewißheit verwandelt; von Da aus wurde die Erzählung 
volfstümlich. (Vergl. Rigaud, Historical essay on the first 
publication of Sir Isaac Newton’s Prineipia; Orford 1838.) 

Newtons Hündchen Diamond foll dur Das lm- 
werfen einer. brennenden Kerze eine Handichrift zerftört haben 
(S. 274), die die Ergebniffe langjähriger optifcher Unter: 
fuchungen enthielt. Der große Naturforfcher aber fol nur 
fanft gelagt haben: DO Diamond Diamond, du weißt nicht, 
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was du mir für Schaden angerichtet haft.” Brerfter leugnet 
jedoch die Wahrheit diefer rührenden Gefchichte, weil Newton 
niemals mit Hunden oder Katen zu tun gehabt hat. Wo 
fteht diefe Anekdote zuerft? 

Auch über die Infchrift auf dem Denfmale New: 
tons in der Weftminfter-Abtei in London ift in Deutfchland 
gefabelt worden, wie fich jeder überzeugen ann, der die 
berühmte Kirche befucht. In Lübfens „Ausführlichem Lehrbuch 
der Unalyfis” (Leipzig 1873, ©. 23) 3. B. wird erzählt, der 
binomifche Lehrfaß fei auf dem Denkmal eingegraben. 
Das ift unrichtig.. Auch die Infchrift: 

Nature and nature's laws lay hid in night; 

@od said: let Newton be — and all was light 
(von Wer. Pope) fteht nicht auf feinem Grabe, fondern auf 
einer Marmortafel in feinem Geburtshaufe zu Woolsthorpe. 
Die wirkliche Infchrift zählt vielmehr in Iateinifcher Sprache 
Newtons Entdedungen auf, ohne den binomifchen Lehriat 
befonders zu erwähnen, und fchließt mit den Worten: „Sibi 
congratulentur mortales tale tantumque extitisse humani 
generis decus* — die Sterblihen mögen fi Glüd wünfchen, 
Daß eine folche und fo große Zierde des Menfchengefchlechts 
gelebt hat. | 

Durch Eug. Scribe’s Luftfpiel „Le verre d’eau“ oder 
„Les effects et les causes“ (zuerft aufgeführt 17. Nov. 1840) 
ift eine Anekdote verbreitet worden, daß die Ungnade, worein 
die Herzogin Sara Marlborougb bei der Königin 
Anna fiel, fchließlich Dadurch herbeigeführt worden fei, daß 
die Herzogin ein Glas Waffer, daß fie der Königin überreichte, 
auf deren Nobe verfchüttete. Das ift eine Erfindung. Die 
Königin Anna trank zwar viel — doch nie Wafler, fo Daß 
fie fich den Spottnamen Brandy Nan (Schnaps-Ännden; 
vergl. die „Queen brandy-bottle“ in der 2. Hälfte Des 
19. Jahrhunderts) zugezogen hatte. Der Anlaß (nicht der 
Urfprung) der Anekdote ift zu fuchen bei Voltaire, Siecle de 
Louis XIV (L, ©. 371, ed. 1752). Überhaupt find bie 
Charaktere des berühmten Scribefchen Stüdes wohl alle ver: 
zeichnet. — Die Herzogin von Marlborough war Feines: 
wegs weder als Mädchen noch als Frau eine Kokette, die fich 
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mit dem erften beiten hübfchen Kerl einließ, der ihr über Den 
Weg gelaufen Fam. Ebenfo ift nur eine Karikatur des 
Herzogs Iohn Churchill Marlborougb, was uns Th. 2. 
Macaulay liefert. Macaulay fchreibt nicht wie ein Hiftoriker, 
fondern wie ein gemwillenlofer Advolat; grade wie Thiers 
nimmt er auf, was ihm paßt, und läßt liegen, was ihm nicht 
paßt, ohne viel zu wägen und zu grübeln. Sein Auffag über 
Sriedrih II. ift aus Schandfchriften zufammengeftoppelt, Die 
der große König fo gründlich verachtete, daß er fie nicht ein- 
mal Eonfiszieren ließ (vergl. Dagegen die geiftuollen 6 Bände 
„History of Friedrich II“, die 1858—65 fein großer Lande- 
mann Th. Carlyle hat erfcheinen laflen!). Auf den armen 
Marlborough aber fcheint Macaulay ein Pique gehabt zu 
haben. Marlborough heiratete im Alter von achtundzwangig 
Sahren ein ganz armes Mädchen — Macaulay erzählt ung, der 
Herzog wäre fo geizig gemweien, Daß er zwar feine Nepräfen- 
tationsgelder bezogen, aber nie einen Offizier zu Zifche gebeten, 
daß er die Löhnung für unterfchiedliche Soldaten weiter be- 
zogen habe (vergl. Wallenftein, ©. 235), obwohl diefe längft 
gefallen waren, zum Zeil vor feinen eigenen Augen bei Sedge: 
moor (6. Suli 1685). Seine Quelle für diefe hHäßlichen Anklagen 
ift ein 1690 heimlich gedrucktes jakobitifches Pamphlet. Die 
Angabe jedoch, Daß die fälfchlichermeife weiter als lebend auf: 
geführten Soldaten vor Marlboroughs Augen gefallen wären, 
ift eins der „Lichter”, die Macaulay „aus eigenen Mitteln“ 
feiner „Gefchichte” aufgefeßt hat. Bergl, Paget, Paradoxes 
and puzzles (Xondon 1874, befonders S. 14). 

Sm Sahre 1712 erfchien zu London eine Schrift, in vier 
Zeilen und einem Appendir, die in fatirifcher Form die politifchen 
Ereigniffe der letten Jahre und die noch fehrmebenden Fragen 
behandelte. Der erfte Teil führte (in deutfcher Überfegung) den 
Titel: Ein Prozeß ift ein bodenlofer Abgrund, erläutert durch 
das DBeilpiel des Lord Strutt, John Bull, Nicholas Frog und 
Lewis Baboon, welche alles, was fie hatten, in einem Nechts- 
fireit Daran gaben. In den Titeln der folgenden Teile tritt 
Sohn Bull noch ftärker als die Hauptperfon hervor. Die vier 
Zeile find dann wiederholt gedruckt worden und pflegten endlich 
als eine zufammenhängende Schrift unter dem Titel „The 
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History of John Bull“ zu erfcheinen. Dem Schotten John 
Arbuthnnot gebührt der Ruhm, die volkstümliche Verförperung 
des nationalen Empfindens der Engländer mit der Geftalt John 
Bulls in die Welt gefeßt zu haben. Aber wer ift eigentlich 
Sohn Bull? Woher ftammt fein Name? Diefe Tragen be- 
antwortet in der Hiftorifchen Zeitfchrift (Sahrg. 1908) Wolfgang 
Michael mit ausführlicher Begründung dahin, daß unter John 
Bull der glänzende Staatsmann aus ber Zeit der Königin 
Anna, Henry Saint John Viscount Bolingbrofe, zu denken 
jei. Die History of John Bull ift eine Verteidigung der Politik 
Bolingbrofes. 

Zommy Atkins ift, wie feit dem Burenkriege (1899 bie 
1902) auch die feitländifchen Zeitungslefer erfahren haben, Die 
tupifche Bezeichnung, ein gemütlicher Kofename für den britifchen 
Musketiere. Wie aber Fohn Bulls Kriegsknechte zu Diefem 
Namen gekommen find, Darüber haben die Gelehrten viel hin 
und ber geftritten. Keinesfalls ift die Annahme haltbar, dag 
der Name Thomas Atkins der häufigfte oder auch nur einer 
ber häufigiten Namen in den Stammrollen englifcher Negi- 
menter wäre, etwa dem Friedrich Wilhelm Schulge oder Heinrich 
Schmidt in deutichen Truppenteilen entfpräche ; wenn ber tupifche 
Name der am häufigften wiederkehrende fein follte, jo müßte. 
er ficher George Smith lauten. Der englifche Schriftiteller 
und Seldgeiftliche €. I. Hardy leitet den Urfprung des Namens 
in feiner gegenwärtigen Bedeutung aus einem Eleinen alten 
Soldatentafchenbuch ab, das ale The Soldier’s Small Book 
befannt ift. Darin fand fich zur Erläuterung über die Lieferung 
von gewillen Montierungsftücden, die der engliche Soldat ganz 
oder teilmeife felbft zu bezahlen hatte, eine Ubrechnungsichablone 
zwifchen der Militärvermaltung und dem Musketier Thomas 
Atkins. Der Name wäre auf diefe Weife Dann mit dem fonftigen 
Inhalte des Eleinen Buches dem Soldaten jo geläufig geworden, 
Daß er als tnpifche Bezeichnung Geltung erlangt habe. Andere 
neigen indes zu der Anficht hin, Daß der Name früher bereite 
in den KHeereskreifen einen fehr vertrauten Klang befeflen und 
wohl deshalb in dem Zleinen Büchlein Plag gefunden habe. 
Nach diefer Darftellung ftießen beim Ausbruch des großen 
indischen Aufftandes im Sahre 1857 die in Lakhnau nach dem 
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Amtsgebäude des britifchen Refidenten fliehenden Europäer 
unterwegs auf einen Wachtpoften Des 32. Infanterie-Regiments 
. (Herzog v. Cornwall). Sie berichteten ihm in fliegender Eile 
von der Meuterei der eingeborenen Truppen und rebeten ihm 
zu, fih mit ihnen auf das Nefidenzgebäube zurückzuziehen. 
Der Mann weigerte fich indes unbedingt, feinen Poften zu 
verlaffen, und wurde Eurz darauf, wo er fland, von den 
Meuterern niedergemegelt. Der Soldat hieß Thomas Atkins. 
Sein Name und fein Heldenmut wurden von dem Fleinen 
Häuflein Briten, Das nach langer heldenmütiger Verteidigung 
des NRefidenzgebaudes fchließlich entjeßt wurde, nicht vergeflen; 
und wenn im fpäteren Laufe des Auffitandes hier oder dort 
ein Soldat kühnen Mut und Todesverachtung bemwiefen hatte, 
pflegte man von ihm als einem richtigen „Tommy Atkins” 
zu reden. Möglich, daß der auf Diefe Weife in den allgemeinen 
Sprachgebrauch gelangte Name infolgedeflen auch von dem 
DVerfafier des Pleinen Soldatentafchenbuches nugbar gemacht 
wurde. (Kölnische Zeitung vom 31. Oktober 1905.) 

Dem Minifter Robert Walpole (geft. 1746) hat man ein 
Wort zugefchoben, Das er fo nie gelangt hat: „Ieber Menfch 
hat feinen Preis”. In Cores Memoirs of Walpole (IV, 
©. 369) heißt es: „Schönrebnerei verachtete er. Ihrem eigenen 
Sntereffe oder dem ihrer Verwandten fchrieb er Die Beteuerungen 
eines erheuchelten Patriotismuffes jener Männer zu, von denen 
er fagte: Alle diefe Leute haben ihren Preis“. (Feiswell, 
Familiar quotations, ©. 149). 

Sames Cook, der berühmte Seefahrer, ift am’ 14. Zebr. 
1779 auf Hawaii von Eingeborenen erfchlagen worden, an 
geblich wegen eines Verftoßes gegen die „Labu”sGefege. So 
ift noch immer in unfern Geographiebüchern zu lefen (vergl. 
Sigmund Günther, Gefchichte der Erdkunde. Wien, 1901, 
© 171. — € v. Seoydlis, Handbuch der Geographie. 
Subiläums-Ausgabe. Breslau 1908, ©. 2). Einen Verftoß 
gegen die „Zabu”=&efeße hat fich Coof aber nicht zu fchulden 
tommen laflen (vergl. Dictionary of National Biography. 
Bd. 12. London 1887, ©. 69): er ift im Streit um ein 
Boot getötet worden. Die richtige Darftellung fteht in der 
6. Auflage des Großen Meyer’fchen Konverfationslerilong (Bd. 4 
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Leipzig 1903, ©. 272), ja fihon in der 14. Auflage des 
DBrodhaus (Bd. 4. Leipzig 1892, ©. 495). 

Im Sahre 1798 erfchien die erfte Auflage des „Essay 
on population“ des Reverend Thomas Robert Malthus 
(1766—1826), eines Werkes, das noch zu des DVerfaflers 
Lebzeiten fünf meitere Ausgaben erfuhr (1803, 1806, 1807, 
1817 und 1826). Es war Die natürliche Reaktion gegen die . 
verfhmommenen Lehren der frangöfifchen Revolution von der 
„öreiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” (S. 336) und beleuchtete 
Die bittere Wahrheit, Daß zur Herbeiführung eines — wie wir 
heute fagen — „menfchenwürdigen Dafeins” der Menfchen 
die Stantsverfaffung ziemlich gleichgültig it, vielmehr alles 
darauf antommt, ob die Menfchheit ihrer zu ftarken Vermehrung 
Zügel anlegen will oder nicht. Im Pleinen Maßftabe wäre 
diefe Wahrheit leicht einzufehen. Nicht nur Sohn Bruckner 
(Theorie du systeme animal; Leyden 1767) und vor ihm 
Robert Wallace (Various prospects of mankınd, nature and 
providence; 1761) hatten fie erkannt, ferner laut dem Vorwort 
zur zweiten Auflage des Eifays noch Montesquieu, Franklin, 
Sir James Steuart, Arthur Young und Tormonsend, fondern 
fhon bei Platon und bei Ariftoteles ift Die Zatfache fo an- 
erkannt, daß fie fehr eingreifende Mittel dagegen vorfchlagen; 
ja, die ganze Kolonifationspolitit der Hellenen, folange fie 
unter Leitung des delphifchen Apollon ftand, beruht Darauf. 
Aber Malthus Hat fie wohl zuerft mit der erforderlichen 
Gründlichkeit in allen ihren Verzweigungen beleuchtet und 
erörtert. Die fehlimmften Feinde der menfchlichen Gefellfchaft 
find Die, welche allzu zahlreiche Nachkommenfchaft in die Welt 
feßen, aljo in England der hohe Adel, die proteftantifchen 
Geiftlihen und die Lehrer; Proletarier Eommt her von proles 
(Sprößling). Die Malthusfchen Lehren waren und find noch 
vielen fo unwilllommen, daß man zu allen möglichen Mitteln 
gegriffen hat, um ihren Urheber lächerlich zu machen. Malthus 
heiratete am 13. März 1804; er hat nur drei Kinder gehabt. 
.  Horatio Nelfon foll vor der Schlacht bei Trafalgar 
(21. Oktober 1805), in der er fiel, feine Gala-Uniform und 
fämtliche glänzenden Orden angelegt haben, fo daß er die 
Aufmerkjamfeit des Feindes erregte; fein Freund und geiftlicher 
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Beiftand Dr. Scott, in defien Urmen er ftarb, erzählt jedoch, 
daß er nur feine gewöhnliche Uniform angehabt hätte, auf 
der vier Sterne in der Form eines Diamanten eingeftickt 
waren. Die Tendenz der Anekdote ift, feinen Tod mit feiner 
Eitelkeit in Verbindung zu bringen. 

Einer freundlihden Mitteilung des Oherbibliothelare des 
Reichs: Marine: Umts, des Kapitäns zur See . D. Meuß, 
verdanfe ich den Hinweis auf einen Auffat in der Marine: 
Rundfehau XIX, 7 (Suli 1908; ©. 909912), der Nelfons 
berühmtes Signal in der Schlacht von Zrafalgar: „England 
erwartet, Daß jeder Mann feine Pflicht tue” (Eng- 
land expects that every man will do his duty), behandelt. 
Danach ftellt fich heraus, Daß die feit 1885 graffierende Meinung, 
die Nelfonfchen Flaggenfignale feien nach dem ‚Popham Code‘ 
von 1803 anders als üblich zu lefen, infofern auf einem Srr- 
tume beruhte, ald Nelfon felbft durch einen Befehl vom 
16. Jan. 1804 die beiden Signalbücher der Flotte von 1799 
und von 1803 durch ein Dedblatt berichtigt hatte, mas 
dem Urheber der Änderung von 1885, MceHardy, ent- 
gangen war. Geit 1908 aber wird am Jahrestage ber 
Schlacht das Signal wieder richtig wie vor 1885 nach der 
Slaggenbedeutung von 1804 wiedergegeben. Auch die Nachs 
richten vom Schlachttage beftätigen es aufs ficherfte, Daß die 
traditionelle Überfegung die richtige war und if. Als Southen 
jein „Leben Nelfons” fchrieb, fchilderte er nach dem gemiffen- 
haften Bericht eines „Sentleman”, welche Flut von Begeifterung 
der am Signalmafte wehende Befehl des Abmirals für Die 
Schlacht in der. ganzen Flotte weckte: alle Herzen fehlugen höher; 
Zurufe, mahnend zu „Lorbeer und Löwenmut” hallten 
von Schiff zu Schiff. Der Admiral fah mit Stolz und Freude 
Die Wirkung feines Tagesbefehls und fagte zu feiner Umgebung: 
„set kann ich nichts mehr tun, Wir müflen dem großen 
Herrn über jegliches Gefchi und der Gerechtigkeit unferer 
Sache vertrauen. Ich danke Gott für diefe große Gunft, daß 
ee mich meine Pflicht tun läßt (I thank God for this _ 
great opportunity of doing my duty).* Us er dann frhmwer 
verwundet die legten Anordnungen für die Flotte, feine angebetete 
Emma Hamilton und ihre Tochter Horatia, fein Begräbnis 
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und fein Vaterland gab, fchied er mit den Worten aus dem 
Leben, die wieder bedeutungsvoll an feine Lofung zur 
Schlacht ausklingen: „Gott fei Dank! Sch habe meine 
Pfliht getan” (Thank God, I have done my duty)! 

Nur die Überfegung ing Deutfche bedarf einer Eleinen 
Erläuterung, damit der Ausdrud in allen feinen Schattierungen 
vollftändig werde. Wer in ein Londoner Polizeiburenu mit 
der Frage nach dem bienfttuenden Beamten eintritt, wird regel- 
mäßig fagen: „Who is on duty?“ oder „Who does his duty?“ 
Apnlich fragte mehr als 250 Fahre früher Crommell (in feinen 
Reden und Briefen) mitunter, wenn er fich über Die Belegung 
diefes oder jenes Kommandos oder einer Offiziersftelle unter: 
richtete: „Who does this duty?“ Man trifft alfo den Sinn 
von Nelfons Signal beiler, wenn man ftatt der Iandläufigen 
Überfegung die fchlichten Worte wählt: „England erwartet, 
- daB jedermann feinen Dienft tue.” Der Tagesbefehl gewinnt 
nur, wenn man ihn fo verfteht: er erinnert an antike 
Einfachheit und Größe und muß auf die Nachwelt, nicht nur 
auf die miterlebenden Zeitgenoflen viel eindrudsvoller wirken 
als das Signal Admiral Togos vor der Schlacht bei 
Ziuffima am 27. Mai 1905: „Erhebung oder Niedergang des 
Reiches hängt an dem Ausgange der heutigen Schlacht. Jeder 
tue fein Außerfies !* 

Don William Pitt dem Tüngeren wird erzählt, daß er 
auf dem Zotenbetie, auf Das ihn die Aufregung und Sorge 
um England nach dem Falle Ulms und der Schlacht von 
Aufterlig (1805; vergl. M. Macdonagh, Parliament, its 
romance, its comedy, its pathos, London 1903, ©. 108) am 
23, San. 1806 gebracht hatten, Die Worte: „DO mein Bater: 
land! wie verlaffe ich mein Baterland!” ausgerufen habe. 
Lord Rofebery erwähnt aber in einer Fußnote zu feinem „Pitt“ 
(London 1891, ©. 258), wie Lord Bencongfield die ultima 
verba Pitts nach verbürgten Quellen wiedergegeben hat. Ein 
alter Kellner im House of Commons wurde während der 
Nacht vom 22.—23. Fan. 1806 aus feinem Schlummer gemedkt 
und erhielt den Auftrag, eine Kalb» oder Wildfchweinpaftete 
nach Putney zu bringen, wo Pitt fchwer Erank lag. Diefer 
würdige und glaubhafte Diener hat erzählt, die legten Worte 
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des großen Staatsmanns feien gewelen: „Ich benke, ich Eönnte 
Doch eine von Bellamys Pafteten effen!” — 

Bekannt ift das fchöne Gedicht von Charles Wolfe „The 
‚burial of Sir John Moore“ (tödlich verwundet bei Ka 
Corußa, 16. Januar 1809). Das Begräbnis war aber durchs 
aus nicht fo romantifch, wie es der Dichter befchreibt. 
Er fagt: 

We buried him darkly by dead of night — 
es war 8 Uhr morgens und fchon heller Tag; 

the sods with our bayonets turning 

ift Unfinn, da in einer Zeitung Spaten ufw. zur Hand gemwefen 
fein müflen; 

by the struggling moonbeam’s misty light: 
fehr hübfh — einen Tag nach dem Neumond, jo daß der 
Mond unmöglich mitten in der Nacht oder gar morgens am 
Himmel ftehen Eonnte; 

few and short were the prayers we said: 
die fämtlichen englifchen Begräbnisgebete wurden gelefen, und 
die find, wie die meiften englifchen Gebete, von bedenPlicher 
Länge; 

but half our heavy task was done, 

when the clock told the hour of retiring — 
das Grab wurde völlig hergeftellt. Überhaupt hätte man bie 
Leiche ganz gut nach England fchaffen Eönnen; ber General 
hatte aber immer gervünfcht, auf dem Schlachtfelde beerdigt 
zu werden. Bergl. Sames Moores Gejchichte diejes Feld- 
zuges. Erflärt werden alle diefe Ungenauigkeiten durch eine 
Mitteilung in der Edinburgh Annual Review 1808 (©. 458): 
Wolfe habe zuerft nur die erfte und leßte Strophe gedichtet 
und fpäter erft die fechs anderen zmwifchengefchoben. Bergl. 
auch A. Hilberg: „Schiefal eines Gedichte” in der Wiener - 
Internationalen Revue, Oftober 1866. 

Daß fih an George Noel Gordon Lord Byron viele 
Anekdoten und falfche Auffaffungen angefegt haben, Tann nicht 
überrafchen. Seine befte Lebensbefchreibung ift Die von Karl 
Elze (1870); dazu ift zu vergleichen: Seaffrefons „real Lord 
Byron; new views of the poets Life“ (Kondon 1883). 
Namentlich muß man nicht Gedichte und Stellen, die fichb auf 
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feine Perfon zu beziehen fcheinen, als zuverläffige Quellen 
anfehen. Daß er auf Nemftend Abbey mit feinen Genoffen 
aus ZTotenfchäbeln getrunken, dürfte eine Zabel fein, veranlaßt 
durch fein Gedicht „Lines upon a cup formed from a skull“. 
Daß er das Vorfommnis felbft andeutet, bemeift gar nichts, 
indem er jene Erankhafte Eitelkeit befaß, die fich Lieber beleidigen 
als überfehen läßt und um jeden Preis in der Leute Mund 
bleiben will. Die meiften Standalgefchichten über ihn find 
feine eigene Erfindung. Sein Biograph Lord Tohn Ruffell 
bemerkt über ihn, Daß er mit Laftern geprahlt, Die er nicht 
befeflen hat; und der Herzog Achille von Broglie (geft. 1870), 
der ihn in Coppet am Genfer See bei feiner Schwiegermutter, 
Frau von Staöl, Eennen lernte, nannte ihn in feinen 
„Srirmerungen” — nach dem Regenten Philipp (IL) von 
Orleans (geft. 1723) — fanfaron de vice (Prahler in Laftern). 
— Das hübfche Gedicht 
Maid of Athens, ere we part, 
Giwe, oh give me back my heart . 

bezieht fich wahrfcheinlich auf Feine wirkliche Perfon, obwohl 
um 1876 für Die Tochter einer folchen gefammelt wurde. 

Was Bnrons Verhältnis zu feiner Frau betrifft, fo ıft zu 
bemerken, Daß er in feiner Verbindung mit ihr Beine Geld: 
heirat fuchte oder fand. Das Befistum ihres Vaters war 
Majorat und Eonnte auf fie niemals übergehen. Allerdings 
befaß fie ein Vermögen von 200000 M. Milein Dies war 
erftens nicht bedeutend für die foziale Stellung Beider, und 
dann behielt fie alles unter Verwaltung von Kuratoren, fo 
daß Byron e8 nicht durchbringen Fonnte; dies follte um fo 
weniger behauptet werden, als er feiner Frau aus feinem Vermögen 
1200000 M. verfchrieb, die fie nebit jenen 200000 M. 
behielt, nachdem fie fih von ihm getrennt hatte. Byron 
unterhandelte zur Zeit feiner Heirat gerade wegen des Verfaufs 
feiner Befigung Nerftend zu einem Preife, ver ihm nad 
Bezahlung aller feiner Schulden noch ein Einkommen von 
100000 M. gelafien haben würde. Ein anderer Klatfch ift 
der, Daß, als er mit feiner jungen Stau nach der Trauung 
feine Hochzeitsreife antreten wollte, eine Kammerzofe zwifchen 
beide in den Wagen gefchoben wurde. Diefer Klatich Itammt 
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aber von ihm felbft; er Hatte den Unfinn dem Verfaffer der 
„Conversations with Lord Byron“, Mebwin, in Pifa erzählt. 
Byrons befter Freund, Hobhoufe, der die jünge Frau felbft 
bis zum Wagen geleitet, hat entichieden beftritten, daß irgendein 
fo albernes Verfahren beliebt worden wäre. Das junge Paar 
bat auch nicht verfchwenderifch gelebt; fchon wegen Des ein- 
getretenen Todes eines nahen Verwandten der jungen Frau 
war ein Hineinftürzen in den Strudel der großen Gefellfchaft 
zunächft ausgefrhloffen. Wenn Gerichtsvollzieher das Haus 
in Piceadilly unficher machten, fo rührte das von älteren 
Schulden her und fand ftatt, weil Nemwftend noch nicht ver: 
kauft war. — Bergl. auch oben, ©. 9. 

Das fchöne Gedicht: „Der Traum” ift nicht als reine 
Gefchichte zu nehmen; Byron felbit fagte Darüber: Es ift 
etwas Wahrheit betreffs der Einzelheiten in dem „Zraum” 
und in einigen meiner Fürzeren Gedichte. Auch Das nicht 
minder ergreifende Gedicht: 

Fare thee well and ıf for ever 

Still for ever, fare thee well — 
fehildert die Lage, Die es fchildern foll, ganz falfch. Lady Byron 
hatte durchaus nicht Die Hauptfchuld an der Zrennung der 
beiden Oatten, fondern Byron felbft gewiß die größere. „Er 
war lahm wie alle großen Engel, die gefallen”. Die beiden 
Menfchen paßten nicht zueinander, und vielleicht machte gerade 
die fofortige Veröffentlichung des Fare ihee well jede fpätere 
Verföhnung unmöglih. PByrons Diener, Fletcher, hat über 
Lady Byron Später gefagt: All women could manage my 
Lord but my Lady ; das tft aber einfach nicht wahr: er hat 
bei Eeiner lange ausgehalten. Bei feiner Frau mag ihn nod 
deren respectability, Langweiligfeit und Sroftigkeit, bejonders 
abgeitoßen haben. 

Häufig erzählt wird die Verbrennung der Leiche Percn 
Byfihe Shelley’s durch Byron (18. Auguft 1822), die 
Alfred Meißner in einem fchönen Gedichte befchrieben hat. 
Shelley war bei einer Bootfahrt im Bufen von Spezia am 
8. Juli 1822 ertrunfen; nach tosfanifchem Gefege mußte der 
Leichnam, den man erft vierzehn Tage fpäter fand, wie alles 
angefehwemmte Gut verbrannt werden. Diefe Verbrennung 
26* 
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mar aber ganz und gar nicht poetifch. Byron hatte fie zu= 
fammen mit feinen Freunden Hunt und Zrelamney vor- 
genommen. Nur des leßteren Nerven waren jedoch fchließlich 
ftarf genug dazu. Byron und Hunt, weit Davon entfernt, 
tätigen Anteil zu nehmen, blieben im Wagen fißen und mußten 
fih abwenden. Ws fie fpäter durch den Wald nach Pifn 
zurüdfuhren, brachen fie in eine Frampfhafte Luftigkeit aus, 
fangen und jauchzten, bloß um ihr Grauen zu vertreiben. 
Man hat fogar behauptet, fie wären betrunken gemwefen! 

Nach Griechenland, wo er 19. April 1824 in Miffolunghi 
am Sieber ftarb, ift er nicht aus bloßer Liebe zur Freiheit oder 
zu den Griechen, von denen er nicht viel hielt, fondern mit 
dem Gedanken gegangen, daß fie ihm die Königswürde anbieten 
würden und er fo fein Krönchen (Eoronet) in eine Krone ver- 
wandeln Eönnte. 
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Atnrichtig ift es zunächlt, Daß Johann von Procida der leitende 

Kopf bei der Sizilianifhen VBefper gemweien fei; 
vergleiche hierüber: La guerra del vespro sieiliano von Michele 
Amari (94 edizione; Paris 1843) und dazu den Jubiläums: 
auffag desfelben Gelehrten zur Sechshundertjahrfeier der Er- 
hebung: „Sull’ ordinamento dellarepubblica sieiliana del 1282“ 
(Arch. stor. sieil., NS., fasc. straordinario zum 30, März, 
Palermo 1882). 

Über die Sage, die der Schillerfchen Ballade vom Taucher 
zugrunde liegt, find 1885 zu Neapel „La leggenda di Niccolö 
Pesce“ von Benedetto Eroce (Auszug in der „VBoffifchen Zeitung”, 
Sonntagsbeilage vom 23. Mai 1886) und ebenfalls 1885 ein 
vollftändigerer Auffat von Hermann Ullrich: „Die Taucherfage 
in ihrer Iiterarifchen und vollstümlichen Entwidlung” (Schnorrs 
„echiv für Literaturgefchichte” XIV, ©, 69—102) erfchienen. 
Die vollftändigfte Behandlung hat kürzlich die Taucherlegende 
erfahren durch den berühmten Solkloriften Giuf. Pitr& im 
22. Bde. feiner Biblioteca delle tradizioni popolari siciliane 
(Zorino 1904), worin er auf S. 1—173 „la leggenda di Cola 
Pesce* gründlichft nach allen Richtungen vorgenommen hat. 
Die Sage wird noch immer lebendig erhalten durch ein von 
Eroce abgebildetes Bassrelief, Das in einer Eleinen Gafle des 
Hafenviertels von Neapel, Meszocannone, in einem alten Haufe 
eingemauert ift, einen wolligbehnarten Menfchen mit einem 
gezücten Dolch in der Hand darftellend. Man nennt es den 
Niecold Pesce (pesce = Filch); die Sage ift jedoch erft zwifchen 
1742 — da man es noch „Drion” nannte — und 1788 daran 
haften geblieben. Der Sifchmenfch wird zuerft erwähnt von Walther 
Map(es) um 1200 in feinen „Nugae curialium“ (IV, 13 heraus: 
gegeben 1850 durch Th. Wright), wo er Nicolaus Pipe heißt: 
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„er fommt um, ald er auf Befehl des Königs, der den merkwürdigen 
Menfchen zu fehen verlangt, vor diefen gebracht wird, Da er infolge des fteten 
Aufenthaltes im feuchten Elemente den längeren Aufenthalt außerhalb des- 
felben nicht ertragen fann.” (Ulrich a. a. 9, ©. 5.) 


Dann von Gervafius von Tilbury, der den Nicolaus in 
feinen 1210 für Kaifer Otto IV. verfaßten Otia imperialia 
(vollftändig zuerft herausgegeben von Leibniz in den Scriptores 
rerum Brunsvicensium I, ©, 881 ff., in einer Auswahl heraus- 
"gegeben und mit Anmerkungen begleitet von Prof. Liebrecht 
Hann. 1856) einen aus Apulien gebürtigen „Nicolaus Papa“ 
nennt, von feinem Tod aber nichts berichtet. Sener verlegt 
die Erzählung in die Zeit eines Der beiden Könige Wilhelm, 
Diefer in die Zeit des Königs Roger von Sizilien, Anfang des 
12. Jahrhunderts. Uber fchon Fra Salimbene (1225—1290) 
verlegt fie in feiner 1857 zuerft gedruckten Chronik (Monumenta 
historica ad provincias Parmens. et Placentin. pertinentia, 
OL; Parma) in die Zeit Kaifer Friedrichs IL. (1212—1250), 
Diefer hätte einen Nicola öfters auf den Grund des Meeres 
geichiekt. _ 

„Sinmal habe er auch, um zu erfahren, ob er wirklich bi8 zum Grunde 
des Meeres hinablomme, einen goldenen Becher ba, mo dad Meer am 
tiefften fchien, hinabgemworfen. Diefen habe Nicola wieder heraufgeholt. Als 
der Raifer ihn aber noch einmal habe Kinabfchiden wollen, da babe er ge 
fagt: Schide mich nicht mehr hinab, denn ich komme dann nicht mehr 
zurüd, Dennod habe der Kaifer darauf beftanden, und Nicola fei in der 
Tiefe verfchwunden geblieben.“ 


Dei Fra Pipino aus DBologne (Franeiscus Pipinus Bo- 
noniensis), der um 1320 lebte, finden wir in feiner von 
Muratori herausgegebenen Chronit (Band IX der „Rerum 
italicarum scriptores“) ein Kapitel „De Nicolao Pisce*. Da 


ift die Erzählung fchon fagenhafter. 


„In diefer Zeit [1239] wurde im Königreich Sizilien Nicolaus Pidcis 
geboren. Derfelbe liebte e3, fortwährend im Wafler zu fein. Deshalb fpradh 
feine Mutter im Som die Verwünfhung über feinem Haupte aus, DaB er 
ftets im Wafler und niemals außerhalb leben folle. Bon da an lebte er 
denn auch wirklich wie ein Fifch fterd im Wafler, und zuleßt Tonnte er gar 
nicht lange Zeit mehr außerhalb bleiben. Er erfchien häufig den Schiffern 
auf dem Meere und unterhielt fi) mit ihnen von den Geheimniflen ber 
Meerestiefen. Der Kaifer Friedrich, der fih mit ihm unterhielt, warf einmal 
einen filbernen Becher ind Meer, ben Nicolaus heraufholen follte. Diefer 
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erwiderte jedoch: Wenn ich dort Hinabfteige, Tehre ich nicht mehr zurüd. 
Dennoch, verfprach er, den Verfuch machen zu wollen. Er fprang ind Wafler 
und fehrte niemals zurüd.“ 

Nah Ulrich wird er auch erwähnt in der Scala Celi 
(Ulm 1480) des dem angehenden 14. Jahrhundert angehörenden 
Dominikaners (Sohannes Junior) Die Gefchichte ift dort 
fhon moralifchen Iweden dienftbar gemacht; auch lefen wir 
bei ihm zum erftenmal von einem GSedel Goldes, den der 
Zauchende heraufholen foll. — Raphael Maphaeus von Volterra 
(geft. 1521) erwähnt in den Commentarü urbani (Varis 1511) 
auch den Nicolaus („quidam Calapiscis cognominatus“), weiß 
aber nichts von einer ihm verheißenen Belohnung oder von 
feinem Zode. — Sodann folgen Goh. Jovianus Pontanus 
(1426—1503), Philofoph, Dichter, Redner, Gefchichtichreiber 
und Sekretär Alfonfos II. von Neapel (die Stellen mitgeteilt 
bei Ulrich a. a.9., ©. 72) und Mlerander ab Alerandro (1461 
bis 1523), um andre zu übergehen. Nach Benito Geronimo 
Seyioo (Teatro ceritico universal; Madrid 1743, IV, 8) holt 
der Zaucher zuerft einen goldnen Becher herauf, Eommt aber 
um, als er nochmals nach einer goldgefüllten Börfe ins Meer 
jpringt. So recht befannt aber wurde die Erzählung erft durch 
den Sefuiten Athanafius Kircher (1601—1680), der fie im 
Mundus subterraneus (Amfterdam 1664 und 1678) angeblich aus 
den Acta regia anführt, eine Angabe, die doch wohl irrtümlich 
ift. Kiccher, aus dem Schiller am meiften geichöpft haben 
dürfte, berichtet: 

„Bu der Zeit de Kaifers Friedrich II. Iebte ein fehr berühmter Taucher, 
der wegen feiner außerordentlichen Gefchidlichkeit im Schwimmen ‚Pesce cola 
d. 5. Niccolö Pesce, der Fifh:Niklad genannt wurde, . . . Swilcdhen Kalabrien 
und Sizilien Hin und her fhwimmend, tat er Dienfte ald Briefträger, felbft 
bis nach dem nördlich von Sizilien gelegenen Liparifchen Infeln vordringend. 
||. Die Leute fagten, Daß er faft eine Amphibie geworden fei, denn 
zwifchen den Fingernwäreihmeine Shwimmhautgewadfen, 
und feine Zungen hätten fich derart erweitert, daß fie für den ganzen Tag 
hätten genug Luft aufnehmen fönnen, Al Friedrich nad Meflina Tam, 
wollte er ihn fehen und ließ ihn das Erperiment mit dem goldenen 
Becher madhen. Ungefähr dreiviertel Stunden (tres horae quadrantes) 
bfieb der Taucher unter dem Wafler und fam dann mit dem Becher in der 
Hand wieder herauf. Der Taucher fagte dann zu dem König, daß, wenn 
er gleich von vornherein gewußt hätte, was er da unten alles zu fehen be- 
fommen würbe, er felbft um die Hälfte feines Reiches nicht Hinab 
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geftiegen fein würde; denn dba unten gebe es faft undurchdringliche Dinge, 
wie der Anprall der Strömung, die mit Heftigfeit aus den tiefen Strubdeln 
des Meeres auffteige, dann die große Menge von Klippen und endlich die 
große Menge von gewaltigen, menfchengroßen Polypen, die an die Klippen 
fih anflammernd, mit ihren langen Fangarmen Schreden einflößen und 
einen zu erfallen fuchen. Auf die Frage, wie er den Becher gefunden hätte, 
antwortete er, Daß er Durdh Die Strömung zwifchen die Klippen 
gefallen fei. Ein ihm zugemutetesabermaliged Untertauden 
lehnte er entfchieden ab. UlS der Kaifer jedoch einen Sad 
mit Münzen ins Meer warf, fprang er aus Habgier dennod 
ins Meer; aber er erfchien nicht wieder.” — 


Kaifer Heinrich VI. hatte, fo wird erzählt, um die Kaifer- 
Frönung zu erlangen, auf feinem erften Römerzuge (1191) 
das feinem Haufe treu ergebene TZusculum der Rache der 
Römer preisgegeben, die dann nach dem Abzug der Deutichen 
über die wehrloje Stadt herfielen, die Einwohner verftümmelten, 
töteten und die Häufer niederbrannten. Ein geringer. Überreft 
der Zusceulaner foll fih Laubhütten erbaut haben, und 
Daraus (Zweige = frasche) wäre dann eine neue Stadt Fras= 
cati entftanden. Diefe Gefchichte Eann nur teilweife wahr fein: 
Srascati beitand fehon im achten Jahrhundert (Gregoroviug, 
Geichichte der Stadt Rom im Mittelalter IV, ©. 586); wenigftens 
hat e8 damals am Gehänge des mit Bufchwerk befegten Berges 
die Kirche S. Maria de Frascata gegeben. — 


Von Dante Alighieri (1265—1321) erzählt Schopenhauer 
(Über den Willen in der Natur; 3. Aufl, ©. 5) folgende 
hübjche Anekdote: 

„Als Dante, im Karneval, fid) ind Mastengewühl verloren hatte und 
der Herzog von Medici ihn aufjufuchen befahl, zweifelten die damit 
Beauftragten an der Möglichkeit, ihn, der aud) masfiert war, herauszufinden, 
weshalb der Herzog ihnen eine Krage aufgab, die fie jeder dem Dante irgend 
ähnlich fehenden Maske zurufen follten. Die Frage war: „Wer erfennt das 
Sute?" Nachdem fie auf felbige viele albernen Antworten erhalten hatten, 
gab endlich eine Madte diefe: „Wer das Schlechte erfennt.”" Daran er- 
Iannten fie den Dante.“ 


Gern möchten wir dies Gefchichtchen retten; aber Schopen= 
bauer jelbft führt in einer Anmerkung als Quelle an: „Baltazar 
Gracian“ (el Oriticon III, 9; übrigens für Friedr. Niegiche 
eine — von ihm nie zitierte! — Fundgrube für fprachliche 
„Neufchöpfungen”), der den Zeitverftoß vertreten mag. 
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Die Behauptung Grillparzers („Studien zur italien. 
Literatur”), Dantes Beatrice fei im neunten Lebensjahre 
geftorben, wird durch Dante felbft widerlegt, der in feiner 
„Vita nova“ ($ XXX; Ausgabe von Fraticelli: Slor. 1882, 
©. 99) angibt, „donna“ Beatrice fei am 9. Juni 1290 im Alter 
von 24 Sahren und 3 Monaten geitorben. Daran ift auch 
dann nicht zu zweifeln, wenn man diefe Bentrice nicht mit 
Boccaccios „DB. Portinari” zu identifizieren geneigt ift, die fich 
vielleicht 4 Sahre vor ihrem Tode mit Simeone de’ Bardi 
vermählt hat (vergl, Lubin, Comedia di D. Alighieri; Padua 
1881, ©. 26). — 

Auf das Sahr 1302 oder 1303 verlegen die Italiener die 
Erfindung des Kompaffes (vergl. Feldhaus, Nuhmes: 
blätter der Technik, Leipzig 1910, ©. 431—439) durch Flavio 
Gioja aus Pofitano bei Amalfi. Die Angabe ift aber mehr 
als zweifelhaft. Amalfi war unbedeutend, fjeitdem e8 1135 
und 1137 von den Pifanern ausgeplündert worden war (vergl. 
Helmolts Abhandlung „Amalfi” in dem Sammelwerke „Zu 
Sriedr. Napels Gedächtnis”; Leipz. 1904, ©. 182 f. und 187f.), 
während anderfeitd der Kompaß mindeftens fchon 1100 in 
Europa befannt war (über die Verwendung der magnetifchen 
Deklination im frühen Mittelalter in Europa vergl. ©. 426 und 
Seldhaus, Ruhmeshlätter der Technik, ©, 432). Die Chinefen 
haben — nach Fr. Hirths „Ancient history of China“ (New 
Dorf 1908) — die Magnetnadel jchon früh für geomantifche 
Z3wede benugt; aber erft Araber in der 2. Hälfte des 11. Jahr: 
hunderts haben den Gebrauch diefer „Südzeiger” auf Die 
DOzeanihiffahrt angewandt und gegen 1100 als Erfindung 
des Kompafles u. a. nach China zurücdgebracht. Nach Pater 
T. Bertelli (Bivista geogr. ital, 1902) fei diefer orientalifche 
Kompaf durch Amalfitaner verbeflert und fo an der afrifanijchen 
Küfte und dann in den nordeuropäifchen Meeresteilen bis ins 
17. Sahrh. gebraucht worden, Die legte Verbefferung: eine 
Kompaßicheibe, die fih mit der Nadel bewegt, jei Ende des 
13. Jahrh. eingeführt worden, Dagegen haben Abb& Abondio 
Sollina und HOherft Antonio Botto das Welentliche der Ers. 
findung für Amalfi zu retten verfucht. Vergl Beilagen zur 
Allgem. Zeitung Nr. 24 vom 30, Jan. 1903, ©. 192, und 
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Nr. 224 vom 25, Dez. 1907, ©. 416. Das italienische Wort 
bussola und das franzöfifche doussole ftammen von dem 
vlämifchen boxel — Käftchen (vergl. Lindfays Zlistory of 
merchant shipping and ancient commerce I, ©. 233). Poggen= 
dorft (Gefchichte der Phyfid) bemerkt, daß Gioja bejonders 
durch Anton von Bologna (14. Sahrh.) als Erfinder bezeichnet 
werde. Zur näheren Begründung führt man an: 1. die dem 
franzöfifchen Wappen entnommene Llie, mit der noch jeßt in 
der Negel der Nordpol der Kompafnadel bei Schiffern be: 
zeichnet ift, die Gioja zu Ehren des Damals in Neapel regierenden 
franzöfifchen Haufes Anjou gewählt haben foll; 2. daß ihm 
in Neapel ein Denkmal gefegt worden fei, ihn als den Er: 
finder bezeichnend, und 3. daß die Stadt Amalfi eine Kompaß- 
nadel in ihrem Wappen führe (tatfächlich unrichtig). Auch 
die Anfprüche der Normannen auf Erfindung des Kompafles 
find nach Poggendorff hinfällig, Ermähnt wird der Kompaß 
nach ihm zuerft in einem fatirifchen Gedicht von Guyot de 
Provins: La Bible (verfaßt um 1190), doch durchaus nicht 
als eine neue Erfindung. Um 1250 braucht der franzöfiiche 
Dichter Gauthier D’Espinois die Magnetnadel fcehon zu Gleich- 
niffen. — 

Auch mit Franc. Petrarca (1304—1374) und feiner 
Raura fieht es etwas fehmwierig. Man fagt, die Beichreibung 
ihrer erften Begegnung in der Kirche SaintesClaire zu Avignon 
an einem Karfreitag 6. April 1327 fei eine Fälfchung. Denn 
der 6. April 1327 falle auf einen Montag. Der Karfreitag 
fcheine ein Schniger des Fälfchers zu fein, der wohl durch Das 
zweite Sonett verführt worden fei, mo gedrudt fteht: 

Era il giorno che al sol si scoloraro 
Per la pietä del suo fattore ı rai. 
(E8 war an dem Tage, als die Strahlen der Sonne verdunfelt 
wurden aus Mitleid mit ihrem Schöpfer.) Der Fälfcher habe 
vermutet, dies bezöge fich auf den Karfreitag und die Sinfternis 
bei der Kreuzigung. Deshalb Fam man auf den Ausweg, 
den Wortlaut der in der Eaiferlichen Bibliothek zu Wien auf: 
bewahrten Handichrift vorzuziehn: 
Era il giorno ch’ al sol .di color raro 
Parve la pietü da suo fattore, ai rat, 
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Quand io fu preso; e non mi guardan 
Ohe ben vostri occhi dentro mi legaro. 

(E8 war an dem Tage, als ich ein Gefangener ward, als 
_ Undacht gegen den Schöpfer in den Strahlen einer glänzenden 
Sonne erjchien, und ich bedachte nicht, Daß es Eure Augen 
waren, die mich feflelten) Diefe Handichrift hatte Abbe 
Coftaing gefunden. Nach ihm trafen fich die Liebenden nicht 
zuerft in einer Kirche, fondern auf einer Wiele (91. Sonett); 
nicht Laura de Sade, die auch von der italienifchen Keitif 
ftar angezweifelt wird, fei — mas fchwerlich zu belegen ift — 
Petrarcas Laura, fondern Laura de Baur, die jung und un- 
vermählt in der Nähe von Bauckufe geitorben ift. Hätte der 
Abb& recht, fo würde Petrarcas Name befreit von der Manchen 
vielleicht Lächerlich erfcheinenden jahrelangen Liebe zu einer 
verheirateten Frau (vergl. jedoch Maupafiant’s „Fort comme 
la mort“, 1889). Uber da weder jener „verbeflerte” italienifche 
Zert noch die deutfche Überfegung davon einen verftändlichen 
Sinn geben, fo ift vielmehr mit €. Camerini („Fr. Petrarca, 
Bime“;, Mail, 1885, ©. 35) und U. Bartoli („Storia della 
letteratura italiana“, Bd. 7; Zlor. 1884, ©. 263) an der alten 
Lesart feftzuhalten. Petrarca hat nämlich mit jenen Verjen 
die jährliche Wiederkehr des wahren Todestages Chrifti ge: 
meint: wendet man unfer (jeit 325 geübtes) Syftem der 
Berechnung bes Ofterfeiertags rüdmwärts an und gewinnt da= 
durch den Anfat, daß das erfte Ofterfeft der Ehriften auf den 
8. April des Jahres 34 gefallen fei, fo erhält man den 
6. April als erften Karfreitag, Dies fefte Datum alfo hat 
dem Petrarca vorgefchwebt. Andere gehen noch weiter und 
beftreiten Lauras Eriftenz überhaupt, indem fie meinen, die 
Gefeierte wäre nur eine Phantafiegeftalt, die möglichermweile 
ihren Namen und ein paar Züge irgend einem realen Welen 
entlehnt habe, jo wie Goethes Gretchen im Sauft feiner erften 
Jugendliche oder wie Byrons Maid of Athens (j. ©. 402), 
(Disraeli, Curiosities of Literature, Xondon 1867, ©, 491; 
Delepierre, Historical Diffieulties, London 1868, ©. 93.) — 

Daß der Dominikaner Girol. Savonäarola (verbrannt 
23. Mai 1498) das Opfer eines politifchen Umtriebs der ihm 
feindlich gefinnten Franziskaner geworden ift, die die Feuerprobe 
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abfichtlih nicht zu ftande Eommen ließen und dadurch des 
großen Bußpredigers Anjehen untergruben, hat Jof. Schniger 
in einer quellenkritifchen Unterfuchung „Savonarola und die 
Seuerprobe” in zwei Folgen (Münch. 1902 u. 1904) einwand- 
frei nachgemwiefen. Derfelbe Forfcher hat in dem Auflat 
„Matländifche Gefandtichaftsberichte über die leute Krankheit 
Lorenzos de’ Medici” (Römifche Quartalfchr., 1902, ©, 152 ff.) 
ebenfalls eindeutig Elargelegt, daß von einer ferengen Härte 
Des Srate gegenüber Dem fterbenden Lorenzo (Ber: 
weigerung der Abjolution ufmw.) Feine Nede mehr fein darf. 
Danach ift u. a. auch die Schilderung, die Sfolde Kurz in der 
‚Stadt des Lebens‘ (1902) von den Vorgängen am Sterbelager 
Lorenzo8 il Magnifico (geft. 9. April 1492) gegeben hat, zu 
berichtigen. — 

Da die neueften Auflagen des „Bühmann” (vergl. 
noch die 12. Aufl, ©. 189) über den römifchen Pasquino, 
angeblich einen wißigen Schulmeifter in der erften Hälfte des 
16. Sahrhunderts, deflen Namen man auf ein unverftandenes 
antifes Statuenfragment (Menelaos mit dem toten Patroflos) 
vor dem Palazzo Drfint übertrug und zu einer luftigen 
Huldigung alljährlich am 25. April benugte, nichts mehr bringen, 
jet hierfür auf Otto Clemens „Beiträge zur Neformations- 
geichichte” I (Berlin 1900), ©. 1ff. ausdrüdlich hingemwielen; 
er fügt fich hierbei auf D. Gnolis „Storia di Pasquino“ 
(in der Nuova Antologia, 3. Reihe, Bd. 25). Hat Pasquino 
wirklich eriftiert? In den „Sacetien” Poggio Bracciolonis 
(geft. 1459) wird unter „Castigata vanitas“ ein redfeliger, 
wigiger Mann (vir dicax ac jocosus), Pasquinus aus Siena, 
erwähnt. Auch wird der römifche Pasquino als Schufter, 
Schneider, Barbier ufw. angelprochen. — Ä 

Sragt man nach der Entfiehung des Uberglaubens, daß 
das Ummwerfen des Salzes bei Tifch Unglüc bedeute, fo 
hört man häufig, er rühre davon her, Daß auf Leonardos 
da Binci (geil. 1519) „Abendmahl” (vollendet vor 1499) 
Sudas das Salsfaf umftößt. Der Aberglaube ift aber viel 
älter, und der geniale Maler — der nach Guft. Klein (Münchner 
Medizin. Wochenfchrift, 1904; auf Grund der Zweifel von. 
Dr. Sacfchath) wahrfcheinlich als Begründer der Unatomie 
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zu preifen ift, während Andr. Velalius aus Brüffel (1514—64) 
dann nur ein elender Plagiator wäre — hat ihn fihon abs 
fihtlich benußt. 

Über Raffanel Santis Xeben (1483—1520) wiffen 
wir wenig. Was Giorgio Vafari (1568), Pungileoni und 
nach ihnen Joh. Dav. Paffavant (1839) über ihn berichten, 
erweift fich bei forgfältiger Prüfung als nicht ftichhaltig. Daß 
der Vater (vergl. U. Schmarsom, Gion. Santi; Berlin 1887) 
ihn und die Mutter in Madonnenbildern dargeftellt, daß er 
als Kind bei feinem Vater habe Majolifagefäße benalen müffen, 
daß er in fo vielen Gemälden fein eigenes Bildnis angebracht, 
— alles dies find Erfindungen. Sein erfter Empfang beim 
Papfte wird dramatifch hergerichtet; IT. H. W. Tifchbein 
(get. 1829; Aus meinem Leben I, Braunfchw. 1861, ©, 186) 
erzählt: 

„Als Bramante feinen Neffen dem Papfte vorftellte, Iniete Raphael 
nieder, die Haare hingen ihm um fein fchönes Geficht bi8 auf Die Schultern, 
Der Papft hob ihn auf, indem er fagte: „„das ift ein reiner, unfchuldiger 
Engel, ich will ihm einen Xehrer in dem Kardinal Bembo geben, und er 
muß Ddiefe Wände mit Gefchichtsbildern bemalen.”” Neben feinem Obeim 
Bramante zu Tränen gerührt in tieffter Demut Inieend, empfing Raphael 
den Segen de8 heiligen Vaters, und wie von einem höheren Gefühle befeelt, 
ftand er auf, vor Kreude und Zufriedenheit ftrahlend.” 

Sehr ergreifend! Nur war Raffael gar nicht Bramantes 
Neffe, P. Bembo damals weder Kardinal noch in Nom, und 
Raffael ftand, als er die Stanza della Segnatura vollendet 
hatte, in feinem 29. Sahre. 

„Diefe Legenden mögen manchem armen Jungen ba8 Leben ruiniert 
haben, der mit blonden Xoden, viel Begeifterung, wenig Talent und geringer 
Arbeitskraft fih nah Rom auf den Weg machte” (H. Grimm, Das 
Leben Raphaels, ©. 105 f.) 

Über das eine Gemälde in der Stanza, die „Schule 
von Athen”, ftreitet man, was e8 eigentlich vorftellen Tolle: 
Bafari nennt es noch die Schule der Philofophen; nach andern 
ftellt e8 Paulus oder fogar Paulus und Petrus (!) zu Athen dar. 

„Wenn troßdem heute die Namengebung Paflavanı3 in Biographien 
Naphaels fowie in Reifehandbüchern und ähnlichen Schriften reproduziert 
wird, ald fei niemals an ihr gezweifelt worden, fo rührt Dies Daher, 
daß dem großen Publifum beftimmte Ramenimmererwünfdt 
find [vergl. ©. 17), und daß die wenigften von denen, welche diefe Arbeiten 





414 Die Jtaliener 


abzufaflen hatten, imftande waren, fi) über die Trage ein eigenes Urteil zu 
bilden.” (Grimm, a. a. D., ©. 203.) 

Ein Kopf des Bildes foll wieder Raffaels Bildnis, fein; 
aber gerade an diefem Kopf 


„it foviel Herumgebdoftert worden, bi8 etwas ganz Meued daraus ward: 
niemand weiß, wie oft bier fremde Hände tätig waren: man fcheint das 
Geficht, wie Luthers Dintenfler, unaufhörlich aufgefrifcht zu haben... . 
In der Farbe wirkt er fo neu, daß er mit dem übrigen Gemälde verglichen 
gleihfam herausfällt.” (Grimm, ©. 273.) 

Betreffs der Geliebten Raffaels, der „Sornarina”, ift 
fogar fohon Paflavant zweifelhaft gefinnt. 

„Man bat ihr den Namen Fornarina gegeben, und dürfen wir dem 
Maflerini Glauben beimeffen, fo wäre fie die Tochter eines Sodabrenners 
gewefen, welcher über dem Tiberfluß bei ©. Cecilia wohnte. Noch zeigt man 
ein Häuschen mit einer fchönen altertümlichen Kenftereinfaffung von ge 
brannter Erde in der Straße ©. Doroten Ver. 20 ald ihr Geburtähnus,. 
Dazu fol ehedem ein Fleiner Garten gehört haben, in den man über eine 
niedere Mauer Hineinfehen fonnte, und in welchem das liebliche Mädchen 
oft verweilt habe. Ihre Schönheit fei Daher bald ins Gerede gekommen. 

. Yu Raphael, den begeifterten Verehrer des Schönen, babe ihr Ruf 
bingelodt, und da er das Mädchen belaufcht Habe, wie fie an 
einem im Garten [pringenden Waffer die Füße gebadet, fei 
er von fo heftiger Liebe ergriffen worden, daß er nicht eher Ruhe erlangt, 
bis er. fie die Seine habe nennen dürfen. .. . — ©o fchön nun aud) diefe 
Erzählung lauten mag, die felbft Durch ein Bildchen” unterftügt 
wurde, welches dem Gebaftiano del Piombo (1485—1547) zugefchrieben 
wird, und worin Raphael Dargeftellt ift, wie er mit feiner Geliebten am 
fpringenden Wafler im Garten fißt, fo Haben doch neuere Forfchungen 
Dargetan, Daß Diefe Sage ald eine reine Erfindung anzufehen 
ift, Daß felbft der Name Fornarina nicht weiter Hinaufreicht 
als in die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts. Mir müflen 





‘ und daher mit der Angabe bes Dafari begnügen, welcher mit fchlichten 


Worten berichte, Raphael habe ein Mädchen geliebt, welches bei ihm ge: 
wohnt, und dem er bid zum Ende feines Lebens zugetan war.” — 

In kaum einer feiner Biographien zeigt fich Bafari fo 
oberflächlich unterrichtet, fo ins Blaue urteilend und von 
Hörenfagen erfüllt, wie in der des Antonio Ullegri da 





”) MS Gegenftüd zu Ddiefem Bilde der Kormarina führen wir das 
Bildnis an, das die Gräfin Sophia Potocka vorftellen fol, während es in 
Wirklichkeit ein Mädchen ift, das Prinz Heinrich von Preußen, der Bruder 
Sriedrichd Des Großen, duch den Maler Tonci in Nom darftellen Tieg 
(Boffifche Zeitung, Januar 1885). Doc äußert F. Sauerhering, Bildniffe 
von Meifterhand (— Vademecrum III, Stuttgart 1904, ©. 140) feinen Zweifel. 
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Eorreggio (1494—1534). Es ift nicht nachweisbar, daß 
er 1517 oder 1518 vor Naffaels „heiliger Cäcilie”, damals 
in Bologna aufgeftellt, tief ergriffen ausgerufen habe „Anch’io 
sono pittore“ (vergl, Büchmann **, ©. 474); allen er hätte 
mit Hinficht auf die Eigenartigkeit feiner Kunft den Ausruf 
fih wohl geftatten dürfen. Ebenjo ift feine Armut übertrieben 
worden, vielleicht in Berückfichtigung deflen, daß er für das 
weltberühmte Bild „Die Nacht” (jegt in der Dresdener Galerie) 
nur etwa 420 Mark heutiges Geldes erhalten hat. Schließlich 
fol er dann an Sechzig Scudi, die er zu Parma in 
Kupfermünzen ausgezahlt erhalten Hatte, fih auf dem 
Heimmwege falt zu Tode geichleppt, zu Ealtes Waffer getrunfen 
haben und daran geftorben fein! 

„Diefe Gefchichte, welche zu fo vielen fentimentalen Seurzern Anlaß 
gegeben, Hat nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit für fih; wir fehen, bag 
Antonio Allegri fih in feinen lebten Lebensjahren in mäßigem Wohlftand 
befand und, wenn er anders einen Sad mit Rupfermüngen empfing, wenigftens 
faum nötig gehabt haben würde, benfelben felbft zu fchleppen.” (Stern 
und Oppermann, Zeben der Maler, Leipzig 1862.) 

Die Berichte von der graufamen Behandlung Torquato 
Zaffos (geft. 25. April 1595) find unhiftorifch. 

„An jene Erzählung von einem Verhältnis des Dichters zu der Prinzeflin 
Leonore von Ferrara, die zuerft ein gemwifler Brufoni, ein anerfannt fabelhafter 
Autor in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, in Umlauf brachte, ift num 
zuvörderft gar nicht zu glauben.” (2eop. v. Nante, Abhandlungen und Ver: 
fuche, neue Sammlung; Leipzig, 1888, ©. 233.) 

Zaffo itt wirklich an religiöfem und Verfolgungs- Wahn 
und wurde deshalb im Juni 1577 eingefperrt; aber mit allen 
möglichen NRücfichten und in fchöne, große Zimmer. Das 
übrige, Rührende ift erfunden. Man zeigt in Ferrara jedoch 
noch einen Kohlenfeller im Hofpital der heiligen Anna als 
fein Gefängnis (1579), deflen Tür fogar die Infchrift trägt: 
„prigione di Tasso“, von wo er feine Eleonore in ihrem 
Zurm foll haben fehen können -— Dazu hätte er freilich durch 
Mauern hindurch fehen müflen. Byron foll fih in das 
Gefängnis haben einfchließen laffen und zwei Stunden darin 
mit großen Schritten auf und abgegangen fein, was etwas 
unmwahrfcheinlich ift, Da der Keller überhaupt nur etwa drei 
Schritte lang ift. Ferner ift ganz unmöglich, daß Zaflo darin 
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fieben Schre (Zaffo verließ das Hofpital am 12. Juli 1586) 
eingefperrt gemwefen ift, „da der Aufenthalt einen robuften 
Arbeiter in zwei Monaten töten würde”; auch hätte er dort 
feine Befuche empfangen fünnen, wie der Herzog Alfonfo IL 
e8 geftattete (vergl. B. Wiefe und E, Percopo, Gefchichte der 
italien. Literatur; Leipzig 1899, ©. 290 und 2937.) Eine 
gründliche Unterfuchung darüber, was in der Goetheichen 
Dichtung Hiftorifch ft und was nicht, finden wir bei Kuno 
Sicher: „Goethes Taffo” (Heidelberg 1890). 


Apnlich ift es mit Galileo Galilei (geft. 1642): er ift 
nicht gefoltert worden und hat nur eine Turze Gefangenichaft 
durchgemacht. Er hat auch nicht nach der Abfchwörung feiner 
„Strlehren” mit dem Fuße ftampfend gelagt: „Eppur 
si muove“. Zum erftenmal erfcheint diefe viel bejungene 
Nedensart — deren Urfprung in folgender Stelle aus einem 
Briefe Caftellis zu finden ift: „Die Autorität der Kirche 
geht nicht fo weit, Daß fie der Erde gebieten Fönnte, ftille zu 
fiehben” (vergl. UL Riehl: Galileo Galilei, in der Inter 
nationalen Wochenfchrift IIL, 23 vom 5. Juni 1909, ©. 712) 
— im „Dietionnaire historique“ (Caen 1789), aber mit der 
Einfchränfung „on pretend que etc.*. Auch verdient es er- 
mwähnt zu werden, Daß die eigentlich ausfchlaggebenden Bemweife 
für die Wahrheit der Kopernikanifchen Weltanfchauung, wie 
fie Kepler Tieferte, dem Galilei unbekannt geblieben maren 
(vergl. oben, ©. 226f.). 

„Die befonders feit Ausbruch ded bißmardifchen Kulturfampfes üppig 
ind Kraut gefchoflene Salilei-Literatur fann in mehreren ihrer Erzeugniffe 
vom VBormwurfe einfeitiger Voreingenommenheit entweder gegen oder für Die 
Kurie fchwerlich freigefprochen werden. Wergl. einerfeits Gherardi, II 
processo di Galilei riveduto (Rivista Europ., 1870); ©. Wohlwill, Der 
Inquifitionsprogeß des ©. Galilei, Berlin 1870, fowie dedfelben Brofchüre: 
„tt Galilei gefoltert worden?“ (Leipzig 1877); Mor. Santor, Die Alten: 
fälfhung im Prozeß gegen Galilei (Gegenwart 1877, Ver. 44f.); Scartagini 
in der Rivista Europea (Dez. 1877) — fowie im Gegenfaße dazu die 
fatholifchen Nechtfertigungsverfuche von T’Epinois (1867), Pieratifi (1875), 
Vofen, Scheeben, Grifar ufm. Worfichtig vermittelnd und daher vorzugs- 
weife zuverläffig fhon H. Martin, Galilde ufw. Paris 18685 fodann Dom 
Berti, Copernico e le vicende del Sistema Copernicano in Italia nella 
secunda metä del secolo XVIe nella prima del sec. XVII (Roma 1875), 
fowte Il processo originale di G. G. (Roma 1876); 8. v. Gebler, Galilei 
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und die römifhe Kurie (2 Bände, Stuttgart 1876f.5 der erfte, Hiftorifch 
darftelende Teil noch etwas Fulturfämpferifchh angeweht, der zweite: „Die 
Akten ded Prozefied von der Barif. Handfchrift” mehr vermittelnd). Wergl. 
auch die aus v. Geblerd Nacdylag herausgegebenen „Nacyklänge; Ausgewählte 
Schriften” (Breslau und Leipzig 1880), worin ©. 147ff. jene Kolterungs: 
hnpothefe beitimmt widerlegt wird. — P. Schanz, Galilei und fein Prozeß 
(1878); $. H. Reufch, Der Prog Galileis und die Jefuiten (Bonn 1879). 
— Das lebte Werk in jeder Hinficht die beite und Iehrreichite Darftellung 
Des Progefies.” (Boedler, Gotted Zeugen im Reich der Natur, Gütersloh 
1881, I, ©. 361.) 


In Poflagno (Trevifo), Antonio Canovas Geburtsort, 
erzählt man, er hätte als Kind eine Herde Schafe aus naffen 
Chauffeeftaub geformt, und ein vorbeifahrender Engländer 
hätte ihm dafür eine Handvoll Goldmünzen zugeworfen. Die 
Gefchichte ift erlogen, fchon weil die Engländer niemals fo 
mit Geld um fich werfen. Ob der Löwe von Butter, den 
Canova nl8 Küchenjunge geformt habe, befler beglaubigt ift? 


N. Lumbrofo, der fih außer feiner Zeitichrift „La 
Rivista di Roma“ namentlich mit Studien über Napoleon I. 
befchäftigt, hat fich feit einiger Zeit auf die Ehrenrettung des 
Admirale Carlo Grafen Pellion di Perfano, der die Nieder- 
lage von Liffe (20, Juli 1866) verfchuldet haben foll, geworfen, 
da er durch Zufall in den DBefig neuer Urkunden kam. 1904 
veröffentlichte er Die Akten des Prozefjes vor dem Kriegsgericht 
gegen Perfano, hatte aber das Unglüd, daß alle offiziellen 
Kreife und der größte Zeil der Preffe fein Buch tot fchwiegen, 
weil fie daran feithalten wollten, daß Perfano der Sündenbod 
für. die Niederlage von Liffa bleibe. Der Chauvinismus findet 
fih eben mit dem „Verrat” eines Einzelnen eher ab als mit 
der für fein Land befchämenden Wahrheit. Lumbrofog neueftes 
Buch „La battaglia di Lissa nella storia e nella leggenda“ 
(Rom 1910) bietet dem Hiftoriker und dem Politiker eine 
reiche Fundgrube; denn e8 bemweift Elipp und Elar, daß nicht 
Perfano das Unglüd von %ffa verfchuldet hat, fondern der 
bürgerliche Marineminifter Agoftino Depretis. Als Perfano 
das Oherfommando übernahm, fand er Zwifte unter feinen 
Unterführern und mußte feftftellen, daß die Flotte für einen 
Krieg umvorbereitet war, zumal da die Ausbildung der Artillerie 
fehlte. Außerdem befanden fich die beiten Schiffe im Yuslande. 

Treppentwig, 8. Nuflage. 27 
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Perfano verlangte drei Monate Frift, um dieje abzuwarten und 
unterdeflen feine Slotte inftand zu feßen. Depretis aber befahl 
“am 20. Juni die Abfahrt der Flotte nach Ancona, ja er fuhr 
jelbft dahin und redete mit allen Admiralen einzeln, ohne 
einen Kriegsrat abzuhalten. Entgegen der Legende benahm 
fich Perfano während der Schlacht wie ein Held, wurde aber 
von feinen Unterführern, die fich auf die Rolle der Zufchauer 
befchränkten, jchmählih im Stich gelaflen. Noch auffallender 
ift, daß Perfano nach der Schlacht den Sieger Tegetthoff nicht 
im Hafen von Lifja blocdierte, was leicht gemelen wäre, fondern 
nach Ancona zurüddampfte. VBelteht Doch bei manchen 
Hiftorikern der Berdacht, daß 1866 von feiten Staliens nur 
ein Scheinfrieg geführt worden fei, da Öfterreich fchon 
vor dem Ausbruch der Feindfeligkeiten die Abtretung Venetiens 
bewilligt haben foll gegen die Bedingung, daß in den folgenden 
Kämpfen die Waffenehre Öfterreichs gewahrt bleibe. Lumbrofog 
Buch verftärft diefen Verdacht. Wielleicht bringt die von 
Lumbrofo zu erwartende Veröffentlihung des Briefmechfels 
Perfanos nach der Schlacht von Lilfea neues Licht in diefes 
merkwürdige Dunfel. 

Wunderlich berührt es uns, wenn wir die Mythenbildung 
an einem Ereignis beobachten, Das uns der Zeit nach noch fo 
nahe fteht, wie der VBerluft der Sahne des 2. Bataillons 
des 8. Pommerfchen Infanterie-Regiments Nr. 61 bei Dijon 
am 23. Januar 1871. Es hieß gleich Damals, die Fahne 
wäre unter Leichenhügeln gefunden worden, und der Sohn 
Giuf. Saribaldis, Ricciotti, hätte fie deshalb, als nicht 
im SKampfe erobert, den deutfchen Truppen zurüdgeichidt; 
aber fchon diejer legte ritterliche Zug war unhiftorich. Genaue 
Auskunft über den Hergang der Sache findet man bei Baudach: 
„Dans 8. Pommerfche InfanterierRegiment Nr. 61 feit feiner 
Errichtung bis Ende 1873, aus den Akten zufammengeftellt“ 
(Berlin 1878). Der größte Zeil der Fahne foll nach Algier 
gekommen fein; wiedergefunden wurde die Quafte der Bande: 
role, was auch in der Kabinettsorder Kaijer Wilhelms I. vom 
9. Auguft 1871 bei der Verleihung einer neuen Sahne an das 
Regiment erwähnt wird, unter Anerkennung der Tatfache, daß 
die verlorene Fahne „weder durch einen fiegreichen Feind 
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erobert noch durch eine entmutigte Truppe aufgegeben worden”. 
Teogdem geftattete fich die freie Erfindung der zu Rom und 
Mailand erfcheinenden Zeitung: „Z’illustrazione italiana“, in 
Nr. 24 vom 11. Juni 1882 zu einem Nachruf an Garibaldi 
(geit. 2. Juni 1882) eine Abbildung zu bringen mit der Unter: 
fohrift: „La campagna di Francıia (1870): Riceiotti presenta 
al padre la bandiera tolta ai Prussiani (Disegno del signor 
Q. Cenni)“. Das Bild ift gar nicht fehleht — nur daß das 
Dargeftellte nie ftattgefunden hat, ift der Fehler dabei. Auch 
erwähnt die maßvoll gehaltene Erläuterung ehr: 
lihermweife nichts von dem unhiftorifchen Auftritt. 
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(Keen wir zu den Spaniern über, fo treffen wir bei 
einem Wendepunkt ihrer Gejchichte ein entehrtes Weib, 
gerade wie Lueretin und Verginia bei den Römern (©. 122). 
Ranke fngt darüber (Weltgefchichte V, 1, ©. 209): 


„ach der arabifhen Tradition, weldhe in die allgemeine Gefchichte 
aufgenommen ift, Hat Mufa in Langer feinen Kreigelaflenen Tarif zurüd- 
geloflen und ihn mit der Handhabung der höchftien Gewalt beauftragt. 
Diefer aber fol dann mit einem mißvergnügten weftgotifchen Großen, dem 
Grafen Julian, der in Seuta befehligte, in eine Verbindung getreten 
fein, die zur Invafion in Spanien führte. 

Die Erzählung ift vielfady in Abrede geftellt und fogar die Eriftenz 
des Grafen in Zweifel gezogen worden, Dagegen aber hat man, ich denfe 
nicht mit Unrecht, angeführt, daß in den arabifchen Gefchlechtsregiftern Nach: 
fommen Julians vorlommen: denn nicht er felbft, noch fein Sohn, aber fein 
Entel ift zum Yslam übergegangen. Auf der einen Seite if verfchwindenden, 
aber auf der andern in ftarfen Zügen tritt er hervor; und ich finde feinen 
hinteihenden Grund, fein hiftorifches Dafein fchlechthin zu leugnen. 

In dem Berichte des Tbn Abd:el-Hakem, eines Autors, der avar erft 
im neunten Jahrhundert gelebt Hat, aber doch der ältefte Araber ift, Der 
Nachricht von diefem Ereigniffe gibt, finder fi) eine Erzählung, in der Graf 
Yultan, den er Bilian nennt, eine große Rolle fpielt. Diefer zufolge hat der 
arabifche Freigelafiene in Tanger eine Verbindung mit dem fpanifchen Grafen, 
der in Ceuta feinen Si hat, gefucht. In kurzem aber ändert fi) das 
Verhältnis. Graf Yulian bot den Arabern an, fie nad) Spanien hinüber: 
zuführen. Dazu fol er dadurd bavogen worden fein, daß König Roderich 
feine Tochter entehrt Habe. Julian würde alfo nicht daran gedacht Haben, 
den Urabern Das Reich zu überliefern, fondern fi) an dem König zu rächen. 
Auf ein fo unficheres Verhältnis wollten jedoch die Araber nicht eingehn. — 
Die Erzählung ift, Julian Habe die beiden Töchter, die ihm noch lebten, den 
Arabern ald Unterpfand feiner Treue überliefert.” 


Die Spanier haben aus ihrem Ruy Diaz de Vivar, gen. 
Eid Campendor (geft. 1099) eine Figur gemacht, wie Die 
Engländer aus König Arthur und andere Nationen aus Roland. 
„Die Tpärlichen Hiftorifchen Daten über ihn ergeben nichts, als 
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daß er ein zwar tapferer Ritter und ausgezeichneter Heerführer 
geweien ift, aber von fehr graufamem, treulofem, ja feilem 
Charakter, bald diejer, bald jener Partei und öfter den Sarazenen 
als den Ehriften dienend, jedoch mit einer Chimene verheiratet”, 
ganz wie in der Sage. (Schopenhauers Parerga II, ©. 414; 
verweift auf Reinhart Dozy8 Reecherches sur Vhistoire et la 
litterature de TEspagne, Leiden 1849.) — 

Sft wird auf die Huldigungsformel der ara: 
gontifhen Stände angefpielt, die fie zum Könige fangen 
läßt: „Nosotros, que cada uno por si somos tanto como 
08, y que juntos podemos mas que os, os hacemos nuestro 
Rey, contanto que guardareis nuestros fueros; si no, no.“ 
Wir, die wir jeder Einzelne eben fo viel gelten wie Ihr, und 
die wir zufammen mehr find, ale Ihr, machen Euch zu unferm 
Könige unter der Bedingung, daß Ihr unfere Freiheiten unverleßt 
erhaltet; wo nicht, nicht.) Die Quelle davon ift Antonio 
Perez (Obras y relaciones, Köln 1676, ©, 143); doch ift die 
Zuverläffigfeit diefer Angabe mit guten Gründen bezweifelt 
worden. 

Als 1487 der Portugieje Bartholomeu Dias das 
Kap der Guten Hoffnung umichifft Hatte, foll er es 
nach Foao de Barros, der die ruhmreiche Entdeckungsgefchichte 
der Portugiefen verewigt hat, „Cabo tormentoso* (Sturm: 
tap) genannt haben; fein König Joäo DI. aber habe «8 in 
„Cabo de böa Esperanca“ umgetaufl. € ©. Ravenftein 
(The voyages of Diego Cäo and Bartholomeu Dias 1482— 
88: Geographical Journal, ®d. 16, Zuli),Dez. 1900, ©. 625ff.) 
tritt dem entgegen, indem er darauf hinmweift, daß Duarte 
Pacheco, ein Zeitgenofle des Dias, ausdrücklich den gegenwärtigen 
Namen auf den Entdecker felbft zurücdführe, und Das werde 
von Kolumbus beftätigt, der beim Verlefen des Berichts vor 
den Könige zugegen war. 

Einer ganzen Drufe von Zreppenwigen der Weltgefchichte 
begegnen wir bei dem Genuelen Chrift. Kolumbus, der 
unter fpanifcher Flagge Amerika entdedt hat. Die bekannte 
Geihichte vom „Ei des Kolumbus”, obwohl häufig in 
„bittorifchen” Gemälden dargeftellt, ftammt von einer volke- 
tümlichen fpanifchen Nedensart, die zuerft auf den Architekten 
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Si. Brunellesco (geft. 1446) und von diefem durch Benzoni 
auf Kolumbus übertragen worden ift (vergl. Büchmann ?*, 
S. 479). 

Königin Ifabella von Kaftilien fol, um die Mittel 
zur Ausrüftung der erften Erpedition des Kolumbus flüffig 
machen zu Eönnen, ihre Sumelen verpfändet haben. Diefe 
romantifche Nachricht ift widerlegt worden durch Duro: Las 
Joyas de Isabel la Catölica, los Naves de Cortez y el Salto 
de Alvarado (Madrid 1882). 

Aus Gonz. Hern. de Oviedos Historia natural y general 
de las Indias occidentales (1535 und 1783; IL, 5) rührt 
die Durch W. Robertfons Gefchichte Amerilas (London 1777) 
befannt gewordene, novellenartige Erzählung her von des 
Kolumbus Streit mit feiner Mannfchaft, die ihm fchließlich am 
8. Oktober 1492 noch drei Tage zur Erreichung des gefuchten 
Sandes bewilligt haben foll. Luife Brachmann (1777—1822) 
machte dann die Pointe noch fpiger: 

„Doch bi8 nur ein einziges Mal 

Die Sonne dem feurigen Often entfchwebt, 

Vergönnt mir den fegnenden Strahl,“ 
Sprädhe ein Schiffsfapitän fo zu feinen Matrofen, würden fie 
ihn wohl kaum verftehen; die ganze Gefchichte ift eine Erfindung. 
Doch berichtet Kolumbus unterm 14. Sebr. 1493, alfo auf 
dem Heimmege, daß er fchon auf der Hinreife viel von feinen 
Leuten zu leiden gehabt habe. Vergl. Mer. v. Humboldt, 
„seeitifche Unterfuchungen über die hiftorifche Entwidlung der 
geographifchen Kenntniffe von der Neuen Welt” (überf. v. Sdeler, 
Berlin 1835, I, ©. 212, und IL, 1836, ©. 115). 

Es ift überhaupt ein vollstümlicher Irrtum, daß Kolumbus 
ausgezogen fei mit der bemußten Abficht, eine neue Welt zu 
entdecden, was Schiller foweit zufpigt, daß er Dichtet: 

Wär’ fie noch nicht, fie flieg’ jegt aus den Fluten empor”. 
Kolumbus wollte vielmehr die Sftküfte von Wien erreichen, 
von ber er fälfchlicherweife annahm, daß fie nur 104 Grad 
von der Weftküfte Europas entfernt fei, während der Iwifchen- 
raum in Wirklichkeit 228 Grad beträgt. Uber felbft dDiefer 
Gedanke ftammt nicht von ihm, fondern von den florentinifchen 
Aftronomen Paolo T o8canelli (geft. 1482), den Konr. Haebler 
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deshalb „Den geiftigen Urheber der Entdedung 
Ameriktas” nennt (Helmolts „Weltgefchichte”, d. I, Leipz. 
1899, ©, 353; dort auch ein Bildnis Toscanellis). Über die 
in der fogen. „Vida del almirante“ (Venedig 1751) benugten, 
verftümmelten ‚Briefe Zoscanellis vergl. Henry Harriffe, 
D. Fernando Colon, Historiador de su padre (Sevilla 1871). 

Der richtige Wortlaut des wichtigen Briefes von Zoscanelli 
an den Kanonikus Ferd. Martineg zu Lffabon vom 25. Juni 
1474, der nach mehreren Jahren in des Kolumbus Hände 
fam und ihn zur Fahrt beftimmte, fteht bei Sophus Nuge, 
Gejfchichte des Zeitalters der Entdeddungen (Berlin 1881, ©. 228f.). 
Das DBewunderungswürdige bei Kolumbus („Fein großer 
Geift”: Haebler a. a.D,, ©. 352) ift nicht ein neuer Gedanke, 
fondern feine Willenskraft. 

Ganz anders freilich lauten die Ergebniffe der Forfchungen 
Henry VBignauds, der, durch drei Jahrzehnte Sekretär der 
Botichaft der Vereinigten Staaten von Umerifa zu Paris, 
feit zehn Sahren Studien über Kolumbus veröffentlicht hat, 
deren Schlüffe zwar vielfach beftritten werden, aber entjchieden 
verdienen, auch hier erwähnt zu werden. Aus dem bald er- 
fcheinenden Schlußbande feines „Lebens von Kolumbus” brachte 
die Stankf. Zeitung vom 24. Febr. 1911 folgenden Auszug: 

1. Kolumbus hatte urfprünglih nicht die Abficht, 
nach Indien zu fahren; feine Erpedition hatte nur ben 
3wed, neue Infeln und Länder zu entdeden. 

2. Er Hatte, wie er glaubte, fihere Indikationen 
der Eriftenz und der Lage folcher Infeln und Länder; Anweifungen, 
die ihm hauptfächlich von dem unbefannten Steuer: 
mann zugelommen find, dem ein fo großer Anteil bei feiner 
erften Entdedung zugefchrieben wird. 

3. Die dem Toscanelli zugefchriebenen Dokumente, 
Die, wenn wir auf ihnen fußen wollten, zeigen würden, daß 
die urjprüngliche Abficht des Kolumbus war, nach Indien zu 
gelangen, wurden allein zu dem Zwecke produziert, um glauben 
zu machen, daß er eine folche Abficht hatte. Sie können nicht 
authentifch fein. 

Die Behauptung des Kolumbus, von feinen beiden eriten 
Biographen überliefert und von allen modernen Autoren 
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akzeptiert: daß er bei feiner weftlihen Fahrt nach Indien 
gelangen wollte, ferner die, daß die atholiihen Majeftäten 
ihm diefen Befehl gegeben haben, und daß er ihn auch aus 
zuführen unternommen hatte, find durch Fein Dokument und 
durch ein Zeugnis bekräftigt, die nicht von Kolumbus felber 
herrühren. Vielmehr zeigen Dokumente und Zeugniffe im 
Gegenteil: 

a) Daß Feine Spur davon vorhanden tft, daß Kolumbus 
jemals davon fprach, daß er nach Sindien wollte, weder gegen 
über dem König von Portugal noch gegenüber Ferdinand und 
Sfabella, 

b) daß König Ferdinand und Königin Slabella ihn weder 
dazu beauftragten noch glaubten, daß er folches unternehmen 
würde, 

c) daß er vielmehr die Abficht hatte, neue Infeln und 
Länder zu entdeden, von deren Eriftenz er gemifle Kenntniffe hatte, 

d) daß die Kenntniffe, die ihm die Gemwißheit gaben, daß 
er das entdedden würde, was er finden wollte, und die ihm 
die Behauptung erlaubten, daß er in 700 oder 750 XLeguas 
Entfernung Land finden würde, von Zeugniffen herrührten 
über neue Snfeln im Weften, die er forgfältig gefammelt und 
insbefondere von einem Steuermann erfahren hatte, der 
infolge eines Zufalls auf einer diefer Infeln gelandet war, 

e) daß bei Abgang der Expedition niemals von der Fahrt 
nach Oftindien die Nede war, vielmehr jeder glaubte, daß es 
auf die Entdedung neuer Länder ausging, 

f) daß erft nach der Erreichung der Antillen, die in viel 
weiterer Entfernung entdecft wurden, als in der man land zu 
finden hoffte, Kolumbus fich einbildete, Daß er in Indien und 
in der Nähe von Cathay (Mordehina) fich befinde, 

g) daß er erft bei feiner Nücffehr erklärte, daß er von 
Sindien zurücdfomme, von dem niemals in diefem Zufammen: 
bang die Rede gewefen war und daß er dann erft theoretifche 
Gründe für diefe Stufion fuchte, unter deren KHerrfchaft er 
drei weitere Reifen unternahm. Diefe Slufion behielt er bie 
zu feinem Zode, 

h) daß e8 erft nach feiner zweiten Reife, von der er mit 
der Überzeugung zurückkehrte, Cuba fei ein Vorfprung von 
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Alien, und bei feiner dritten Reife, in der er den Kontinent 
entdedfte, was ihn in feinen Sllufionen nur noch beftärkte, 
geichah, daß erft dann Kolumbus feine Theorie von der Klein- 
heit des Globus und der Nähe der beiden Indien vervoll 
ftändigte, eine Theorie, die er 1498 zuerft aufgeftellt Hatte, 

ji) daß Behaim, der die gleichen Ideen hatte, fie 1489 
wahrfcheinlich, ficherlich 1491/1492 und im Juli 1493 befannt 
machte, als er Hieronymus Münzer zu feinem Berichte ver: 
anlaßte, 

K) daß Behaim und Kolumbus die wejentlichen Elemente 
ihrer Fosmographifchen Theorie in der „Imago mundi“ und 
„Historia rerum* fowie in der „Relation des Marco Polo” 
fanden, — 

D daß die ToscanellisDofumente mit der urfprünglichen 
Bildung folcher Fdeen weder bei Kolumbus noch bei Behaim 
zu tun haben, die beide uns über die Quellen ihrer Anfichten 
genau unterrichten, 

m) daß die dem Toscanelli zugefchriebenen Dokumente 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts nur deswegen produgiert 
worden find, um die Verfion des Kolumbus, daß feine Erpedi- 
tion nach Indien ging, zu befräftigen. 

Das wahre Verdienft: des Kolumbus, das ihn zu einem 
der Größten der Menfchheit ftempelt, ift das, daß er aus 
vagen, unficheren und zum großen Zeil irrtümlichen ihm 
gegebenen Indikationen den rechten Schluß zog, nämlich: daß 
da Land gefunden werden müfle, wo Amerika liegt. So fagt 
Vignaud. 

Wie gewöhnlich wurde dem Entdeder mit Undanf gelohnt, 
jo daß er von feiner dritten Neife nach Amerika in Ketten 
zurücgebracht wurde. Daß er jedoch in folchen zu Granada 
vor Serdinand und Sfabella erfchienen fei, ift eine „romantijche 
Ausfhmücdung”. Ebenfowenig find fie ihm ins Grab mit- 
gegeben worden. Seinen Gebeinen ift es übrigens wie denen 
eines Heiligen gegangen: fie ruhen jowohl in der Kathedrale 
von ta Havana, als auch in der von Santo Domingo. Kolumbus 
hatte gewünfcht, in Santo Domingo auf Haiti beigefeßt zu 
werden. Dorthin wurden feine fterblichen Überrefte auch 1537 
gebracht und in dem Dome beftattet, in dem |päter fein Sohn 
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Diego, fein Bruder Bartolomeo und feine Enkel Don Luis 
und Criftobal ihre Nuheftätte fanden. Als 1795 Domingo 
an Frankreich abgetreten wurde, führte man die vermeintlichen 
Überrefte des großen Entdeders nach La Havana über und feßte 
fie am 19. Januar 1796 feierlich im dortigen Dome bei. 
Aber 1877 entdeddte man im Dom von Santo Domingo beim 
Öffnen einer neuen Grablammer einen zweiten mit der Infchrift 
verfehenen DBleifarg, den man für den richtigen Sarg des 
Kolumbus hielt, während Ruge u. a. einen Betrug vermuteten. 
Derzeit ift die Aiche des Entdeders in Spanien beigelegt. 

In einem Vortrage vor dem 14. Internat. Amerikaniften: 
Kongreß, am 19. Aug. 1904 in Stuttgart, hat Aug. Wolken: 
bauer die Stage: Ift die magnetifche Deklination vor 
Kolumbus’ erfter Reife unbekannt geweien? dahin beantwortet, daß 
fie zu Waffer und zu Lande bereits bekannt gemwejen fei, ohne frei- 
lich dafür fichere Nachrichten beibringen zu können (Mitteilungen 
der Geogr. Gefellfchaft zu München, 1904; vergl. ©. 409). 

Es ift unrichtig, Daß Amerigo Vefpucci (1451 bis 
1512), der im Mai 1498 mit Hojeda nach Amerika fegelte, 
dem neuentdecften Kontinent abfichtlich durch fchlaue Nänke 
den Namen Amerika verichafft hätte. Vielmehr entitand 
Diefe Benennung auf Vorfchlag des deutichen Kartographen und 
Buchhändlers M. Walzgemüller oder Waldfeemüller (Slaco- 
milus; geb. 1480), der 1507 eine — bis vor furzem verloren 
geglaubte — Karte „Universalis Cosmographia secundum 
Ptolemaei traditiionem et Americi Vespucii Aliorumque 
lustrationes“ (vergl. das Prachtwerk „Die ältefte Karte mit 
dem Namen Amerika aus dem Sahre 1507 und die Carta 
Marina aus dem Sjahre 1516 des Martin Waldfeemüller 
[Slacomilus]”, herausgegeben von Prof. Sof. Zifcher S. J. und 
Prof, Fr. R. v. Wiefer; Innsbrucdt 1903) und außerdem aus 
der Feder des Kanonikus Sean Bafia zu Saint:Die in Lothringen 
die Reifen VBespucct’s unter dem ZXitel Cosmographiae intro- 
“ ductio etc. aus dem Franzöfifchen ins KLateinijche überfegt 
hberausgab; die entiprechende Stelle der Introductio ift im 
Sacfimile nachgedruckt bei NRuge, Gefchichte des Zeitalters der 
Entdedungen, ©. 339. Die fchnelle Verbreitung des Wald- 
jfeemüllerfchen VBorfchlags wurde Dadurch gefördert, daß fchon 


Die Spanier und die Portugiefen 427 


1510 Henricus Slareanus (geb. 1488, eigentl. „Loriti”,; 1512 
poeta laureatus) die Karte des Slacomilus nachgezeichnet hat 
(handfchriftlich in Bonn und in München). Ahnlich mag «es 
mit der von Soulsby (Geographical Journal, Februar 1902) 
erwähnten Karte ftehn, die ebenfalls bereits den Namen Amerika 
trägt; denn daß diefe, wie Soulsby will, älter fei als die von 
1507, hält v. Wiefer nicht für ficher. Sn der venetianifchen 
Ausgabe der berühmten Geographie des Ptolemaios (1520) 
wiederholt fich Dann die Benennung, die urfprünglich nur auf 
das nördliche Südamerika gemünzt war, das man fich durch 
eine Meeresftraße von dem zu Afien gezogenen Nordamerika 
getrennt Dachte, 

Ein boshafter Treppenwig der Weltgefchichte behauptet: 
Bartolome& Las Cafas (1474—1566), habe, empört über 
die Ichändliche Behandlung der Ureinwohner Amerikas durch 
die Spanier, zu den WMinenarbeiten Neger ale von Natur 
ftärker und Bräftiger empfohlen und fo den erften Anftoß zu 
dem abjcheulihen Negerfflavenhandel gegeben. Es liegt 
aber bei diefer Angabe eine Übertreibung vor. Erxftens hatten 
Portugiefen fchon vor ihm Negerfklaven ganz im Anfange des 
16. Sahrhunderts benugt. Im Jahre 1517 hat dann auch 
Las Cafas die Neger für fähiger zu den Minenarbeiten erklärt 
als die Indianer, jedoch in der ebdelften Abficht: um die 
Indianer, deren Sreiheit er leidenfchaftlich vertrat, vor der 
drohenden VerfPlavung zu fchüßen. Vergl. Humboldt, Kritifche 
Unterfuchungen ufw. (deutich, I, ©. 115) und Haebler a. a. D,, 
S. 400 





Der Eroberer von Meriko, Ferdinand Cortez, foll 
am 26. Juli 1519 an der Küfte Merikos bei der Entdeddung 
einer Verfehwörung unter feinen Begleitern die Häupter haben 
ermorden und, um jede Verbindung nach außen abzufchneiden, 
die Schiffe heimlich verbrennen lafien. Diefe Erzählung 
ward widerlegt durch Duro: Las Joyas de Isabel ujw. (vergl. 
©. 422; auch Ruge a. a. D., ©. 369, und Haebler a. a. D. 
©. 371). Cortez Hatte in Wirklichkeit die Schiffe für feeun- 
tüchtig erklären und mit Zuftimmung derganzen Mann: 
haft auf den Strand laufen laffen, damit auch die Seeleute 
am Feldzuge teilnehmen Eönnten, Eine ähnliche Erzählung von 
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verbrannten Schiffen fteht fon bei Plutarch, „Über die 
Tugenden der Frauen” unter „Zrojanerinnen”. — 1527 nad 
Spanien zurüdgefehrt, foll Cortez lange feine Audienz haben 
erwirken Eönnen und fich deshalb einmal voll Ungeduld durch 
Die Menge an den Eaiferlichen Wagen herangedrängt haben. 
As Karl V. hierauf gefragt: „Wer ift der Mann ?”, foll ihm 
Cortez zugerufen haben: „Einer, der Euch mehr Königreiche 
verichafft, als Ihr früher Städte hattet”. So Voltaire (Zssai 
sur les Moeurs, $ap. 147), BB. 9. Prescott (History of 
the Conquest of Mexico; Bofton 1843, VIL, 5) bemerkt jedoch, 
daß er für diefe unmahrfcheinliche Sefchichte Eeine andere 
Delegftelle gefunden habe. Nichtig ift, daß Cortez vom Hofe 
jo Fühl empfangen wurde, Daß jener Gedanke wohl in ihm 
aufgeftiegen fein Fönnte, daß er ihn aber fo unhöflich aus- 
gefprochen haben foll, gehört zur mise-en-scöne des Treppen 
wißes. 

In populären Zeitfchriften wird oft erzählt, der Spanier 
Blafco de Saray habe dem Kaifer Karl V. im Hafen von 
Barcelona am 17. Juni 1543 ein Durch Dampf bemwegtes, 
mit Korn beladenes Schiff von 200 Zons (— 4000 Zentnern), 
genannt Trinidad, gezeigt. Der Kaifer foll die Sache günftig 
aufgenommen und den Erfinder belohnt haben, jedoch Durch 
wichtige Stantsangelegenheiten Davon abgezogen worben fein. 
Aber die Angabe ftammt erft aus einem Briefe von Thomas 
Gonzalez, Direktor der Archive von Simancas bei Valladolid, 
an M. 5. de Navarrete dd. 27. Auguft 1825 (veröffentlicht in 
Zachs Aftronomifcher Korrefpondenz, 1826) und ift höchft un 
wahrjcheinlih., Wooderoft und Guft. Bergenroth*) Haben 
jpäter beide die Archive in Simancas unterfucht und ver- 
fchiedene auf de Garay bezügliche oder von ihm herrührende 
Urkunden gefunden; aber in Feiner davon ift von Dampflraft 
die Nede, Einem dritten Nachforfcher (MacGregor) waren am 
23. Sept. 1857 zwei Briefe gezeigt worden, welche Schiffe 
erwähnten mit Schaufelrädern, die von Menfchen bewegt 


*) dem übrigens der Nachweis, Johanna die Wahnfinnige, 
die Mutter Karld V., fei gar nicht geiftesfranf gemwefen, fondern lediglich aus 
polttifchen Gründen in Haft gehalten worden, nicht geglüdt if. 
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wurden (vergl. Lindfaye History of Merchant Shipping; 
London 1876, IV, ©. 10ff) Nah dem 1905 in Kaflel 
aufgeftellten Brunnen=Dentmale Hans Everdings hat Denis 
Papin das erfte Dampfboot Eonftruiert, das im Sept. 1707 
auf der Fulda bei Münden von neidifchen Schiffern zerftört 
worden fein foll: Papin hat niemals ein Dampfichiff benugt 
(vergl. Feldhaus in der Unterhaltungsbeilage der Zägl. Rund- 
fchau vom 3. September 1906 und „Ruhmesblätter der Technik” 
1910, ©. 409). 

As die „unüberwindlihe Armada” geichlagen 
worden war (1588; vergl. oben, ©. 384), foll der Admiral 
Aonfo Perez de Guzman Herzog von Medina-Sidonian 
bei feiner Rückkehr nach Madrid dem Könige Philipp I. 
Enieend einen Ring überreicht haben mit den Worten: „Majeftät, 
Das ift alles, was ich Ihnen bringe.” ft wohl unhiftorifch. 
Etwa 60 Schiffe der Armada waren nach Spanien zurüd- 
gefommen. Daß er dDiefe nicht bei fich haben Eonnte, ift 
felbftverftändlich;, aber ihr Vorhandenfein macht die erwähnte 
Nedensart zum Unfinn. Auch die Antwort des Königs: „Stehen 
Sie auf! Ich habe Sie gegen Menfchen, nicht gegen Stürme 
und Klippen gefandt”, erfcheint verdächtig. Vergl. im übrigen 
die von der üblichen Verurteilung ftark abweichende Charakte: 
rütie Philipps IL in Rud. Beers „Spanifcher Literatur: 
gefchichte” (Leipzig, Soefchen, 1903) und Kamille Pitollets 
Aufiot „Un grand möconnu* im „Siecle“ vom 8, San. 1907. 

Um die Macht des Inquifitionsgerichts in Spanien 
zu illuftrieren, erzählt man, es hätte den König Philipp IIL 
(1598—1621), weil er bei einem Auto de f6 Mitleid zu Gunften 
eines der Opfer gezeigt, zu einer Buße verurteilt: fich zur Ader 
zu lafien und das Blut ins Feuer zu gießen. Diefe Erzählung 
ift unwahr. Philipp ILL. hat nie Mitleid bei einem Auto de 
f6 gezeigt; war er doch von Kindheit an Daran gewöhnt (vergl. 
©. 223). Sonft hätte die Inquifition das Stückchen wohl 
fertig befommen; denn fie hat mehrmals SKerkermeifter zur 
Geifel und zu zehnjähriger Önleerenftrafe verurteilen lafien, 
weil fie Anwandlungen von Mitleid für die Gefangenen gezeigt 
hatten. Bergl, Suan Llorente, Gefchichte der Inquifition (deutfch 
von Höd, Gmünd 1821/22); feine Angabe von 32000 Opfern 
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in Summa dürfte etwas übertrieben fein. An Proteftanten 
find in Spanien zwifchen 1540 und 1599 etwa 220 verbrannt 
worden. Die Protokolle der frommen Brüderfchaft des San 
Giovanni decollato zu Rom, die in Rom die Verurteilten 
zur Nichtftätte zu begleiten pflegte, weilen „nur” ungefähr 
100 innerhalb eines Jahrhunderts auf (vergl. Dom DOrano, 
Liberi pensatori bruciati in Roma dal XVI al. XVII 
secolo, Rom 1904); darunter befinden fih 3. DB. Pietro 
Carnefecht (1567), Gabriel Henriques (1583), Sacopo Paleo- 
logo (1584) und namentlich Giordano Bruno (1600). Ander- 
feits gibt der Jefuit Mariana allein für 14 Jahre inquifi- 
torifcher Tätigkeit Torquemadas 2000 lebendig Verbrannte an; 
und zweitens hat man für Llorentes Ziffer zu berüdfichtigen, 
daß die Inquifition gleichzeitig auch in den fpanifchen Neben 
ländern gewütet hat. Übrigens muß man fich ftets vor Augen 
halten, daß die Eatholifche Kirche Eeins jener Opfer direkt auf dem 
Gewiffen hat: fie forgte nur liebevoll dafür, daß die geiftlichen 
Urteile Durch den weltlihen Nrmausgeführt wurden; 
vergl. Ernft Schäfers „Beiträge zur Gefchichte des fpanifchen 
Proteftantismus und der Inquifition im 16. Jahrhundert“ 
(3 Bde, Gütersloh 1902). 

Uls am 21. Dftober 1639 der holländische Admiral Tromp 
die fpanifche Zlotte bei Duins an der englifchen Küfte im 
eigentlichen Sinne des Wortes vollftändig vernichtet hatte, 
wurde Das heute noch in fpanifhen Schulbühern 
zu findende Gerücht verbreitet, der Admiral Antonio de 
Dquendo habe mit 21 Schiffen einen glänzenden Sieg über 
114 bolländifche Schiffe Davongetragen und Admiral Tromp 
jei auf Befehl der Generalftanten im Hang öffentlich enthauptet 
worden; ja, feine Vaterfiadt San Sebaftian hat ihrem be- 
rühmteften Sohne, dem Admiral DOquendo, in ‚der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein Denkmal gefeht, defien 


 Infchrift ihn als den „Unüberwindlichen” feiert. 


Einen überaus folgenfchweren Treppenwig der Weltgefchichte 
fielt der Untergang des nordamerifanifhen 
Schlahtfchiffes „Maine” am Abend des 15. Februnrs 
1898 vor ta Havana deshalb dar, weil er, fälfchlich auf eine 
fpanifche UnterfeeMine zurüdgeführt, die mittelbare Veran: 
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laffung zur SKriegserflärung Spaniens an die Vereinigten 
Staaten ward; dabei follte Spanien fchließlich Cuba, Portorico 
und Die Philippinen einbüßen. Unter dem Titel „Das Geheimnis 
von Havanna” hat die „Kölnifche Zeitung” vom 21. Juni 1911 
einen jo feflelnden Bericht über das tragifche Ereignis gebracht, 
daß wir nicht umhin Pönnen, barand das Mefentliche bier 
wiederzugeben. 


Geheimnidvoll wie der lUintergang der Maine war fchon ihr Erfcheinen 
im Hnfen von Havanna. Ein amerifanifcher Berichterftatter, der die Wacht 
. miterlebt bat, erzählte fürzlih (Mai 1911) in einer Wochenfchrift, daß die 
Maine in jener gewitterfchrwülen Zeit, wo die Beziehungen mwifchen Spanien 
und Amerifa dem Abbrudh nahe waren, duch ein falfch verfiandenes 
Kabelgramm nad) Kuba gefandt wurde. Danach) hatte der Bertreter 
eines New PVorker Blatted in Havanna, John R. Caldwell, im Januar 
1898 fih nach einem Nevolver umfehen müflen, weil die Sicherheit ber 
Ausländer, befonderd der Amerikaner, nachgerabe bedroht erfchien. Der 
Revolver wurde durch einen Reifenden, dem er Durch den Vertreter des Blattes 
in Tampa anvertraut worden war, eingefchmuggelt, leider ohne Patronen. 
Saldwell telegraphierte deshalb an fein Blatt: „Camera received, but no 
plates; send by next boat.“ In New Dorf wurde das Telegramın infolge 
eined fonderbaren Lefefehlers ald eine Chifferdepefche betrachtet und ihre 
Überfeßung mit dem Schlüffel befagte, daß ein Angriff auf das Leben de 
amerilanifchen Generalfonfuld in Havanna, Generald Lee, gemacht worden 
fei. Das Blatt fanbte Diefe Meldung fofort nad Wafhington, wo fie anlam, 
als dad Kabelburenu in Havanna fehon gefchloflen Hatte. Am nächften 
Morgen (24. Januar) empfing Caldwell von feinem Blatte folgende Chiffer: 
depefche: „Send story and pictures ordered on food-supplies; we want 
it for main sheet.* Der Schlüffel ergab, daß ein amerifanifches Kriegs: 
fhiff auf dem Wege nad) Havanna fei, und aus dem zweiten Sake ging 
hervor, daß e8 die „Maine“ war. Beim SFrühftüde unterrichtete Caldıwell 
den Generallonful von der Sendung der „Maine”; Lee verhielt fi aber 
böchft ungläubig und erwiderte, man würde ein Kriegsfhiff nur dann 
fchiden, wenn er ein folches verlange. Einige Minuten fpäter erhielt er felbft 
eine Kabelmeldung, die ihn von dem Abgang der „Maine“ unterrichtete! 


Diefe beiden Angaben Caldwells waren den Veordamerilanern ebenfo 
unbequem, wie ein im Juni 1911 in der „North American Review“ ab: 
gedrudte® Gutachten, da8 Konterabmiral a. D. G. W. Melville am 
29. Januar 1902 in einem Briefe an den damaligen Sprecher des Nepräfen: 
tantenhaufes, Thomas Reed, niedergelegt hatte. Meed war einer ber be- 
fonnenen Leute, die fi ftandhaft weigerten, den Kongreß auf den Präfidenten 
MeKinley fozufagen loszulaflen, um ihn zu dem bewaffneten Einfchreiten 
auf Kuba zu zwingen, da er übergugt war, daß die Berichte über die Su: 
flände auf der Infel übertrieben feien und daß Spanien felbft alles verfuchen 
werde, um etwaige Mipftände abzuftellen, Al dann dad Unglüd mit dem 
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Kriegsfchiff dazwifchen fam, mußte er notgedrungen die Dinge laufen laflen, 
wie fie liefen; aber er widerfeßte fich beharrlich der Annahme, daß Spanien 
die wahnwißige Tat begangen haben Fönnte, die „Maine“ in die Luft zu 
fprengen, und forderte im Namen der Gerechtigfeit eine Unterfuchung der 
Urfachen des folgenfchrweren Unfalls. Zu diefem Behufe wandte er fih u. a. 
auch an den Admiral Melville, der damald Chefingenieur der Marine war, 
und bat ihn um bie Üußerung feiner Anficht über den Untergang des Schiffes. 
Melville antwortete in einem ausführlichen Briefe. Sein Schlußurteil faßte 
er, wie folgt, zufammen: „Je länger ich die Frage fiudiere und überlege, 
um fo mehr bin ich überzeugt, daß die Zerftörung der Maine auf eine 
innere Erplofion zurüdzuführen ift.“ 

Der Unterfuhungsausfhuß allerdings, der Damals tätig ge 
iwefen war, hatte fich zu dem entgegengefeßten Urteil beftimmen Laffen, 
dag nur eine Äußere Veranlafiung vorgelegen haben Fünne, dag die Maine 
zerflört wurde durch eine fpanifche Unterfeemine. Diefes fachmännifche 
Gutachten fam der ohnehin erhißten öffentlichen Meinung fehr gelegen. Die 
Prefle fehürte den gefährlichen Brand in unverantwortlicher MWeife, und die 
Regierung behandelte fchließlich Spanien in einer Zeile, Daß Ddiefed am 
23. April den Krieg erklären mußte, 


Seitdem waren dreisehn Jahre vergangen, und die Stimmung von 
Damals Bat fich bedeutend abgekühlt. Aber immer noch tagte der Maft des 
unglüdlichen Schiffes wie ein rätfelhaftes Fragezeichen und wie ein flummer 
Vorwurf aus den Hafengewäflern ded inzwilchen unabhängig gewordenen 
Infelreiche. Wiederholt war dem Kongreß und der Regierung der Vereinigten 
Staaten nahe gelegt worden, dad Wrad zu heben, nicht nur um dad Verkehrs: 
hindernid zu befeitigen, fondern auh um die Wahrheit an den Tag zu 
bringen und den 63 Geefoldaten, die man dort begraben wähnt, einen 
würdigern NRuheplag zu fihern. Aber Kongreß und Negierung blieben taub, 
bis endlich Präfident Noofevelt in einer Borfchaft vom 27. Januar 1909 den 
Kongreß ermahnte, die nötigen Mittel zu bewilligen. Im Dezember 1909 
brachte dann der Abgeordnete Loud von Michigan einen Gefekentwurf ein, 
der ohne viel MWiderfiand angenommen und vom Präfidenten Taft am 
9. Mai 1910 unterzeichnet wurde; er warf die Summe von 1200000 M. 
aus zu dem Zwed, die „Maine“ zu heben. 


Anfang Juli 1911 war die Unterfuchung mit Erfolg zu 
Ende geführt. Die „Kölnifche Zeitung” vom 8. Juli meldete 
folgendes : General Birby, der Vorfteher des nordamerifanifchen 
Genie:Korps, der Damit befchäftigt war, das Kriegsichiff „Maine“ 
zu heben, ilt nach Walhington zurücigefehrt und hat erklärt, 
daß die Maine infolge einer Erplofion in den drei Munitions: 
fammern untergegangen fei. Die Wirkungen der Erplofion 
konnten nicht durch eine Erplofion von der Außenfeite, 
alfo, wie behauptet wurde, durch die Spanier hervorgerufen 
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werden. General Birby fagt, daß ein Teil des Deds über 
den Munitionseammern nach außen gejchleudert wurde, wo 
e8 umgedreht liegen blieb. Auch viele andere Umftände fprechen 
dafür, daß eine Erplofion im Innern des Schiffes ftattgefunden 
bat. Wodurch fie hervorgerufen wurde, wird wohl niemals 
befannt werden. Damit ift ein gut Stüd amerikanischer 
Dollarpolitif zutage gefommen, und aus dem Kriegsgeichrei 
des Sjahres 1898: Remember the Maine! ift der Bußpfalm 
geworden, der nie vergeflen werden follte: Remember the 
Maine! 


Ixeppentwig, 8. Huflage. 28 





Die Schweden 


ijee König Guftav II. Adolf fiehe ©. 232. 237—242. 
Betreffs des Könige Karl XI. hat Chriftian Saraum in 
feinem Werfe „Die Feldzüge Karls XIL” (Leipzig 1881) 
mehrere hübfche Pointen in dag Reich der Zabel vermwiefen. 
Dei der Landung der Schweden zu Yumlebäf bei Kopenhagen 
(4. Auguft 1700; die hübfche Wendung, daß damals „etwas 
faul im Stanate Dänemarfs” war [Shakefpeare, 
Hamlet I, 3), läßt fich feit der überzeugenden Überfeßung 
Branfcheids [Feitfchrift des Allgem. Deutfchen Sprachvereins 
1904, VI]: Etwas ift faul im Zuftande des Dänenprinzen 
[Hamlet], leider nicht mehr benugen) foll Karl zuerft aus 
dem Boot ins Waffer gelprungen und dann famt feiner 
Begleitung ans Land gegangen fein. Das fonft bei folchen 
Gelegenheiten übliche Stolpern mit dem Ausrufe: „Ich halte 
dich Felt” *) fehlt diesmal. In dem ausführlichen Bericht des 
bei der Landung anmefenden fchwedifchen Generalquartier: 
meifters Stuart fteht aber nur, daß der König die Leute an- 
feuerte und jeder Unordnung, die er fah, abzuhelfen wußte, 
daß er „Itets unter den erften fein wollte”. Aus diefem 
Ausdrud mag wohl die Sage entftanden fein. In Wirklichkeit 
befand fich der König bei dem Truppenteile, der zulegt landen 
follte und auch wirklich zulegt gelandet ift (Saraum, ©. 45). 


*) Yulius CE aefar fagte, al8 er bei der Landung in Adrumetum flrauchelte 
(Sueton Saefar, 59): Teneo te, Africa. Ad Wilhelm der Eroberer 
am 28. Sept. 1066 bei Pevenfey in England ans Ufer fließ und feine Hand 
fi) dabei mit Erbe füllte, bemerkte einer feiner Ritter zu ihm: Nun, Herr 
Herzog, Du haft den Boden Englands feft in Deiner Hand und wirft aus 
einem Herzog bald König werden, worüber der Herzog in Iufliger Weife 
lachte (Holinfheds Chronicles of England, Scotland and Ireland, Neudrud 
London 1807, I, 760). Auch von Eduard ILL. von England wird ähn- 
fihes erzählt. 
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Voltaire in feinem Charles douze hat natürlich die romantifche 
Lesart, eingeleitet Durch eine bühnengerechte Unterhaltung zwifchen 
Karl und dem franzöfiichen Gefandten. 

2, Häuffer bemerkt in feiner Gefchichte der franzöfiichen 
Revolution (Berlin 1867, ©. 34): „So lefen fich die Schlachten 
Karls XII. ausgezeichnet; aber es ift kein Wort wahr daran”, 
Denn «8 ift 3. 3. nur eine gewiflermaßen „dezimale” Sage, 
daß Karl bei Narma mit 8000 Schweden 80000 Ruffen 
Ihlug (Voltaire legt fogar dem Könige beide Zahlen vor der 
Schlaht in den Mund!) In Wahrheit waren es nur etwa 
29000 Ruffen, und diefe waren ungeübt und fchlecht verpflegt, 
während ihr Feldherr, Der niederländiiche Herzog von Croy, 
erft am Tage vorher den Oberbefehl übernommen hatte; 
„euffifcherfeits war von einem regelmäßigen Kampf keine Rede 
und von Führung keine Spur vorhanden”. Auch blieb den 
Schweden in ihrer Stellung Feine Wahl, als zu fiegen oder 
unterzugehen (Saraum, ©. 50 u. 59). 

Nachher wurde es ja von Jahr zu Jahr deutlicher, daß 
von einem Sinn und Plan in ber Kriegführung Karls XI. 
keine Rede fein kann. Hatte er anfangs für die Verteidigung 
Schwedens gekämpft, fo feßte er fpäter den Krieg — faft 
darf man jagen: aus Findifchem Troge — fort, weil er ihm 
zum Sport geworden war. Gewiß ift Karl unerfchroden und 
foldatifch, perfönlich anfpruchslog, fittenrein und Firchlich fromm 
(ein ftrenger Lutheraner) gewelen; aber als Feldherr hat er 
fehr mäßige Fähigkeiten, als Staatsmann gar Feine gezeigt: 
da war er lediglich dejpotifcher Autokrat. Das geht aus den 
von Ernft Carlfon gefammelten und 1893 herausgegebenen 
„Eigenhändigen Briefen König Karls XIL” (deutih von 
5. Mevius, Berlin 1894) zur Genüge hervor. Man wird ihm 
wohl am eheften gerecht, wenn man ihn vom pathologifchen 
Standpunft aus beurteilt. Man machte ihn fälfchlichermeife 
zum MWeiberfeind, weil er es unter feiner Würde hielt, mit 
der ausrangierten Geliebten feines Gegners Friedrich Auguft IL (L.) 
von SachiensPolen, der Gräfin Aurora von Königsmarf 
(geb. 8. Mai 1662), über Stantsgefchäfte zu verhandeln — 
. und zwar feltfamermweife über den erften Vorfchlag zu einer 
Zeilung Polens, der Demnach von einem polnifchen König 
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ausgegangen wäre (falls nicht, wie Graf A. Lewenhaupt in 
der „Svensk Historisk Tridskrift“ von 1898 behauptet hat, 
dns ganze Zufammentreffen Auroras mit Karl zu den Legenden 
zu verweilen ift). 

Schließlich wird über Karls XL. Tod (11. Dezember 1718) 
bei der Belagerung von Frederiksiten in Norwegen eine ähn- 
liche Gefchichte gemunfelt, wie über Guftav II. Adolfs Tod bei 
Lügen (S. 240): fein franzöfifcher General-Adjutant Siquier, 
der allerdings zur Zeit in feiner Nähe gemwefen war, foll der 
Mörder geweien fein; in der Hite des Fiebers hat er fich einige 
Tage nach dem Creignis als folchen angegeben, ohne daß 
jemand Notiz Davon genommen hätte. Im Theatrum Euro- 
paeum, Band XXI (1716—1718) wird das Gerücht nicht 
erwähnt, obwohl der Tod des Königs mit Beifügung einer Ab- 
bildung erzählt wird. Eine 1859 vorgenommene Unterfuchung 
der Leiche hat die Grundlofigkeit der Verleumdung beftätigt. 
Sie ift aber lange geglaubt, auch noch von Lundblad in feiner 
1835 erfchienenen Biographie Des Königs verteidigt worden 
(Saraum, ©. 380f.), Voltaire erzählt, Siquier habe ihm 
gegenüber feine Schuld geleugnet und fei arm in Frankreich ges 
ftorben. Er berichtet ferner, Daß der Ingenieur: Oberft Maigret 
beim Unblid der Leiche des Königs ausgerufen habe: „Voilä 
la piece finie, allons souper“ Das Elingt fjehr unmwahr- 
fcheinlich, auch wenn Maigret ein „wunderlicher und gleichgültiger” 
Menfch gemweien ift. Uber der Tod eines Mannes, der foviel 
Auffehen erregt hatte wie Karl XIL, mußte eben etwas theatra-= 
fifch herausgepußt werden. 
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He Kofakenhetman Swan St. Mazeppa, deilen Unzuver: 
läffigkeit ein Hauptgrund zu Karls XII. Mißerfolg bei 
defien Vorgehen gegen Rußland war (er brachte im Oft. 1708 
faum 7000 Mann zufammen), foll 1663 als 23 jähriger Füngs 
ling in Warfchau von einem eiferfüchtigen Gatten nadend auf 
ein Pferd gebunden und fo in den Wald getrieben worden 
fein — mie die Ermordung Riccios (©. 381) ein unvermeid- 
fiches Kunftausftellungsbild. In Wirklichkeit ift Das Pferd mit 
ihm nur einige hundert Schritte von dem Haufe des beleidigten 
Gatten bis zu Mazeppas eigenem gelaufen (Zournier, ©. 308). 
Victor Hugo fingt jedoch Darüber: 
Enfin, apres trois jours d’une course insensee, 
Apres avoir franchis flewes a l’eau glacee, 
Steppes, forets, deserts, 
Le cheval tombe aux cris de mille oiseaux de proie 
Et son ongle de fer sur la pierre qu’ıl broie, 
Eteint ses quatre eclairs. — 


As (im Winter!) 1700 der brandenburgiiche Gefandte, 
Baron von Pringen, dem Zaren Peter bem Großen feine 
Beglaubigung überreichen wollte, ließ ihn Diefer, jo wird er= 
zählt, zu fich auf ein Schiff (Peters Schiffsbautätigfeit*) in 
Rußland begann erft 1704!) Elettern und nahm dort Die 
Urkunde in wenig fteifer Weife in Empfang. Auch wurde der 


*) Über Peterd de3 Großen Lehr: und MWanderjahre find gleichfalls 
viele Anefdoten im Schwunge. Eine der liebenswürdigften behandelt feinen 
Aufenthalt in der niederländifchen Stadt Saandam (nicht Saardam) am 9; 
die Hauptfhuld an den hierauf fich beziehenden Gefchichten trägt natürlich 
Alb. Lorgings reizende Spieloper ‚Zar und Zimmermann‘ (1838). Der 
ganze Aufenthalt in Saandam Hat bloß fieben Tage, vom 17. bi8 25. Auguft 
1697, betragen; troßdem war er, weil fich ‚Peter Michailow, der Simmerbans‘ 


438 Die Polen, die Nuffen und die Osmanen 


| —, oo. a 








Gelfandte in die Hauptftadt zu einem Schmaufe eingeladen, 
bei dem der Zar zwanzig  ÖStreligen mit allerhöchft eigener 
Hand geköpft haben foll, zwifchenhinein immer einen Schnaps 
trinfend. Als Quelle wird König Friedrich IL. angeführt; doch 
Scheint die Angabe in deffen Werken nicht auffindbar zu fein: 
fein Wunder. Vergl. 8. Waliszeruski, Peter der Große (deutich 
von Wild. Bolin, Berlin 1899, I, ©. 151). 

Über den Brief Peters vom Pruth (Juli 1711) heißt es 
bei U. Brückner, „Der Zarewitfch Ulerei” (Heidelberg 1880, 
©. 117): 

„Unzähligemale ift die Gefchichte erzählt worden, wie Peter am Pruth, 
von einer weitaus überlegenen Streitmacht belagert, fid) verloren gegeben 
und an den Senat gefchrieben habe: die Senatoren follten, wenn fie von 
feinem Zode hören würden, unter ihnen felbft den MWürbigften [genauer: 
„einen Würdigern”] zum Nachfolger wählen. — Hätte Peter in ber Zat fo 
gefchrieben, fo würde daraus zu fchließen fein, daß er fchon damals Alerei 
als der Thronfolge durchaus unmwürdig angefehen habe. Schwieg er in 
feinem an die oberfte Negierungsbehörde gerichteten Abfchiebsworte von feinem 
Sohne, ftellte er fich, als gebe e8 im Jahre 1711 gar feinen legitimen Nach: 
folger, fo ift damit Peterd Stellung zu Alerei fhon damals, alfo noch vor 
bes Zarewitfh Verheiratung ausreichend charakterifiert, fo Tann Ulerei fchon 
1711 als formell entthront bezeichnet werden. — Indeffen ift die Ge: 
fhichte von dDiefem angeblich Heroifhen Schreiben Peters an 
den Senat in das Gebiet der Fabel zu verweifen. Gerade in 
derfelben Seit, ald Peter den Zeldgug an den Pruth unternahm, während 
beflen jene einer Ausfchliegung Alereis vom Throne gleichlommende Äußerung 
getan worden fein follte, zeigte Die eifrig Durch Peter betriebene Verhandlung 
in betreff der Werheiratung Alereis mit einer deutfchen Prinzeffin, daß er 
nicht an eine formelle Ausfchliegung lereis vom Throne dachte. — Der 
erfte, welcher die Wahrheit diefer Erzählung in Zweifel zog, war Uftrialow 
(in dem von der Akademie ber Wiflenfchaften herausgegebenen Kalender auf 
das Jahr 1859). Neuerdings hat Mitberg im III. Bande der Zeitfchrift 
„Das alte und neue Rußland“ (1875) alle Argumente gegen die Tarfächlichkeit 
diefer Erzählung mit kritifher Schärfe zufammengeftellt und u. a. darauf 
bingeriefen, daß Alerei weder in Wien während feiner Klucht, noch bei dem 


in feiner leidenfchaftlich auffahrenden Art nicht zur neugierigen Gaflenjugend 
zu ftellen vermochte, unliebfam genug verlaufen. Bei aller Kürze hatte jedoch 
Peter Zeit gefunden, fih eine wohlgenährte Wirtshausmagb zuzulegen — 
„pour faire l’amour les jours de repos & l’exemple d’Hercule*“, wie ein 
Zeitgenoffe an Leibniz fchreibtz ein (20 Jahre fpäter gemaltes) Bilbnis bes 
Vlaemen 3. %. Horemans, das einen Schiffer in roter Jade mit einer berben 
Schönen am Urme darftellt (Palais Montplaifir, Peterhof) fol jene „feligen“ 
Tage verewigen. 


Die Polen, die Nuffen und die Ösmanen 439 
Progeb im Jahre 1718 aud) nur mit einem Worte eines folchen fein Thron: 
recht befeitigenden Schreibens Peters aus dem Jahre 1711 erwähnt Bat, 
fowie darauf, daß Peter doch unmöglich durch blofes Stillfehweigen in 
betreff Alereis ohne formelle Entfagung bed lebteren feinen Sohn zu befeitigen 
hoffen Tonnte.“ 


Die Anekdote Hat fich vielleicht aus den Schlußmworten 
des (vom 22. Oft. 1715 vordatierten) Ultimatums entwickelt, 
das Peter am Begräbnistage feiner Schwiegertochter (8. Nov.) 
feinem Sohn überreichte (Brüdtner, ©. 132): „Behler ein 
fremder Tüchtiger als ein eigener Unbrauchbarer”. Vergl. auch 
Waliszewsli, a. a. DO. IL, ©. SIf. In diefem zweibändigen 
Werke find überhaupt noch viele andere Anekdoten über den 
großen Peter auf ihren wahren Grund oder Ungrund zurüd: 
geführt. Ä 

Über die am 28. Auguft 1694 geborene Gemahlin des 
Zarewitich Alerei (geb. 19, Februar 1690), Charlotte von 
Braunfchweig- Wolfenbüttel, wird eine romanhafte Gefchichte 
erzählt. Nach ihrer am 25. Okt. 1711 zu Torgau erfolgten 
Vermählung reifte fie mit ihrem Gatten nach Rußland, der 
fie aber feit 1714 zu Gunften einer finnifchen Magd, namens 
Affeofinia (Euphrofgne) gänzlich vernachläffigte und fich arge 
Roheiten gegen fie zu fchulden fommen ließ. Doch find «8 
arge Übertreibungen, wenn erzählt wird, der Zaremitfch habe 
feine Gemahlin vergiften wollen und fie fich nur durch Gegen- 
gift gerettet, fowie, er habe ihr einmal im legten Monat ihrer 
Schwangerfchaft einen fo wütenden Fußtritt gegeben, daß fie 
ohnmächtig und im Blute fchwimmend zu Boden gefunfen fei. 
Der Zar fei verreift gemweien und der Zaremwitich unmittelbar 
darauf abgereift. In Gegenwart der Gräfin Yurora von 
Königsmart — e8 ift unmwahrfcheinlich, daß diefe Damals in 
Rußland gewefen — fei die Prinzeffin von einem toten Kind 
entbunden worden. Die Gräfin habe die Prinzefin beredet, 
fih allen weiteren Leiden und Gefahren durch das abenteuer: 
liche Mittel eines Scheintodes zu entziehen, und dem Zaremwitfch 
gefchrieben, fowohl Frau als auch Kind feien tot. Der Zare: 
witich habe angeordnet, fie fofort und ohne Feierlichkeit zu 
beerdigen.. Nachdem die Prinzeffin fich erholt, hätte Die 
Königsmarf ihr Geld und einige Edelfteine verfchafft, und fie 
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fei mit einem alten Bedienten, der für ihren Vater galt, nach 
Paris und von da weiter nach Louifiana gereift. Hier bemerkte 
fie ein Offizier, namens H’Auban, der in Rußland gemwelen 
war, und näherte fich ihr, wohnte auch zuleßt mit dem an 
geblihen Bater zufammen. Als die Nachricht von Mlereis 
Tode (geft. 7. Zuli 1718) zu ihnen gelangte, war dD’Auban 
bereit, fie nach Rußland zurücd zu geleiten; aber fie lehnte ab. 
Nach dem Tode des alten Bedienten heirateten fie fi und 
hatten eine Zochter, welche die Mutter felbft ftillte und 
fpäter Franzöfifch und Deutfch lehrte. Zehn Jahre fpäter be: 
gaben fie fih nach Paris, wo D’Auban mit Erfolg einen Arzt 
befragte; hier hätte der Marfchall Morig von Sachen, der 
Sohn der Aurora von Königsmark, die Prinzelfin mit ihrer 
Tochter auf einer Bank in den Zuilerien-Gärten fitend getroffen, 
deutfch Iprechen hören und die Prinzeffin erkannt. 

„Die frühefte Spur diefer abenteuerlichen Erzählung findet fih in dem 
zu Umfterdam 1777 erfchienenen Werfe „Nouveaux voyages dans P’ Amerique 
septentrionale“ von Boflu. — Der Stoff war zu romantifch, als daß die 
Belletriftit fich besfelben nicht hätte bemächtigen follen. — Im Jahre 1804 
erfehien Zicholfes Novelle „Die Prinzeflin von Wolfenbüttel”, in welcher Die 
Sage fehr gefhidt ausgefponnen wird. In unzähligen Auflagen und in einer 
großen Anzahl von Überfegungen (franzöfi ifch, Dänifch, fpanifch, Holländifch ufw.) 
wurde diefer Stoff dem Publilum immer wieder dargeboten. Auch dramarifch 
ift derfelbe verwertet worden; in dem „Theätre des Varietes“ zu Paris 
wurde am 16. Auguft 1836 zum erften Male ein Stüd gegeben: „Madame 
Peterhoff“, Vaudeville anecdote en un acte, weldyes die Kabel von ber 
rärfelhaften Flucht der Prinzeffin ind Ausland zum Gegenftande hat.“ (Aler. 
Brüdner, a.n.D., ©. 9.) 

Die erfte zuverläffige Schrift über die Prinzeffin Charlotte 
war die von W. Guerrier anonym veröffentlichte: „Die Krons 
prinzeffin Charlotte, nach ihren ungedruckten Berichten 1707 —15” 
(Bonn 1875). 

Auch das Teftament Peters des Großen ift eine 
Erfindung, doch nicht (mie — nach ©. Verkholz, Das Teftament 
Peters des Großen, eine Erfindung Napoleons 1.; St. Peters: 
burg 1877 — häufig angegeben wird) eine Napoleons L*); 
denn es wird fchon in Louis Dutens Memoiren, alfo zu 





*, MWaliszemäft (a.a. DO. II, ©. 255) behauptet ausdrüdlich, eine aus 
der Zeit des Krimkriegs flammende Abfchrift jener ‚Urkunde‘ liege tarfächlich 
im frangöfifchen Stantsarchive, 
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Boltaires Zeit, und als Fälfchung im Auftrage Katharinas IL. 
hingeftellt. Ferner wird es als „Projekt“ erwähnt in einem 
Werke von M[onfieur] L[efur] „De la politique et des progres 
de la puissance russe, depuis son origine jusqu’au commen- 
cement du XIV" siecle (Paris 1811, ©. 176—179), jedoch 
nicht im Driginaltert, fondern nur unter der Einführung „on 
assure qu’il existe etc.“ als „Resume“ in 14 Xrtilen. Bon 
dDiefen find die 12 erften eine gelungene Skiszierung der von 
Rußland 1725—1811 befolgten Politik, als bloße „vaticinia 
post eventum“. Artikel 13 und 14 fordern dann die Eroberung 
ganz Europas, jedoch in Ausdrüden, wie fie Peter der Große 
Ichmwerlich gebraucht hätte; 3. DB. wird von den „afiatifchen 
Horden” geiprochen, wo das ruffifche Heer gemeint ift. — 
Zum zweiten Male erfcheint das Teftament, hier wirklich als 
folcheg bezeichnet, 1836 in den von dem franzöfifchen Nomantiker 
Sr&d. Gaillardet, einem Mitarbeiter des ältern Dumas, ge= 
fälfchten „Memoires“ des famofen Chevalier d’Eon (vergl. 
oben, ©. 334). D’Eon war franzöfifcher Gefandtfchaftsfekretär 
in Petersburg zur Zeit der Kaiferin Elifabeth. Nach Gaillärdet 
Joll e8 ihm gelungen fein, eine genaue Ubfchrift des Teftaments 
zu erhalten, die er 1757 dem König Ludwig XV. überreichte. 
Das Teftament hat bei Saillardet eine offizielle Form, eine 
Einleitung und dann diefelben 14 Artikel wie bei Lefur, „nur 
mit ein bißchen andern Worten” (Urtifel 13 und 14 faft un 
verändert). — Dann fand das Teftament Aufnahme in das 
Werk des Polen Leonard Chodzfa „La Pologne historique, 
litteraire, monumentale et illustree“ (1839 ff... Bon da 
nahm e8 I. Corr&ard in die Randbemerfungen zu feiner 1854 
veröffentlichten „Carte des aggrandissements de la Russie 
depuis Pierre I” jusqu'a nos jours“. Peter hat — fo viel 
ftebt alfo feft — weder von dem unter feinem Namen gehenden 
Zert eine Zeile gefchrieben noch überhaupt ein Teftament hinter: 
lafien (Waliszeweli, a. a. 9. I, ©. 253— 255). 

In einer Audienz, die der englifche Gefandte Figherbert 
am 2. November 1876 in Dalta bei Kaifer Alerander IL hatte, 
erklärte dDiefer, das Teftament Peters des Großen und bie 
weitausfchauenden Pläne der Kaiferin Katharina II. wären 
„SNufionen und Phantome”,. Auf einer Reife der Kaiferin 
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Katharina IL. durch die Krim (Januar — Juli 1787) follen 
nämlih an allen Stationen ihres Weges — nach Andern: 
lediglich auf dem Südtore ber durch Gregor U. Potemkin 
rafch aufgebauten Stadt Cherfon (Mai 1787) — die Worte 
eingefchrieben gemweien fein: „Weg nah Byzanz”, was noch 
jeßt oft ale Motto des ruffifchen Ehrgeizes erwähnt wird. Die 
Anekdote beruht aber auf einem Mifverftändnis des britifchen 
Gefandten (Zournier, ©. 394). 

Über die fprichwörtlich gewordenen „Potemfinfchen 
Dörfer” auf diefer Reife Hat P. Goldfehmidt im April 1894 
einen Vortrag in der „Berliner biftorifchen Gefellfchaft” gehalten 
(Boffiiche Zeitung vom 2. Mai 1894). Unter den Gäften der 
Kaiferin, die über die Reife berichtet haben, befanden fich u. a. 
der franzöfifche Gefandte Graf. Ph. Segur, Fürft 8. 3. Ligne 
und Prinz Karl von Naffau-Siegen; hinzu treten die jeitdem 
duch U. Brückner veröffentlichten eigenen Briefe der Kaiferin. 

„In allen Diefen Briefen ift von gemalten Dörfern und fonftigen groß- 
artigen Täufchungen nicht Die Rebe; wohl aber erfuhr man fchon während 
der Meife, daß folhe Gerüchte in Petersburg erzählt wurden 
von Leuten, Die, wie tigne meint, fih darüber ärgerten, Daß 
fie nit mitgenommen waren. In die willenfchaftliche Welt ift 
diefer Klatfch eingeführt worden durch die von dem fächfifchen Nefidenten 
Efien in Petersburg verfaßte LXebensbefchreibung Potemfind. Diefed Werk 
und bie ebenfo haltlofen Gefandtfchaftsberichte Efiens find von vielen Schrift: 
ftellern al8 zuverläffige Quellen angefehen worden.” — 

Thaddäus Kosciuszko foll in der Schlacht bei Macie: 
jowicee am 10. Oktober 1794 verwundet vom Pferde finfend 
die Worte ausgerufen haben: „Finis Poloniael*. Au 
dies ift eine Erfindung (vergl. Büchmann **, ©, 510), — Ein 
Seitenftü dazu find die „legten Worte” des fi am 19. Oft. 
1813 zu keipzig in die Elfter ftürzenden Fürften Sof. Ant. 
Poniatomskfi: „Dieu m’a confie V’honneur des Polonais: 
je ne le remetirai qu’ü Dieu“. Der Gedanke ift etwas ver- 
worren, und der Gewährsmann derfelbe Soldat, der den nie 
getanen Ausipruch des Generals Cambronne (©. 354) zweimal 
gehört haben will. — 

„Man ETönne eher die Blätter im Wald als die Köpfe 
im feindlichen Heere zählen”, fo berichtete der von Osman 
Palcha zu einer Erkundung vorgefchickte türkifche Offizier über 
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die ruffifchen Streitkräfte — und doch verfügte General Hans 
v. Diebitfch beim Balkanübergang nur über 25000 Mann 
(v. Moltke, Gefchichte des ruffifchstürkifchen Seldzugs 1828/29). 

Für die Donaufürftentümer war der Traum einer 
felbftändigen Regelung ihrer innern Berfaffungsverhältniffe 
(1848) nur von Eurzer Dauer gemefen. Die Pforte dachte 
nicht daran, ihre Oberherrlichkeitsanfprüche aufzugeben, und 
die vorläufige Regierung verfügte über eine viel zu geringe 
Macht, als daß fie an einen ernften Widerftand hätte Denken 
können. Sie. hatte auch bereits ihre von der Benölkerung 
empfangenen VBollmachten in die Hände einer fürftlichen Statt: 
balterfchaft niedergelegt, und der Aufftand war eigentlich Ichon 
beendigt, ale Omer Pafcha am 13.25. September an der 
Spite von 8000 Mann vor Bulareft erfchien, um unter Ein- 
feßung eines neuen türkifchen Zivilfommiflare die Hauptitadt 
der Walachei bis zur Neuregelung der Regierungs- und Ber: 
faffungsverhältniffe des Fürftentums militärifch zu befegen. 
Die aus 400 Infanteriften und 200 Zeuerwehrleuten beftehende 
Garnifon Bulareft hatte auch Befehl erhalten, den Türken 
bei Übergabe der Kaferne am Dealu Spirei Chrenbezeugungen 
zu erweifen. Uber als die auf dem Marfch in die Kaferne 
befindliche, militärisch eingerichtete Bufarefter Feuerwehr: 
truppe vorüberzog, wurde ein Mann von einem türkifchen 
Offizier, dem er zufällig zu nahe getreten war, mit dem Säbel 
gefchlagen. Ein hierauf aus der Reihe der Osmanen fallender 
Schuß, der einen Feuerwehrmann tot zu Boden ftreckte, gab Das 
Zeichen zu einem allgemeinen Angriff auf die Walachen, Die 
fih anfänglich im Lauffchritt in die Kaferne zu retten verfuchten, 
dann aber, als die türkifche Artillerie auf fie mit Kartätichen 
fhoß, fih mit Todesverachtung auf ihre Angreifer ftürzten uud 
die türfifchen Kanoniere von den Gefchügen vertrieben. Selbit: 
verftändlich Eonnte aber diefer Erfolg des Pleinen Häufleins 
der türfifchen Übermacht gegenüber, troß der Unterftügung durch 
die Soldaten in der Kaferne und einen Zeil der Bevölkerung, 
nicht von Dauer fein. Sie wurden nach verzweifelten Ringen 
zur Niederlegung der Waffen gezwungen, und Omer Pafcha 
z0g als Sieger in die Hauptftadt ein, nachdem feine Truppen 
noch während der Waffenftreddung einzelne ihrer vermunbeten 
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Gegner barbarifch mißhandelt hatten. Die nationalpolitifche 
Legende der Rumänen hat nun diefen blutigen Zufammenftoß 
zwilchen einem Bleinen Häuflein tapferer Männer und dem 
türfifchen Erbfeinde mit den Kämpfen vor Plemwna in Verbindung 
gebracht, durch deren glorreichen Erfolg Rumänien 1878 feine 
volle ftnatlihe Unabhängigkeit errungen hat. Und in Diefem 
Sinne hat auch Minifterpräfident Sturdza geiprochen, als er 
am 29. Sept. 1901 bei der Einweihung des Denktmals vor der 
alten Kaferne des Dealu Spirei, auf das Wiederermachen des 
politischen Selbftgefühlse der Rumänen im Jahre 1848 ver- 
weilend, betonte, daß aus dem Blute der todesmutigen Kämpfer 
vom 13./25. September 1848 die Helden von Griwiza und 
Smardan erftanden feien. 

Bei Beginn des Krimfrieges (1853—56) wurde eine 
Anekdote breitgetreten, wonach der ruffifhe Gefandte Fürft 
Aler. Menihiktom dem Großmezir einen Befuch im Über: 
zieher gemacht hatte, gleihfam um ihn damit zu beleidigen. 
Nah M. I. Bogdanowitfch (Wijestnik Jewropy, 1873, D) 
ift Die Wahrheit folgende: Menfchifow mar am 28. Februar 
1853 zur See in Konftantinopel eingetroffen. Mit Umgehung 
Sund Effendis, des Rußland feindlich gefinnten Minifters des 
Auswärtigen, bat er um eine private Zufammenfunft mit 
dem Großmezir Mehemed Ali Palcha, dem Schwager des 
Sultans. Wahrfcheinlich lag ein (abfichtliches?) Mißverftändnis 
vor, als der Großmezir ihn dennoch offiziell empfing. 
Menichitom, dies nicht vorausfehend, begab fi im Srad 
und Überzieher zu der Zufammenkunft. Den legteren nahm 
er in einem langen ungeheizten Korridor nicht ab, indem er 
zunächft in ein Borzimmer zu Eommen dachte, wo er ben 
Überzieher hätte ablegen Fönnen. Aber als fi am Ende des 
Korridors ein Vorhang von fehwarzem Tuch öffnete, ftand 
plöglih der Wezir im Galaanzug vor ihm. Segt erft Fonnte 
Menfchitom den Paletot abnehmen, warf ihn über den linken 
Arm, näherte fich dem Wezir und nahm auf dem angebotenen 
Sofa Plab, indem er den Überzieher neben fich legte. Die 
ganze Zufammenkunft dauerte nur eine BViertelftunde. 

Auf der Weltausftellung zu Paris 1867 erregte ein 
Gemälde des polnifchen Meifters San Mateifo (1838—93) 
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durch feine Dramatifche Gruppierung wie durch die glänzende 
Ausführung gerechtes Auflehen. Es ftellte die bewegte Szene 
dar, wie den Landboten des polnischen Neichstages von 1773, 
die den Teilungsvertrag der drei Mächte von 1772 zu genehmigen 
bereit waren, der Landbote Reitan auf der Schwelle des 
Sigungsfaales fich entgegenwirft, um fie am Berlaffen bes 
Saales zu verhindern. Kiner ihrer Führer — Graf Felir 
Potockti — ift auf dem Gemälde mit der Hand in der 
Zaiche zu fehen, aus der eben Golödftüce gefallen find, ein 
Hinweis auf feine Käuflichkeit. Als nun das Bild in fremde 
Hände übergehen follte (e8 bildet heute eine der Zierden der 
modernen Abteilung der Kaif. Gemäldegalerie in Wien), wurde 
fofort die Anekdote verbreitet, ein Sprofle derfelben Familie, 
welcher der erwähnte Führer angehörte, hätte dem Maler 
Mangel an patriotifchem Gefühle vorgeworfen, daß er nämlich 
eine derartige Darftellung ins Ausland wandern ließe, worauf 
der Maler geantwortet hätte: hat das Ausland feinerzeit das 
Original erfaufen können, fo ift es nur recht und billig, daß 
e8 heute auch deffen Kopie behalte. Auch diefe Anekdote ift 
erfunden, allerdings gut erfunden. — 

Bor einigen Jahren tauchte der an fich nicht üble Vor: 
Ihlag auf, irgendwo — wenn ich nicht irre: in Paris — 
jolle eine Zentralftelle für photographifhe Aufnahmen 
biftorifch bedeutfamer Ereigniffe als eine einwandfreie Hilfe- 
quelle für fpätere Gefchichtfchreiber gefchaffen werden. Daß 
man aber auch der Photographie oder, beffer: ihren Kunft- 
erzeugniffen gegenüber mißtrauifch fein möchte, lehrt folgende 
vergnügliche Plauderei in der Kölnifchen Zeitung vom 21. März 
1903. „Es wäre merkwürdig gemwejen, wenn die illuftrierten 
Wochenblätter die Unruhen in Mazedonien nit aud) 
durch Bilder erläutert und Dazu einige Driginalphotographien 
verwandt hätten. Sn frühern Zeiten mußte man befondere 
Zeichner an Ort und Stelle haben, um folche getreue Wieder: 
gaben der Ereigniffe mitteilen zu können; jet hilft der Kodak. 
Aber nicht alle Blätter find in der Lage, einen Sonderphotographen 
in die intereflanten Länder zu entjenden, und müflen fih nun 
helfen, fo gut e8 geht. Früher wurde gelegentlich im Notfall 
irgend ein älteres Schlachtenbild genommen, die Uniformen 
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etwas geändert und die Darftellung war fertig. So entfinnen 
wir uns den Tod des Marfchalle Concha, der 27. Juni 1874 
bei Eftella gegen die Carliften fiel, in einem englifchen Blatt 
Dargeftellt gefehen zu haben; es war aber nur eine gefchwinde 
Anderung des Bildes in der Hiltlichen Gefchichte des Krieges 
1870/71, das den Tod des Generals v. Craushaar am 18. Aug. 
bei Saint-Privat darftelltee Ahnlich wurden im griechifch- 
türkifchen Feldzug Zeichnungen aus den Jahren 1870/71 hervor: 
geholt: nur erfeßte man die deutfche Pickelhaube durch den 
Ge. Auch die Phantafie der armenifchen und mazedonifchen 
Berufsverfchwörer reichte nicht immer aus, um bie türkifchen 
Graufamkeiten im neuen Gewande zu fchildern. So wurden 
die Armenierinnen, die fich von hohen Selfen mit ihren Kindern 
in den Abgrund flürzten, um der Schande zu entgehen, von 
Augenzeugen dargeftellt, Die fich dazu Ary Scheffers Bild zum 
direkten Mufter nahmen, welches die Suliotinnen beim Kampf 
gegen Ali Palcha von Janina in gleicher Lage zeigt. Neuer: 
dings tauchen nun Abbildungen auf, die zweifellos nad 
Photographien gemacht find, alfo dem Unkundigen als furcht- 
bares Bemweismaterial erfcheinen. So fpuft jept eine 
Photographie in den Worhenblättern, auf welcher ein türkifcher 
Polizeilommilfar und mehrere Gendarmen mit fehußfertigem 
Gewehr einen Tifch umftehen, auf dem mehrere abgefchnittene 
Köpfe liegen. Natürlich find es, wie im begleitenden Xert 
hervorgehoben wird, Köpfe unglüdlicher Chriften, die den 
türkifchen Mördern zum Opfer fielen. Wie in mazedonifchen 
Reifehriefen der Kölnifchen Zeitung im vorigen Sommer berichtet 
wurde, Eonnte, wer Luft hatte, fchon damals in Monaftir diefe 
Photographie kaufen. Sie war auch 1902 fchon einige Jahre 
alt, und die Köpfe gehörten einer NRäuberbande, die endlich 
Das gerechte Schielfal den Gendarmen in die Hände geliefert 
hatte. In dem osmanischen Reich liebt man es, die amtliche 
Tätigkeit durch die Photographie als wirkfam zu beweifen. 
Nicht nur Gebäude oder Feftlichkeiten werden feitgehalten, 
fondern auch andere Dinge; denn die Photographie muß ja 
etwas MWirkliches wiedergeben. So rief der türfifche Krieges 
minifter aus, als er ein Bild der Übungen der tripolitanifchen 
Milizreiterei erhielt: „Alfo fie find wirklich vorhanden; bisher 
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hatte ich es nicht geglaubt!” Ausrottung von Räuberbanden 
ift nun nicht nur ein verdienftliches Werk der Behörden, fondern 
auh ein frhöner Vorwurf für ein Bild, und in den größern 
Städten Anatoliens kann man eine ganze Reihe von Photo: 
graphien finden, welche erfchoflene Briganten, umgeben von 
Saptiehs, zeigen. Sie find beftimmt, nach Konftantinopel 
gefchictt zu werden, um als fchlagender Beweis der Hingabe 
an den Dienft zu dienen. Durchreifende Sremde Faufen fich 
die Bilder als Andenken: fo gelangen fie nach Europa, und 
in unruhigen Zeiten bieten fie den Wochenblättern eine 
wundervolle Vorlage, die nur noch der fenfationellen Unter: 
fcehrift bedarf, um urbi et orbi die türkifchen Greuel vor 
Augen zu führen. Liegen fie nicht vor, fo wird ein gefchickter 
Zeichner an die Arbeit gelept”. — Nach demfelben Rezept 
arbeitete im Herbft 1910, als die jungtürkifche Regierung Die 
mazebonifche Bandenbewegung energifch zu unterdrücken ver: 
juchte, weshalb fie von der damals antitürkifch gefinnten 
franzöfifchen Preffe „unerhörter Graufamteit” geziehen wurde, 
die Parifer Zeitfchrift „Le monde illustr6*. Im feiner Nr. 
vom 29. Oftober (2796) illuftriert er einen gehäfligen Artikel 
„Troubles dans les Balkans“ unter anderm mit einem Bilde, 
befannt „Une exöcution en Albanie* — fieht man genauer 
bin, fo handelt es fi) um das Hängen eines verbrecherifchen 
Soldaten unter'm alten Rögime, alfo aus der Zeit vor 1908, 
beim weißen Zurm in Salonifi! 

Einen fchlagenden Beleg für die Schnelligkeit, momit 
jelbft in der angeblich fo poefielofen Gegenwart Die Legende 
arbeitet, hat jüngft M. Nudnilomeli (im „Moskowski Listok“ 
1904, Nr. 133) geliefert. Während des japanifchen Krieges 
it am 13. April 1904 das ruffiiche Panzerfchiff „Petro- 
pamlomsf“ duch eine Mine untergegangen; dabei hat 
u. a. auch der tüchtige PVize-Admiral Stepan Offipomitfch 
Malarom feinen Tod gefunden. Und im Mai fchon er: 
zählte ein ruffifcher Pilger eine Schauermär (die er von einem 
Augenzeugen haben will), daß der Taucher, der das Wrad 
auf dem Meeresgrund unterfuchen follte, fchrectensbleich herauf- 
gefommen fei und drei Tage und drei Nächte gefchwiegen 
habe, Dann aber habe er berichtet, daß auf dem zerftörten 
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Admiralsfchiffe der heil. Sergius und der mit untergegangene 
Hieromonach (Erzpriefter) Ulerei einen allgemeinen Betgottes: 
dienft mit mwunderfamen Gelang für den Zaren abgehalten 
hätten. Plöglich feien alle Toten verfchwunden gemweien, mit 
Ausnahme des Geiftlichen, der ihm jenes 3 tägige Schweigen 
auferlegt habe. Man werde fiegen, habe er ihm prophezeit; 
dann werde auch der „Petropamlomsk” wieder nuffteigen und 
Makarom die Flottenfchau abhalten. Crft hierauf werde der 
Panzer ind Meer zurücfinken, auf immer! — Begreiflich, daß 
die Veröffentlichung diefer zugleich rührenden und erhebenden 
Erzählung von ber ruffifchen Zenfur (unterm 28. Mai) erlaubt 
worden ift. (Dresdner Anzeiger vom 21. Suni 1904, ©. 35). 
Über ruffifche Sagenbildung im allgemeinen findet man feine 
Bemerkungen in Leo Jordans Auffak ‚Zur Kompofition des 
DBelifar‘ (Beil, zur Allgem. Zeitung Nr. 113 vom 18. Mai 1904, 
©. 297). 








Schluß 


©’ haben wir denn gefehen, Daß die hübfcheiten und be: 
kannteften Anekdoten der Gefchichte meift entweder erfunden 
find oder doch bei näherer Betrachtung den Zug verlieren, um 
derentwillen wir fie gern hatten. 

Drte, wo-etwas geichehen fein Toll, gefallen — fonftiges 
gleichgefegt — immer mehr als andere, wo nichts gefchehen 
ift, weil wir ihnen in einer gefammelteren Stimmung gegen: 
übertreten und Das Erzählte die Einbildungskraft anregt. 

Die Zreppenwige der Weltgefchichte haben einen ganz 
beftimmten Charakter: „they o’erstep the modesty of nature“ 
(fie gehen über die Befcheidenheit der Natur hinaus); fie 
möchten immer alle Begebenheiten in die ariftotelifchen Ein- 
heiten zwängen, hafchen wie die Worte nach dem Charafte: 
riftifchen oder nach dem, was ihnen fo fcheint. Die Schnellig- 
keit, womit fie die Ereigniffe im Gegenfag zur Wahrheit gefchehen 
lafien, ftrebt nach dem Bühnenmäßigen und fchließlich nad 
dem Zauberfchlage des Märchens hin, während in Wirklichkeit 
BVoltaires Wort gilt: toutes les affaires sont longues. Alles 
organiiche Werden, alles Embryonenhafte ift ihnen langweilig 
und verhaßt, ja unverftändlich wie einem Kinde, das felbit 
noch Feine Entwillung mit Bemwußtfein durchgemacht hat 
und Darum den Begriff der Entwicklung nicht fallen Eann, 
jo wenig, wie ein gewöhnlicher Kopf den der Differential: 
rechnung. Daher des Kindes Vorliebe für Märchen und deren 
Sinalleffekte, fowie für die Treppenwige der Weltgefchichte. 

„Diejenigen Erfcheinungen, weldye am leichteften das Gefühl der Chr: 
furcht erregen, werden immer die bühnenmäßigen fein — als folche, weldye 
fih an die Sinne wenden, — welche beanfpruchen, Verlörperungen der 
größten menfchheitlihen Gedanken zu fein, welche in einigen Fällen 
wagendürfen, felbfteineshöheren al! menfhlihenUrfprungs 
fih zu rühmen. Dasjenige, was in feinen Unfprüchen geheimnissol, in 
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der Art feiner Tätigkeit undurchfichtig ift, — glängend bei feiner Erfcheinung, 
ftrahlend fichtbar für einen Augenblid und dann fich verhüllend, — dasjenige, 
was verborgen und Doch fich offenbarend, oberflächlich und doch wieder tief, 
anfcheinend greifbar und Doch gerne mehr als greifbar in feinen Kolgen, — 
Diefes, wie fehr feine Kormen fich auch ändern oder wie immer wir e8 be 
ftimmen oder befchreiben mögen, it e8 und ift es allein, was der Mafle 
der Menfchen heimifch vorkommt." (Bagehot, The English constitution, 
London 1872, ©. 8.) 

Was nun die „dekorativen Elemente” der Gefchichte, die 
Anekdoten, betrifft, fo Fünnen wir mehrere Gruppen zufammen: 
ftellen, die zu genauer Prüfung auffordern. Danach find ver- 
Dächtig Erzählungen und Berichte, in Denen die Zahl fieben 
eine Nolle fpielt, Szenen, die gemalt, in Legenden und Volke: 
liedern befungen oder auf die Bühne gebracht worden find; 
die Anekdoten über die erfte Betätigung junger Genies und 
die Worte Sterbender*) (diefe inımer, außer wenn fie befonders 
trivial find). Ferner find verdächtig alle in Schlachten ge: 
machten Ausrufe, erfüllte Prophezeiungen, Erzählungen, in 
denen der Name des Helden oder des Schauplaßes irgendiwie 
auffallend zur Zat oder zu den Ereigniffen paßt, treffende 
Antworten, Ausfprüche, in denen ein Gefühl oder ein Eindruck 
auffollend charakteriftifch wiedergegeben wird: dag wahre Ge: 
füpl ift plump, wie ein junger Hund. Anderfeits haben 
Leute mit überrafchender Treue den Eindrud von Szenerien 
gefchildert, die fie Doch nie gefehen hatten, wie Jean Paul im 
„Zitan” die borromäifchen Infen (nur fol ihm Herzogin 
Arnalie von Weimar Dabei Hilfreich an Die Hand gegangen 
fein), wie Schiller die Schweiz in feinem „Wilhelm Zell”, 
. Sizilien in der „Braut von Meffina”, der „Bürgfchaft” und 
im „Zaucher”. Zerner Berichte, welche die Entftehung der 


*), Bezeichnenderweife ift das natürlich Haltlofe Gerücht aufgetaucht, 
der leßte Präfident der Südafrifanifchen Nepublit, Paulus („Ohm“) Krüger 
(geft. in der Nacht zum 14. Juli 1904 zu Clarend in der Schweiz), habe 
fi auf feinem Sterbebette von feiner Tochter, Frau Cloff, das Verfprechen 
geben laflen, daß fein Leichnam in Pretoria beitattet werde, wozu nötigenfalls 
eine Bittfchrift an König Eduard VII. gerichtet werden folle: die „einzige 
Gunft, die der Präfident je von Großbritannien verlangt habe”. Cine der: 
artige Außerung hat der Präfident nie getan; auch hat die Kamilie Eloff 
die angedeutete Erlaubnis von der britifchen Megierung nicht zu erbitten 
brauchen. Vergl. den „Nieumwe Rotterbamfche Courant” vom 11. Auguft 190%. 
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Wappen, Namen von Städten, Ländern und Samilien erklären 
wollen; alles, was irgendwie tupifch und allegorifch geworden 
ift, alles „Epochemachende”, fchließlich alles befonders Nührende, 
Hinreißende, fehr Edle — es ift ganz gleich, von wen «8 
erzählt wird: „vom Bornehmften bis herab zum Künftler”. 
Ebenfo, aber leider nicht mit derfelben Wahrfcheinlichkeit, alles 
befonders Scheußliche und Entfegliche. 

Wie wenig auf Stammbäume zu geben ift, geht dar: 
aus hervor, daß, als 1387 die Burg Lufignan erobert 
worden war und darauf Sean D’Arras (fowie fpäter Thüring 
von Ringoltingen aus Bern, 1456) eine Gefchichte der Melu- 
fine, der mythifchen Stammutter der Lufignang, erfcheinen 
ließ, worin fie überfchwänglich verherrlicht war, — daß da die 
Samilien Lurembourg, Rohban und Saffenage ihre 
Stammbäume fälfchen ließen, nur um ihre Gefchlechter auf 
das übernatürliche Wefen zurüdführen zu Bönnen; der Helm: 
Ihmud dertufignans war aber eine badende Fran. 
(Bergl. auch ©. 189 die Familie Bentivoglio.) — 

Die Ausrufe, die in Schlachten gefchehen fein 
jollen, find gerade fo erft das Erzeugnis einer fpäteren Zeit 
(©. 354) wie das Denkmal, das zur Erinnerung an Ort und 
Stelle errichtet wird; ja es herrfcht fogar eine gemifle Ähnlichkeit 
zwifchen beiden, und das Wort ift mitunter aere pereninius 
— haltbarer ald das Erz. 

Eine befonders verdächtige Spielart ift die der Elugen 
Mirtter bedeutender Männer: „in den biographiichen Artikeln 
des Lerikographen Suidas find die Eontrollierbaren 
Mütter alle erlogen”. Ebenfo verdächtig das hohe Alter, 
das viele Dichter und Schriftfteller erreicht haben follen; „Dies 
beruht auf der naiven Anfchauung, Männer, die vor langer 
Zeit gelebt, fich als reife vorzuftellen“. 

Eine befondere Gruppe unhiftorifcher Erzählungen find 
ferner die Wander: Anekdoten, denen wir im Terte häufig 
begegnet find. 

„Sewiffermaßen das gemeinfame Eigentum der Menfchheit, fcheinen 
fie einherzugehen mit Züden für Name, Datum und Ort, um folche bei 
jeder fich bietenden Gelegenheit fich ausfüllen zu laflen ... . . Hierher ge: 
hören jene Gefchichten von verfchmähten Weibern, welche dann die betreffenden 
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Männer fälfchlich anflagen, von Königstöchtern, welche ihr Vaterland aus 
Liebe zu einem der feindlichen Krieger verraten und fchließlih von biefem 
für ihren Verrat beftraft werden.” (Ediv. Aug. Freeman, Historical essays ; 
London.1875, ©. 5.) | 

Hinzuzufügen find noch die Berichte über Schlachten, in 
denen ganze Heere umkfommen mit Ausnahme eines einzigen 
Kämpfers, der dann die Schreddensfunde in die Heimat trägt, 
und felbft diefer wird manchmal umgebracht. Es paßt fomit 
auf die Wanderanekdoten das bekannte Wort: 

„Sie fehleppen von Gefchlecht fich zu Gefchlechte 

Und rüden facdht von Drt zu Drt“ 
oder von Volt zu Volk, von Zeitalter zu Zeitalter, fich den 
veränderten Umftänden anbequemend, und bleiben an aus 
gezeichneten Perfünlichkeiten hangen, wie Wolfen an hervor- 
ragenden Bergipigen. Bergl. auch: „Zur Naturgefchichte der 
GelehrtenAnekdote” in W. Ahrens’ vergnüglicher Sammlung 
von „Öelehrten-Anekdoten” (Berlin, 1910/11, ©. 1 ff.). 

„Wer das Unglüd hat, berühmt zu fein, muß fich gefallen Iaflen, daß 
a von ihm zirfulieren wie fchlechte Münzen.” (UBeber, Demofrit VII, 

. 64. 

Hierher gehören 3. DB. die rührenden Berichte, die von 
berühmten Mufifern erzählt werden, wie fie einen wenig 
begabten und deshalb heruntergelommenen Kollegen auf der 
Straße in bitterer Not finden, ihm feine Geige oder, mas er 
gerade Spielt, wegnehmen, dem Inftrument nun mit ihrer 
Virtuofität bezaubernde Töne entloden und fchließlich bei den 
in folcher Weife Gebannten eine Kollekte halten. Zuerft erzählt 
wird Diefe Gefchichte (nach Ernft Pasqus, in der Frankfurter 
Zeitung vom 10. Januar 1886) von dem Tenorfänger Sean 
Ellevian (1765— 1842) dem fie 1802 in Paris in den Champs 
Elysees pajjiert fein foll; daneben auch von den 1770 gebornen 
Geiger Aler. Boucher, dem berühmten „Alexandre des violons“, 
der Napoleon I. fo ähnlich gewelen fein fol. Die Szene 
wurde in Kupfer geitochen und noch im felben Jahre auf die 
Bühne gebracht; fie ift Daher vielleicht fchon viel älter. 

Gleichfalls verdächtig find die Künftleranefdoten. 

„Überall begegnen uns Ddiefelben märchenhaften Nachrichten über die 
erbärmlich niedrige Herkunft der größten Künftler, über die wunderbare Natur: 
wahrheit ihrer Werke, wodurch fich Tiere und Menfchen täufchen laflen, über 
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erftaunliche Leiftungen in der Gefchwindmalerei, über gräßliche Erperimente 
mit lebenden Modellen, überall Diefelben epigrammatifch zugefpisten Kunft: 
urteile, Diefelben Bonmots, diefelben Künftlernarrheiten wie in Der antilen 
Kunft.” Guft. Wuftmann, Upelle®’ Leben und Werke (1870, ©. 79). 


Aud, in der Neuzeit, die fchon mehr mit Hiftorifchem Lichte beftrahlt 
ift, gibt e8 noch viel zu viele „Dunkeln Punkte”, als daß nicht gefchäftige 
Erfindung die Lüden im Leben der großen Meifter angemeflen auszufüllen 
beflifien wäre. Einen der nach meinem Gefühle gelungenften und reizendften 
Scherze oder „Auflißer” bat fich Furz vor dem Nembrandtjubiläum der be- 
rühmte nieberlänbifche Kunfthiftorifer C. Hofftede de Groot geleiftet, 
indem er in fühner Weife — die ihm von den „aufgeleflinen” Kollegen 
noch heute bitter nachgetragen wird — im Rahmen der von ihm felbft 
herausgegebnen „Duellenftudien zur Holländifchen Kunftgefchichte” unter dem 
Peudonym „M. C. Vilfer“ die prachtwollften urkundlichen Nachweife zu biöher 
fhwer oder gar nicht Lösbaren Problemen aus Nembrandts Erdenwallen 
Stüd für Stüd erdichtet oder Fomponiert hat („Die Urkunden über Rembrandt 
1575—1721 neu herausgegeben und fommentiert von Dr. ©. Hofftede de 
Sroot. Erftes Supplement von M. E. Vifler“, Haag 1906). Dr. Hofftebe, 
Dr. Martin, der Unterdireftor des Mauritshaufes im Hang, und der Verleger 
Nijhoff hatten etwa zehn Wochen vor den Jubiläum, als die Rembrandt: 
literatur den Büchermarkt überflutete, und als das Bedauern darüber aus- 
gefprochen wurde, Daß das Leben Nembrandts fo manche empfindliche Lücke 
für feine Verehrer aufmweife, in launiger Stunde verabredet, Diefem „längft 
empfundenen Bedürfnis“, wie ed in Buchhändleranzeigen zu heißen pflegt, 
abzuhelfen und das, was man gerne wiflen wollte, aber, da der Mund der 
Archive nun einmal gefchloffen war, unmöglich erfahren Tonnte, auf dem 
‚Mege der Kabrifation zu fehaffen. Ein Archiobeamter leiftete Beihilfe und 
forgte für die Schrift der Urkunden, und da felbfiverftändlih ein eigen: 
händiger Brief Nembrandts nicht fehlen durfte, fchnitt man aus dem Kaffimile 
eines echten Briefe Buchftabe für Buchftabe aus, lebte Diefe zu Worten 
zufammen, übergoß alled mit einer das vergilbte Ausfehen der Urkunden 
nahahmenden Sauce und ließ das Ganze fchließlich photographieren. Die 
Quittung Yaftmand war einer ähnlichen, noch vorhandenen von Gerard Dou 
nachgebildet, während die in einem alten Buch angebrachte Korrektur, die 
von der Hand des Seltetärd der Stadt Leiden herrühten follte und chrono- 
logifh von Bedeutung war, ebenfalld täufchend nachgemacdht worden war. 
Hofitede de Groot Hatte den Tert der Schrift verfaßt, fämtliche Urkunden 
und auch das Inventar der Hinterlafienfchaft Nembrandtd mit dem übrigen 
Kommentar geliefert, hatte aber babei, wie bei der ganzen Schrift, Wahres 
und Falfches fo gefchidt Durcheinandergemengt, daß die Kritik fih fchon an: 
firengen mußte, um ben Betrug zu entlarmen. Der Kritif war Die Aufgabe 
infofern bedeutend erleichtert worden, ald diefe Fälfhungen abfichtlih Fehler 
einfhwärzten, die fchließlich doch auffallen mußten. So war ber Befudh 
von Rubens im Hang auf den 9. Auguft 1627 gefebt, aber an diefem Tage 
befand er fi) fhon wieder in Antwerpen; die Neifebefchreibung von Mountague 
ift vom 1. Wpril datiert, was den einen oder andern flußig machen mußte, 
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Überdied war auf eine Seite verwiefen, deren Ziffer dad Buch gar nicht 
erreicht hat, und was den eigenhändigen Brief Nembrandts betrifft, fo war 
er aud verfchiedenen Briefen Holländifher Maler an Konftantin Hungens 
zufammengefeßt worden, behufs eines weitern Beleges auf ein Buch im 
Britifhen Mufeun verwiefen wurde, dad dort aber nicht zu finden ift. Teßt 
hatte Dr. Hofftede de Groot, den man als das Schlachtopfer irgend eines 
fhlauen Rembrandt-Efterhazy bemitleidet Hatte, die Lacher auf feiner Seite; 
denn ald man das Adreßbuch der Nefidenz auffchlug, um Näheres über den 
Herausgeber des Ergänzungsheftd zu erfehen, fand man nur einen einzigen 
Träger des Namens M. E. Ville, der war aber ehrfamer Bienwirt. (Vergl. 
die Kölnifche Zeitung von 24. Juli 1906.) 

Wolfg. Mozart foll die Ouverture zum „Don Juan” in 
der Nacht vor der erften Aufführung gefchrieben haben, vom 
Dunfchtrinfen müde und fchläfrig. Das ift einfach ein Unfinn; 
denn wenn auch das Prager Orcheiter die Noten „naß auf 
die Pulte bekam”, fo mußten fie Doch eben für die verfchiedenen 
Mitwirkenden Dazu gefchrieben worden fein, und das Abfchreiben 
erfordert Zeit. 

Bon Paul Konemwfa, dem berühmten Schattenrißgeichner 
(1840— 71), behauptete ein Kunftkritiker, er hätte fein Meifter- 
wert „Die Slluftrationen zu Shakefpeares Johannis- 
nachtstraum” in „zauberhafter Gefchwindigfeit mit der Schere 
gefchnitten”, Konemwfas Schwager jedoch, der Dichter Johannes 
Trojan, erzählt uns in feiner Lebensbefchreibung des Künftlers 
(„Kleine Bilder“, Minden 1886, ©. 149): 

„Ber fie wirklich anfieht, wird das nicht glauben, und in der Tat ift 
dem nit fo. Sie find von dem Künftler gezeichnet und von ihm felbft 
auf Holz übertragen. . . . Sie find dann vorzüglich gefchnitten von einem 
Meifter der Holzichneidelunft, U Vogel. Ehe fie aber fohnittreif 
waren, bat der Künftler Jahre des Strebens, des Lernens 
und des Verfuhens an fie gewandt. Don feinen unzähligen Ent- 
würfen zu den Figuren des „Fohannisnachtstraums” Hat Konewfa etwa 
dreihundert aufgehoben, die jeßt vor mir liegen. Diefe dreihundert Verfuche 
bieten einen Beweis Dafür, daß folhe Sachen, die fo leicht Kingeworfen zu 
fein fcheinen, doch nicht auf die Art entftehen, wie mancher, der mit feiner 
Arbeit bald fertig und zufrieden ift, es fich vorftellt.“ 

Auch das Kunftwerk wird mit Entzüden empfangen, aber 
mit Schmerzen zur Welt gebracht, und verdächtig find Er- 
zählungen über die plögßliche Entitehung oder PVeranlaffung 
berühmt oder befannt gewordener Gedichte, Me= 
lodien, Bilder, Statuen und fonftiger Runftwerke, 





Furz über alle Konzeptionen. Noch keine Konzeption ift jemals 
belaufcht worden, und zwifchen Konzeption und Geburt liegen 
viele Monde. 

Michelangelo Buonarroti (1475—1564) foll einen 
Menfchen gekreuzigt haben, um danach eine Kreuzigung Chrifti 
zu malen. Sin einer Seitennifche der Marienkirche in Danzig 
hängt ein von Holz gefchnigter Chriftus am Kreuz; der ıum- 
bekannte Herfteller foll feinen Schwiegerfohn gefreuzigt haben, 
um Danach das Geficht darzuftellen (). Es gibt auch ein 
greuliches Gedicht von Adalb. Chamiffo über ein entfprechendes 
Thema: „Das Kruzifirz eine Künftlerlegende”. — Ein Seiten: 
ftü dazu find die häufig vorfommenden Uhrmacher, denen 
nach Herftellung eines wunderbaren Kunftwerkes ihres Faches 
die Augen ausgeftochen werben (Uhr zu Straßburg i. EI}.). 
Dies wird auch von dem Nürnberger Hans Düringer erzählt, 
der 1464— 70 die afteonomifche Uhr in der Oberpfarrkirche in 
Danzig anfertigte und dafür reichlich bezahlt wurde. Die 
Schandtat ift eine Erfindung (Löfchin, Gefchichte Danzigs; 
Danzig 1828, ©, 159), 

Die Treppenwiße der Weltgefchichte find in ber Zat wie 
dem Tert zugefügte bunte Slluftrationen: illuftrieren ja Die 
meiften Bilder der für jüngere Leute beftimmten Bücher fait 
einzig Die Zreppenmwiße der Gefchichte — eben deshalb fieht 
man nach ihnen gewöhnlich zuerit, eben Deshalb prägen fie 
fih der Erinnerung leichter und fefter ein als der Tert felbit. 
Man darf aber faft von jedem folchen „hiftorifchen” Gruppen 
bilde behaupten: „fo ift es jedenfalls nicht gemweien”. Denn 
die Bewegung und das Werden kann man nicht Darftellen 
weder in zwei noch in drei Dimenfionen, fondern nur die 
Tendenz dazu; es würde es auch niemand aushalten, zuzufehen, 
wie eine Blume wächft, felbft wenn er die Zeit dazu hätte, 
In neuerer Zeit bringen die illuftrierten Gefchichtsbücher, gleich- 
fam in Unerkennung diefer Erwägung, mit Vorliebe Abbildungen 
von alten’ Münzen, Urkunden und Gebäuden, meift unfoloriert. 
Denn die Farbe eines Dinges ift zwar das, was uns an ihm 
zuerft in Die Augen fällt, und doch ift fie das Unmefentlichite 
Daran. Das Kind aber, das immer nach den Bildern guet, 
lernt fchmwer lefen. Es merkt fich gleichfam nur die Symbole 


und fpielt mit ihnen, ohne zu willen, was fie bedeuten. So 
ift e8 auch ein Hauptmangel des parlamentarifchen Syitems, 
daß alle Kammern beffer aufpaflen bei perfönlichen Zänkereien, 
bei „Bwifchenfällen”, ale bei der Tangweiligen, aber wichtigen 
Belprechung ber Zahlen des Voranfchlags. Hiermit hängt 
zufammen, daß Reden, die fi) gut anhören, fich meiftene 
Schlecht lefen, und umgekehrt, Daß folche, die fich gut lefen, fich 
Ihleht anhörten (vergl. Plutarch, Demofthenes 11). Iene 
vertragen keinen genauen Einblic; diefe waren nicht oloriert 
genug, um den Hörer zu feileln. Die eigentliche Urfache aber, 
warum gerade die Treppenwiße der Weltgefchichte fih vorgugs- 
weife Dem Gedächtniffe einprägen, tft eben dies, Daß 
in ihnen gewöhnlich irgend eine Tendenz des Einzelnen, der 
Partei, der Sekte, der Nation, des Zeitalters fi ganz rein 
ausfpricht. Deswegen gefallen fie immer wieder, und weil fie 
immer wieder gefallen, leben fie immer wieder auf und werden 
mit Ehrfurcht behandelt. 
„Was fich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie!“ 
Schiller: An die Freude (1802). 

Kindliche Gemüter, die noch wenig fehmerzliche Belannt- 
Ichaft mit den vielen harten Ecken der Außenwelt gemacht 
haben, erfinden folche Erzählungen und erfreuen fich ihrer, 
während in der Wirklichkeit der Tendenz ein folch freier Spiel- 
raum nie gewährt, fie vielmehr fortwährend zu Kompromiffen 
gezwungen wird. Das Welentlichfte, das Verführerifche, ja 
das Schlechte bei allem Thentralifchen ift diefes Siegen ohne 
Kampf; eben darum muß man bei allem, was fich dem 
Gedächtnis aufdrängt, befürchten, es habe einen Hafen. 
Das ift eben der zugefpigte Tendenzhafen, womit es haften 
will; denn wie ein mächtiger Strom fein Delta, jo bildet eine 
mächtige Tendenz fich ihre TendenzeAnekdote. Die Freude 
und das Entzüden, dag wir manchmal bei ihrer Mitteilung 
empfinden, find zu vergleichen mit dem Cindrude, den ein 
fünftlich angelegtes phufilalifches oder chemifches Experiment 
auf uns macht, indem es uns das Wirken irgend einer Natur- 
kraft in Feinem Maßftab und leicht überfehbar vor Augen 
rückt, getrennt von ftörenden Einflüffen, wie esin der Natur 
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felbft nie vorfommt. Diefes Entzüden gleicht ferner dem, 
das die Menfchen beim Anhören fchöner Mythen und tieffinniger 
Legenden empfinden, wie wunderbar auch und Daher un 
möglich der Inhalt fein mag; denn felbft was fich folcher: 
geftalt nicht als Gleichnis gibt, ift Doch meift nur Gleichnis. 
Die Gefchichte will in diefen ZTendenz- Anekdoten das aus fich 
herauskriftallifieren, was die Natur den Naturwiflenfchaften 
durch Vorgänge bietet, welche die Engländer glarıng instances 
(fchreiende Beifpiele) nennen: die instantiae ostensivae des 
Srancis Bacon (Novum Organon, II, Art. 14, wo er jedoch 
vor ihnen warnt, weil fie dem VBerftändnis zu fehr 
entgegentämen). Sie erinnern fo an den bei einem Gaft- 
mahl auf der Bühne ein ZTrinklied vortragenden Sänger, Der 
nicht zu feinen Zifchgenoffen fingt, fondern fein leeres 
SIas erhebt, an die tampen tritt und fich mit einer leicht 
nachzufummenden Melodie direkt an das Publitum wendet. So 
treten auch die Treppenwige aus dem Rahmen der Weltgefchichte 
heraus und wenden fich demonftrativer Weile an die Nachwelt. 
Sie find auch wie für uns zurechtgemacht und fchmeicheln 
deshalb der menfchlichen Eitelkeit; fie funkeln fo ftark, weil fie 
Ihon teilweife geichliffen find; fie find wefentlich durchfichtig, 
während das wirklich fich Ereignende oft undurchfichtig ift. 
Wir glauben, verftehen die Wirklichkeit, während es nur 
ein erfonnenes Märchen ift, Das wir begreifen. Aber gerade 
das Gemachte, Erfonnene unterfcheidet die „Poefie” (im 
weiteften Sinne) von der Gefchichte; das wirklich Gefchehende, 
das man erfragen, erforfchen kann (inropetv = beiehen, erfunden, 
erfahren, erzählen), ift nicht poetifh. Das Gedichtete ift 
auch meiftenteils erdichtet. Daher bemerkt Schopen- 
bauer mit Recht: „Ein Dichter ift man nicht ohne 
einen gewilfen Hang zur Verftellung und Zalfchheit“ 
Nahlad S. 295); Goethe — der ein Dichter war und bleibt, 
obwohl bei ihm die Summe unabhängiger oder geradezu will: 
fürlicher Erfindungen viel Hleiner ift, ald man gewöhnlich 
denft — fagte zu Eermann (15. Oktober 1825) mit Beziehung 
auf die Veftreitung der Erzählungen von der Lucretin und dem 
Mucius Scawola: „. . . wenn bie Römer groß genug waren, 
jo etwas zu erdichten, fo follten wir wenigftens groß genug 


Le be 


fein, Daran zu glauben”: das ift zu viel verlangt. Ta, wenn 
es die Größe der Römer gemejen wäre, die diefe Aneföoten 
erfunden hat; aber es war die liebe Eitelkeit und nichts weiter. 
Doch eben darum machen die Treppenwige der Weltgefchichte, 
wenn fie gut find, auf uns den Eindrud eines Kunftwerfes: 
fie befriedigen; felbft wenn fie fhon an die Karikatur zu rühren 
Icheinen, muten fie uns nett an, wie eine Photographie mit 
einer gewiffen Selbftironifierung immer befler gefällt als eine 
ganz ernfte. Dagegen kann die wirkliche, ernite Gefchichte, 
die eine Wiffenfchaft, aber Feine Kunft fein foll, nie befriedigen, 
weil das die Natur ihres Themas, des Menfchen, nicht zuläßt 
und es der Wiflenfchaft überhaupt nicht möglich ift. Eben 
deshalb aber, weil die Zreppenwiße immer fchon eine Leiden: 
Schaft, eine Tendenz, eine Neigung fo abgelöft, abgeklärt hin- 
jtellen und gemifjermaßen deftilliert vorzeigen, wie e8 in der 
Wirklichkeit nie vorkommt, üben fie auf den Künftler, fei er 
nun Maler, Bildhauer, Dichter, Nhetor oder Romanfchreiber, 
eine fo eigentümliche Anziehung aus, deflen Aufgabe ja ift, 
uns Die Vorgänge des Lebens verftändlich und leicht überfehbear 
— nicht auf dem mühjamen Wege der Wiffenfchaft, fondern 
gleihfam mit einem Male — zur Anfchauung zu bringen. 
Die Hälfte der Arbeit ift ihm abgenommen. Selbft die Hiftoriker 
haben fich oft und gerne von diefen „Tendenzanekboten” 
berücen laflen; ja, fie haben fie vorzugsweile aufgefucht und 
gejammelt, wie (Pfeudos)Plutarch dies von fich felbft bemerkt, 
in der Widmung feiner „Sammlung der Ausfprüche von Königen 
und Seldherren” an Kaifer Trajan und wie es unter den 
Neueren manche getan haben, ohne e8 anzuerkennen. Den 
Kindern und dem Volke gefällt immer das Sichtbarwerden 
und Öichgeltendinachen einer einzelnen Perfönlichkeit, eines 
einzelnen Strebens,; daher die unbegrenzte Volkstümlichkeit 
aller Sreifcharenführer, mögen ihre Pläne und Unternehmungen 
noch fo ausfichtelos fein; Daher auch die vielen Erinnerungen 
in Rom an Nero und in Moskau an Swan IV. den Schred: 
lichen; es waren Scheufale, aber folgerichtige Scheufale. Selbit 
der Roman gefällt den meiften Menfchen befler ale die Wirk: 
lichkeit, weil die Perfonen im Roman leichter durchfchauber 
find; am auffallendften ift Dies bei Charles Dickens. 
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„Nur in einer idealen Gefchichte Tann ein einzelner Gegenftand an und 
für fich betrachtet werden, in abgefchloffener plaftifcher Geftaltung und in 
antifer NRube, wie der Bildhauer eine Götter: oder Heroengeftalt frei und 
losgemeißelt hinftellt in den freien Naum. Die Segenftände des Mittelalters 
geigen und dagegen überall dad bemwegtere Leben des Hautreliefs, in 
welchen fih die Geftalten mit dem Hintergrunde bed Marmord verflößen 
[veraltetes Faftitiv von fließen: Hier foviel wie ineinanderfließen, verfchmelzen) 
und nur teilmeife aus ihm herausarbeiten, ganz dem Charafter des wirklichen 
Lebend gemäß, wo der Menfchh nur felten einige Glieder frei aus den ihn 
beengenden Kefleln der Verhälmiffe herausftredi." (8. $. Klöden, Ueber 
die Entftehung, das Alter und die frühefte Gefchichte der Städte Berlin und 
Söln;z Berlin 1839, Vorwort ©. VII.) 


Der Treppenwiß der WVeltgefhichte Hat auch 
einen fozialiftifhen Zug (vergl. ©. 265): er gefällt fich 
in der Demütigung des Hohen und berichtet gern die niedrige 
Abftemmung fpäter höchft einflußreicher Perfonen, und wie ihre 
Geburt und Erhaltung einft an einem Haare gehangen habe 
— momit er dann zarter Weife andeutet, Daß es fchließlich 
wohl auch ohne fie gegangen wäre. Desgleichen fafelt er gern, 
daß wichtige Entdedungen und Erfindungen nicht dem Nach: 
denken der fich mit dem Gegenftand Belchäftigenden, fondern 
dem Zufall zu verdanken feien (vergl. ©. 328 ff.). 


Über die Erfindung des Glafes 3. 3. bemerkt 
Antonius van der Linde (Gutenberg, Gefchichte und Erdichtung ; 
Stuttgart 1878): 


„Es ift eine Lieblingsidee der Sage, den Zufall zum bloßen Ympuls 
hochwichtiger Neuerungen zu machen, wie wir Died .B. an den Hiftörchen 
gewahr werden, welche die Erfindung bed Glafed, ded Schießpulvers, der 
Ölmalerei aus zufällig fih darflellenden Mifchungen erflären wollen. Yu 
Syrien, fagen die alten Quellen, am Zuße ded Sarmel, wo der Kluß Belus 
in dad Meer fällt, firandete ein Fahrzeug, an beflen Bord Salpeterhändler 
fih befanden. Um die Mahlzeit zu bereiten, legten fie unter ihre Töpfe 
Stüde Salpeters, da keine Steine zur Hand waren. Und als jene nun zu 
glühen anfingen und fi mit dem reinen Zlußfande vermengten, datfei 
eine Ducchfichtige Mafle weggefloflen, das Glas. DiefexGefchichte, fchon 
durd) den angeblichen Mangel an Steinen in der unmittelbaren Nähe eines 
Gebirge fehr merkwürdig, berichtet der berühmte römifche EnzyHlopäbdift 
Plinius (Hist. nat. 36, 26). Den gewichtigften Einwand gegen die Nichtigkeit 
ber Erzählung macht der Techniker; — denn es ift nicht möglich, daß ein 
fo geringer Higegrad, wie ihn bas Kochfeuer entwidelt, dazu ausreichen follte, 
um jene beiden Stoffe, aus denen allerdings eine glafige Mafle entftehen 
Föünnte, zu fehmelzen und in flüffigen Zuftand zu verfeßen.“ 
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Daß auch fonft die Phöniker ihres früher faft Dogmatifch 
behaupteten Entdederruhmes entkleidet find, ift das Ergebnis 
der jüngften Forfchungen über die nur ein Jahrtaufend ältere 
fretifchsminoifche Kultur. Als früheftes datiertes Glas gilt 
ein Stüd von 1830 vor Chr. (Amtliche Berichte aus den 
fol. preuß. Mufeen XIX, 134.) 


Oft wird das Leben berühmter Perfönlichkeiten, befonders 
von Königen, deren Stellung allerdings einer folchen Darftellung 
am meiften entgegenfommt, fo gefichildert, ale ob fie von 
Anfang an ein feltes Programm für ihr Wirken ge- 
habt, diefes fogleich Elar erkannt, alles Ablenkende vermieden 
und nichts ihm Günftiges überfehen, alle Hindernifje fogleich 

- überwunden und e8 fchließlich in allen feinen Teilen durchgeführt 
hätten. Dies ift wohl immer falfch. Vergl. für diefe Neigung 
des Treppenwißes den Schwur des Knaben Hannibal (S. 131). 

Eine zweite Eigenfchaft beruht in einer Erfcheinung, Die 
man Pendantismus nennen möchte. Auch hierfür ein 
Beifpiel: 

„za der Erzählung [der Upoftelgefchichte) findet fich vorerft die auf: 
fallende Übereinflimmung zwifchen den Taten und Schidfalen des Petrus 
und ber älteren Upoftel auf der einen, de Paulus auf der andern Seite. 
Beide Teile werden fih nicht bloß im allgemeinen durch die Schilderung 
ihrer Wundertätigfeit gleichgeftellt, fondern es gibt auch im befondern Teine 
Art petrinifcher Wundemwirfung im erften Zeil, welche nicht durch den zweiten 
den Paulus gleichfalld zugefprochen würde” (Ed, Zeller, Die Apoftel: 
gefchichte Fritifch unterfucht, Stuttgart 1854, ©. 320.) — 

Gerade die gewaltigen Menfchen lernt man nie aus. Die 
Sormel, die fie auflöft, ift, wie die der verwidkelten Gleichungen 
höheren Grades, noch nicht gefunden worden. Ähnlich verhält 
e8 fich mit der Natur eines ganzen Volkes. 

„Kein Volk ift envas abftraft Definierbares; vielmehr find alle Völker 
Wefen mit den verfchiedenften Cigenfchaften und den mannigfaltigften Seiten; 
fein hiftorifches Ereignis beleuchtet irgend ein Prinzip aus: 
fhlieglich, jede Urfache ift durchflochten und umgeben mit Hundert andern, 
Die befte Gefchichte ift Doch nurmwie die Runft des Rembrandt; 
fie wirfteinlebhaftes Licht aufgewiffe ausgewählte Urfachen, 
auf foldhe, weldhe die beften und größten waren; — alles 
übrige läßt fie im Schatten und unerfhaut” (MW. Bagehot, 
Physics and politics; deutfh: „Der Urfprung der Nationen”, 2. Aufl, 
Leipzig 1883.) 
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Diefe ihre Manier aber wird die Gefchichte aufgeben; fie 
wird fih vielmehr — und fie tut es fehon — mehr und mehr 
zur Statiftif neigen. Ian, es fragt fich, ob Diele beiden 
Wiflenfchaften nach weiterem jahrhundertelangen Fortichritt 
nicht in einanderfließen werden, und ob nicht aus der Auf: 
zählung der hübfchen Pointen, die fi) das Menfchengeichlecht 
nachträglich zu feiner Gefchichte erfonnen hat, eine felbitändige 
Wiffenfchaft fich bilden wird. Mit der eigentlichen Gefchichte 
haben diefe nichts zu tun. Es machen daher manche Gelchichte- 
werke, in denen der Verfafler faft auf jeder Seite genötigt ift, 
in einer Anmerkung gegen irgend eine diefer Zabeln zu proteitieren, 
den Eindrud von jemand, der fehreibt und fich Dabei fort 
während die Fliegen abwehren muß. Wir nennen das Un: 
gewöhnlihe merkwürdig, während Doch eigentlih Dem 
Gewöhnlichen diefe Bezeichnung zulommt. Aus der Statiftik 
und der Gefchichte würden, wenn wir dies feithielten, die ein- 
fahen Gejeße, die das Schicfal der Nationen und des 
Menfchengefchlechts regieren, durch weiter und weiter fort: 
fchreitende Berallgemeinerungen hervorgehen, wie Die Kepler- 
Ichen Gefeße aus den fleißigen Beobachtungen Tychos und wie 
Die Gefege der Vererbung und Unpaffung bei den Organismen 
aus den mühlamen Forfehungen der modernen Naturforfcher. 
Auf die charakteriftifchen Pointen aber, die immer in der 
Tangente abfliegen, legt man jest weniger Wert, ja ift ihnen 
feindlich gefinnt, weil man durchfchaut zu haben feheint, daß 
alles Charakteriftifche zur Karikatur neigt (caricare beladen, 
überladen). Sa, die Treppenwige der Gefchichte find Karikaturen, 
die man nur nicht gleich als folche erkennt. 


So wird die Gefchichte jegt unter unferen Augen *) eine 
Wiffenfchaft, indem ihr die Statiftif den Stoff zu liefern an 


*) Hier möchte ich ausnahmsweife feftftellen, daß der Wortlaut durchaus 
von W. 2. Hertsler felbft noch berührt. Ingwifchen find befanntlich Karl 
Zamprechts und Kurt Breyfigs Schriften erfchlenen, worin das von 
jenem angefchnittne Problem gründlich behandelt und probiert worden ift — 
fürwahr eine glänzende pofthume Rechtfertigung de8 mit Hug beobachtenden 
Augen feine Ummelt mufternden Bankhern! Ich für meine Perfon denfe 
allerdings über das Finden Hiftorifcher „Sefeße“ etwas fleptifch und halte 
ed mit Rümelind „Beobachtungen“. 
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fängt, und fie wird aufhören, ein faft auf Das Leihbibliotheken: 
publitum berechnetes, chronologijch geordnetes, novellenartiges, 
biographifches Leriton oder eine ausjchließliche, troftlofe Auf: 
zeichnung von Kriegen zu fein. Dann wird der Vorwurf 
Schopenhauers, der Inhalt der Gefchichte wären die europäifchen 
Kapbalgereien (Zul. Srauenftädt, „Arthur Schopenhauer. Von 
ihm über ihn”; Berl. 1863, ©. 301) nicht mehr zutreffen. 
Es ift ein Kieblingsgleichnis Bacons, daß die Zeit wie ein 
Strom das Leichte und Hohle uns zuführe, das Schwere und 
Sefte aber unterfinken laffe Es ift dies im ganzen gewiß 
nicht richtig. Mllein gerade hier hat der Ausfpruch viel für fich. 

Doch wie man Kindern die „Moral“ nur am Ende von 
Sabeln, ganzen Völkern nur im Gefäße von Mythen oder 
Religionen beibringen kann, fo wird wohl auch noch lange 
Zeit bei den „Bebildeten” die Geihichte Hauptfäahlich 
Durch ihre Treppenwiße Eingang finden, 

um die gemeine Deutlichfeit der Dinge 
den goldnen Duft der Morgenröte webend, 

weil ihnen zu einem gründlicheren Studium etwas fehr Wefent- 
liches fehlt — die Zeit. 
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265, Ic, bin e8 müde, über Sklaven 
Defto beffer, fo werden wir im zu herrfchen 280. 
Scyatten Fampfen 66. „Ic dien" 378, 
Die Frau ift die befte, welche die ı Ich führe Krieg mit Lebendige 





meiften Kinder hat 351. ufw, 222, 
Die Männer find Weiber und die | Ich babe Feine Zeit müde zu fein 
Weiber Männer geworden 68, 305, 


Die Weltgefdjichte ift das Welt: | Ich halte dich feft 434. 


gericht 15. Th muß eine Eifenbahn in meinem 
Du trägft den Gaefar und fein Lande haben ufm. 300. 

Glüd 137, Ich ftabilire Die Souveränetät ufw. 
Durdy diefen Kuß ift die Monardjie 255, 

gerettet 335. Fdy werde die Nationalliberalen 
Eher könnte die Sonne 128. an die Wand drüden 302. 


Einen Blid in die Sonne 305. | Th will den Sieg nicht ftehlen 80, 
Ein Kaiferwort fol man nicht | Ic will von meiner Miffetat 249. 


drebn nod) deuteln 177. ; Ic wünfche, daß jeder Bauer des 
Eifen und Blut 301, | Sonntags ein Huhn im Topfe 
Er hat’s gefagt 94. babe 325. 
Erfenne dich felbft! 88. cd) wußte, daß id) einen Sterb- 
Er fol dein Herr fein 20, lidyen gezeugt 101. 


&s fehlt dir nie an närrifchen | Ihr verfluchten Kerls, wollt ihr 
Xegenden 37. denn ewig leben? 266, 





Im Anfang war das Wort 103, 

Ta, wenn das Kammergericht in 
Berlin nidyt wäre 277. 

Tedem ein Ei 197. 

Teder Menfd) hat feinen Preis 397. 

Tefus, meine Zuverficdht 249. 

Kein Öfterreih, Fein Preußen 
mehr! 298. 

Kleine Blumen, Eleine Blätter 308, 

Kommt Kinder, ich will euch eine 
Gaffe machen 204, 

Komm und hole fie 66, 

König Wilhelm faß ganz heiter 
ufw. 361. 

Laßt ihn fhlafen, cr hat lange 
genug für und gewadt 269. 

Xerne zu leiden (dulden), ohne zu 
lagen 305. 

Majeität, wir haben gefiegt 304. 

Mehr Licht 305. 

Mit foldhen Soldaten wäre die 
Welt 127. 

Nichts zuviel 88, 

Nod) einen folchen Sieg, und id) 
bin verloren 127. 

Nun danket alle Gott 243, 

Nur einen aus den Millionen 300, 

Nur, mas ich aß ufm., ift mein 46, 

DO Sohn, Du bift unwiderftehlidy! 
711. 


Paris ift wohl eine Meffe wert 


325, 
Nätin, er lebt 306. 
Scylage midy, aber höre mich 67. 


zum MWortfpiel niederfteigt 3. 


Tonl genommen 74%. 


' Treu bis in die MWaden 303. 


über allen Gipfeln 309. 

Und ward eine Gewohnheit in 
erael 27. 

Bon allen meinen Scyülern hat 
mid) nur einer verftanden 315. 

Was die Natur auf ihrem großen 
Gange 10, 
Weg mit dem Golbe! 
Eifen ufw. 124, 
Weg nadı Byzanz 442. 
Wenn der Berg nicht zum Pro: 
pheten will 150, 

Wer hat dich, du fchöner Wald 
37. 

Wer nie fein Brot mit Tränen 
aß 286, 

Wer nur den lieben Gott laßt 
walten 243. 

Wieviel bat Ihnen England dafür 
gegeben? 353. 

Wir Deutfche fürchten Gott ufw. 
302, 

Wir fönnen warten 300. 

Wir werden das Geld nehmen, 
wo wir e& finden 301. 

Wohl, nun fchreiben wir Diele 
Gefchichte nody einmal! 274. 

Kanthippe war ein böfes Weib 
98, 

Zeitungsfchreiber, ein Menfch, der 
feinen Beruf verfehlt hat 301. 


Mit dem 


. 3u Brandenburg einft waltet 245. 
Seines Geifted Armut zeigt, wer | 


Seven und feventig Henfeufm.203. 


Sieh Vater!|| Der Hahn fommt 
vom Turm, herab 228, 

Stirb, Diagoras, ufw. 71. 

Sude Dir ein anderes Neid, 
mein Sohn ufw. 77. 


Englifcd 


Cynosure of neighbouring eyes 
18 | 


Eat, drink and love; the rest’s 
not worth a fillip 46. 


. England expects 399. 
‘ Fare thee well 408. 


I awoke one morning &c. 68. 

Maid of Athens 402. 

My house is my castle 376. 

Remember! 389. 433. 

Something is rotten 434. 

The age of gold 88. 

When wild in woods the noble 
savage ran 98. 


Stanzöfiic 

Adieu, plaisant pays de France! 
381. 

Allez dire & mon ami le Car- 
dinal que je vais querir un 
grand peut-&tre 368. 

Bon soir, Messieurs 272. 

C’est magnifique, mais ce n’est 
pas la guerre 128 

Cette guerre est ma guerre 361. 

Continuez! 365. 

Grattez le Russe et vous trou- 
verez le Cosaque 353. 

Honi soit qui mal y pense 377. 

Il existe encore un roi de 
Graudenz 286. 

I fait tout, peut tout et veut 
tout 348, 

Il n’y a plus de Pyrinees 332. 

I n’y a rien de change en 
France etc. 356. 

Il y a des juges & Berlin 278. 

Jai failli attendre 332. 

J’ai vecu 348. 

J’aime & croire & un &tre su- 
perieur aux rois 273. 

Je m’en vais voir le soleil pour 
la dernidre fois 306. 

Je m’y ferai porter et nous 
sauterons ensemble 356. 

Je n’aime de l’histoire que les 
anecdotes 6. 

Je prends mon bien oü je le 
trouve 330. 


Megifter 


en 


Je souffre comme un danmıne 357. 

J’y suis, jy reste 358. 

La garde meurt et ne se rend 
pas 854. 

La montagne est passee 280. 

La mort sans phrase 338. 

L’Etat c’est moi 331. 

Le quart d’heure de Rabelais 367. 

Le roi me reverra 308. 

Libert6, egalite, fraternite 336. 

Monsieur le president ne veut 
pas quoon le joue 330. 

N’ayant pas pu mourir etc. 125. 

On respecte un moulin — on 
vole une province 15. 

Personne ne passe 351. 

Quand aurai-je ma petite guerre ? 
360. 

Qu’est-ce que le tiers etat? 348. 

Rocher de bronce 255. 

Tirez le rideau; la farce est 
jouee .368. 

Toute femme varie 322. 

Toutes les affaires sont longues 
449. 

Voila la piece finie, allons souper 
436. 


GSriehifh 
“Adoxavrı ar Adävaı 74. 
’Avnp 6 veuywv xl av 
MayNOETEL 

Aveyou nal Ameyou 300. 

abrög Enax 94. 

Boxet BE por xaı Kopymdova 
un elvar 135. 

ds por nd BO nat vo Tüv 
yüv 134 

undels dyswpe£rpnrog elsito 102. 

“Pouxlous viryoev 1 


Hollandıfeh 
De Zwijger boven! 226. 


480 


-—- -- - - 


Stalienifeh 
Anch’ io sono pittore 415. 
E meglio che si dice qui fuggl 
che qui morni 75. 
Eppur si muove 416. 
Occhi, stelle mortali 390. 
Se non & vero, d ben trovato 4. 
Soffre e taci 305. 


Lateinifeh 


A domino hoc factum est et 
mirabile in oculis nostris 246. 

Afflavit deus et dissipati sunt 
384. 

Ajo te, Aeacida 127. 

Beati qui moriuntur in domino 
368. 

Ceterum censeo Carthaginem 
esse delendam 135. 


Negifter 





mm m nn 


Exoriare aliquis nostris ex ossi- 
bus ultor 248. 

Fides Punica 129. 

Finis Poloniae! 442. 

Genio huius loci 24. 

Intra muros peccatur et extra 4. 

Ipse dixit 94. 

Jacta est alea 137. 

Lucus a non lucendo 38. 

Moriamur pro rege nostro 258. 

Nemo ante mortem beatus 49. 

Noli turbare circulos meos 134. 

Odium humani generis 144. 

Omnia mea mecum porto 88. 

Teneo te, Africa 434. 

Vae vietis! 124. 

Valete et plaudite 140. 

Vare, redde legiones 140. 

Veni vidi viei 137. 

Vestigium leonis 181. 


Damus vitam et sanguinem 258. 


Date obolum 149. 
Diem perdidi 147. 281. 
Et tu, Brute 137. 


| Spantfd 
Si no, no 421. 


Drud von ®. Kreyfing in Reipzig. 





